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IBI.TOTHEC 


Vorbericht. 


— — 


Es war die Abſicht des Herausgebers der Schellingſchen 
Werke, des Decans Fr. Schelling, ſeine Arbeit mit einer ausführ- 
lichen Zebensbefchreibung feines Vaters zu ſchließen. Dieß Bor- 
haben ward vereitelt durch jeinen leider jo frühen, plöglich eintre- 
tenden Tod im Jahre 1868. Nur ein Bruchftüc der begonnenen 
Biographie konnte er einigermaßen vollendet binterlaffen. Als je 
der vom DBater mit der Herausgabe feiner Werke beauftragte Sohn 
gefchieden war, fonnte die Familie es nicht mehr als ihre Sache 
anfehen, etwa jelbit für eine Biographie Schellings zu forgen. 
Vielmehr mußte es ihr als für fie richtig und genügend erſcheinen, 
wenn fie aus dem in ihren Händen befindlichen Nachlaffe und dem 
ihr von Anderen freundlid zur Verfügung Geftellten dasjenige 
veröffentlichte, welches jedem fünftigen Biographen, der Schellinge 
Leben und Wirken richtig verftehen, gerecht beurtheilen und all- 
feitiq darftellen will, unentbehrlich it. Mit der Aufgabe, eine 
jolche Sammlung und Sichtung vorzunehmen und das für taug- 
lich Befundene dem Drude zu übergeben, ward durch das Ver— 
trauen der Familie Schellings der Unterzeichnete beehrt. 





— 


vr Vorbericht. 


Im Vorliegenden erfcheint der erfte Band diefer Sammlung 
biographifcher Urkunden, welche jo bald wie möglicd in einem 
zweiten Bande ihren Abſchluß finden wird. Die Grundfäge, von 
denen der Herausgeber fich leiten ließ, erichienen ihm durch den 
Zwed des Werkes genügend vorggzeichnet. Selbftverftändlich war, 
daß das Bruchftüd einer Biographie Schellings, fo weit die Fever 
des Sohnes fie noch) vollendet hatte, Aufnahme fand. Alle Leſer 
werden dies billigen und ein lebhaftes Bedauern darüber empfin- 
den, daß ed dem in jeder Beziehung fo trefflichen Biographen 


nicht vergönnt war, ſelbſt fein Werk zu Ende zu führen. Die 


Bruchftüce waren fo weit druckfertig, daß es nur hie und da einer 
leiſen Nachbefferung bedurfte; fie erfcheinen hier, einige Worte ab- 
gerechnet, fo gut wie unverändert; die vom Herausgeber noch ger 
machten Zufäße find ftets durch ecfige Klammern gekennzeichnet. 
Weiter iſt als Grundſatz aufgeftellt: 1) alle diejenigen 
Briefe Schellings zu veröffentlichen, welche feinen Yebensgang und 
fein "Wirken, feinen Charakter und feine Anfchauungen in das 
rechte Licht zu ftellen geeignet find, während die übrigen Briefe, 
welche aleichgültigen Inhaltes find oder nur innere Familienver⸗ 
hältniſſe oder ſonſtige rein perſönliche Beziehungen berühren, der’ 
Oeffentlichkeit billig entzogen bleiben; 2) von den an Schelling 
gerichteten nur die Briefe bereits Verſtorbener aufzunehmen und 
auch von dieſen nur ſolche, welche dem eben erwähnten Zwecke 
dienen und allgemeines Intereſſe haben. Hiernach iſt in dem vor— 
liegenden Bande verfahren, wobei nur noch bemerkt werden möge, 
daß es nicht nöthig ſchien, die Briefe Schellings an Fichte aber— 
mals mitzutheilen, da ſie ſchon zweimal gedruckt ſind. Leider iſt 
es nicht mehr möglich geweſen, alles Materiales für die in dieſem 





Borbericht. vit 


Bande behandelte Zeit, nämlich bis zur Ueberfiedelung Schellings 
nad) Würzburg im Herbſte 1803, habhaft zu werden. Bot allem 
muß bedauert werden, daß nach ficheren Erkundigungen die Briefe 
Schellings an Steffens vernichtet find. Ebenſo iſt es troß der 
freundlichen und höchſt danfenswerthen Bemühungen der Herren 
Oberbibliothefar Dr. Ruland m Würzburg und Profefior Dr. 
Kakenbergerin Bamberg nicht gelungen, den Briefen Schellinge 
an Röſchlaub und an Marcus aufdie Spur zu fonımen. Auch 
die Driefe Schellings an Caroline Schlegel, welche er ihr 
im Winter 1800— 1801 nad Braunfchweig fihrieb, find merk: 
würdiger Weiſe nicht mehr vorhanden. Dagegen erſcheinen die 
Briefe an A. W. Schkegel bis auf zwei oder drei Stellen, 
welche nur Geſchäftliches enthalten, hier unverkürzt, und ebenſo 
iſt von den Briefen Schlegels mitgetheilt, was ſich davon in 
dem Nachlaſſe Schellings noch vorfand. Endlich werden, Dank 
der freundlichen Genehmigung der Familie Hegels, die in ihrem 
Beſitze befindlichen Briefe Schellings an Hegel hier zum erſten 
Male veröffentlicht. 

Mit der Zurüſtung des ſchließlich vorhandenen Materiales 
für den Druck durfte der Herausgeber ſeine Aufgabe als im 
Weſentlichen erfüllt anſehen; eine fortlaufende Erklärung in Weiſe 
eines Commentars erſchien ihm nicht am Orte. Nur hie und da 
hat er einige Verweiſungen unter dem Texte beigefügt, und auch 
darin vielleicht ſchon mehr gethan, als unumgänglich nöthig war, 
da ja die Mehrzahl der Leſer ſolche Verweiſungen doch nicht 
nachfchlägt, die Yiteraturfenner aber ihrer nicht bedürfen. Da— 
gegen wird man e8 gerechtfertigt finden, daß den Briefen aus der 
Senaer Periode ein kurzer Ueberblik über das Leben Schellings 


vom Vorbericht. 


in dieſer Zeit vorausgeichift it. Daſſelbe joll auch im zmeiten 
Bande geichehen, deſſen Inhalt nad) den verjchiedenen Aufent- 
haltsorten Schellings fich in fünf Abfchnitte zerlegen wird. 
Schlieplich fühlt der Herausgeber ſich noch gedrungen, dem 
Herrn Verleger für die einfichtsvolle Theilnahme, mit welcher er 
das Gelingen des Werkes förderte, ſowie für die freundlichen und 
vielfach erfolgreichen Bemühungen, mit denen er Briefen Schel- 
lings nachſpürte, öffentlich feinen aufrichtigen Dank zu fagen. 


Grlangen, den 14. April 1869. 
G. L. Plitt, 


a. o. Profefſor der Theologie. 
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Schelling's eben. 


— — 


Schelling's Herkunft. 


Der Geburtsort Schelling's iſt Leonberg, eine kleine Landſtadt im 
Würtembergiſchen. Man erreicht ſie von Stuttgart aus in drei Stun— 
den. Der frühere Weg dahin führte über ein waldiges Plateau, auf 
deſſen nördlichem Vorſprung / mit der geraden Richtung gegen Ludwigs— 
burg die Solitude erbaut iſt, das ehemalige Luſtſchloß des neuerdings in 
der Literatur mannigfacher Weiſe hervor-, aber auch viel herunterge— 
zogenen Herzogs Karl von Würtemberg. Am weſtlichen Abhang eben 
dieſes Plateaus und etwas hinter demſelben verſteckt liegt Leonberg in 
einem Thal, an deſſen ſüdlichem Horizont die Anfänge des Schwarz- 
waldes ſichtbar werden, während es rings von Wieſen und Fruchtfeldern 
umgeben ijt*). Im der Specialgeſchichte des Landes iſt es befannt durch 
die erjte VBerfammlung von Städteabgeorpneten, welche vom Herzog 
Ulrich im Jahre 1457 dort gehalten wurde. 

Schon zwei Jahrhunderte vor Schelling’s Geburt hatte eben dieſes 
Städtchen ven Johannes Keppler hervorgebracht. Zwar in Leonberg 
jelbjt hat Keppler pas Licht ver Welt nicht erblickt, fondern in dem wenige 
- Stunden davon entfernten Dorfe Magftatt, wofelbjt fich feine Mutter, 
als fie dieſen Sohn gebar, zufällig aufbielt. Die Eltern hatten aber 





*) Die Schilderung der Lage Leoubergs, welche Michelet im feiner in der Afa: 
demie zu Paris gegebenen Notice sur la vie et les travaux de M. Schelling macht, 
ift etwas zu poetiſch gehalten. ö 
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ihren Wohnſitz in Leonberg, und Keppler ſelbſt nennt ſich in ſeinen 
Schriften Leonbergensem, ein Grund, auf welchen Schelling hinzu— 
weifen pflegte, wenn er ſich Kepplers als feines Yandsmannes rühmte. 
Allerdings war Keppler kaum ein Jahr alt, als er zuerjt vom Vater, 
hernach auch won der Mutter, die beide in die weite Welt zogen, verlafien 
nach ven benachbarten Weil der Stadt fam, wofelbjt jein Großvater 
Bürgermeifter war; hierauf gründet fich die andere Annahme, Keppler 
ſei in Weil ver Stadt geboren. Keppler's Geburtstag iſt der 27. Der. 
1571, der Schelling’8 der 27. Ian. 1775.,Sein Vater, Joſeph Friedrich 
Schelling, war, als ihm biejer Sohn am genannten Tage Diorgens nach 
3 Uhr geboren wurde, zweiter Pfarrer (Diaconus) in Leonberg, ver- 
ehelicht mit Gottliebin Marie, einer geborenen Ele. Schon am darauf: 
folgenden Tage wurde das Kind getauft und erhielt die Namen Friedrich 
Wilhelm Joſeph, ven Namen Friedrich vom Vater, den Namen 
Wilhelm von feiner Tante und Taufpathin Wilhelmine Dorothea Bar- 
dili, Klpfterprofefforin in Maulbronn, den Namen Joſeph von feinen 
Großvater. Nach eittem Uebereinfommen oder einer Ueberlieferung in 
der Familie jollte nämlich je der Erjtgeborene des älteften Sohnes dieſen 
Namen Joſeph wenn auch nicht als Hauptnamen führen. Obenan im 
Berzeichniß der Taufpathen, deren es im ganzen elf find, fteht ver Groß— 
onfel Philipp Friedrich von Rieger, K. Dänifcher Obrift, fpäter in Wür— 
tembergiichen Dienften und befannt durch fein Verhältniß zum Dichter 
Schubart während deſſen Gefangenjchaft auf Hohenasperg. Rieger war 

Schelling's Großonfel von mütterlicher Seite. Er war der Sohn des 
feiner Zeit hochgefeierten Previgers und Geeljorgers Georg Conrad 
Rieger, Defans in Stuttgart, deſſen einzige Tochter Regina Dorothea 
fih mit Wilhelm Ieremias Jakob Elek, Stadtpfarrer in Stuttgart, 
verheivathete, aus welcher Ehe Schelling's Mutter entiprang. Dieſe 
jelbjt ward frühzeitig Waife und im Haufe ihres anderen Onfels, des 
Hofcaplans und fpäteren Stiftsprevigers Karl Heinrich Rieger, Bruders 
‚ des Obriften, erzogen. Schelling's Vater war, als er jeine Fünftige 
Frau fennen lernte, Hülfsprediger (Repetent) in Stuttgart und zugleich ' 
Hofmeifter in der Familie des mit der Rieger'ſchen befreundeten Hof— 
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predigers Johann Chriftian Storr. Im Jahre 1771 war er zum Dia- 
fon in Yeonberg ernannt worden; am 12. Nov. deſſelben Jahres hat 
ihn fein Schwager in ver Stiftskirche zu Stuttgart getraut. Schelling 
- ftammte ſomit von Seiten beider Eltern aus geiftlihem Blut. Denn 
die Cleß jowohl als die Schelling , foweit die Generationen zu verfolgen 
jind, waren ſämmtlich Pfarrer. Schelling’8 Großvater, M. Joſeph Schel- 
fing, war Pfarrer in Unterweiffach bei Badnang; er jtarb 1738 im 
Wildbad ganz auf ähnliche Weile wie jpäter jein berühmter Enfel im 
Bad Ragaz. 

Waren fih Scelling’s Eltern durch Abſtammung und Schidjal 
gleich gewejen — beide waren frühzeitig Waiſen geworden — jo glichen 
fie fich auch in ihrer Gefinnung. Ihre Denkweiſe war bie jener alt- 
ſchwäbiſchen Frömmigfeit, deren worzügliche NRepräjentanten um bieje 
Zeit die Rieger, die Storr, die Roos waren, Männer, die durch ihre 
hinterlaffenen Schriften noch jetst in Segen wirfen. Ein „tiefgrabenver | 
Ernſt“ Ausdruck von Roos), eine mit Freimuth verbundene Bieverfeit, 
oder wie bei K. H. Rieger, eine feinfinnige wohlthuende Zartheit waren 
die fittlichen Merkmale viefer Frömmigkeit. Nach ihrer wiſſenſchaftlichen 
Richtung und Art waren diefe Männer Schüler von Johann Albrecht 
Bengel, deſſen Zeitgenofje und engverbundener Freund der ältere Rieger 
gewejen war. Bengel's Vorbilde folgend befleißigten fie fich in ihren 
Arbeiten eines bibliich korrekten und gelehrten Auspruds, während ihre 
Denkweiſe von ver Spenerjchen Yehrart und etwa auch von der Herren- 
huteriichen, jedoch nicht über das Schriftmäßige hinaus, beeinflußt war. 
Denn was das legtere, ven Herrenhuterifchen Typus, betrifft, jo war 
es gerade Bengel gewejen, ver ven Einfluß veifelben von ver Würtem— 
bergifchen Kirche theils ganz abgehalten, theils auf das Maß des Ge- 
ſunden, Evangelifch-Fräftigen zurücgeführt hatte. Obwghl von Bengel's 
prophetifchem Hauche angeweht, wurden fie doch nicht durch deſſen apo- 
falyptifche Deutungen zu jeinen Schülern gemacht, ſondern was fie zu 
ihm zog, war der neue gejchärfte Sinn für gründliche biblische Gelehr- 
jamfeit, welcher von Bengel ausging und bei dieſem mit der Liebe zu den 


Claſſikern eng verfnüpft war, eine Verknüpfung, ver allein jene claffisch 
1 » 
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einfache und zugleich tiefe Auslegung der Schrift zu verdanken ift, die 

Bengel in feinem noch jet, namentlich auch in England, geſchätzten und 

in immer neuen Auflagen jich verbreitenden Kommentar, dem Gnomon, 

niedergelegt bat. 

\ Arch Schelling's Vater kann als Schüler Bengel's im weiteren 

' Sinn bezeichnet werden; nur war er vorzugsweile ven philoſophiſch— 
kritiſchen Beſtrebungen deſſelben zugethan; von Hinneigung zum Theo— 
ſophiſchen, das ſich in Bengel's unmittelbaren Anhängern zum Theil 
fand und in Oetinger zur entſchiedenen Ausbildung kam, war bei ihm 
keine Spur. Dagegen war ſein Schwager, der Special-Superintendent 
Faber in Neuffen, ein feuriger Anhänger Oetinger's; durch dieſen Oheim 
mag auch der junge Schelling frühzeitig mit Oetinger's Anſichten be— 
kannt geworden ſein; doch iſt nicht zu denken, daß er auch, etwa ſchon 
auf der Univerſität, Oetinger's Schriften geleſen habe, da er jedenfalls 
von ſeinem Vater keine Aufmunterung zu dieſer Lektüre erhielt, und er 
ſelbft dazumal gewiß keinen Geſchmack daran fand, weil ſein Intereſſe, 
ſobald er anfing der Philoſophie ſich zuzuwenden, auf das Fichte ſche 
Syſtem gerichtet war. 

Schelling's Vater war eine nüchterne Natur, ein Freund der ſtillen 
gelehrten Forſchung und beſonders fleißiger Sprachſtudien. In ſeinem 
Fach zeigte er Geſchmack und feine Beobachtung, ein Lob, das ihm in 
verſchiedenen öffentlichen Urtheilen ertheilt wird. Sein eigenthümliches 
Arbeitsfeld war die morgenländiſche Literatur; das Studium des Ara— 
biſchen, Syriſchen, Hebräiſchen und Chaldäiſchen hatte er ſehr frühzeitig 
ergriffen und war in dieſen Sprachen ſchon der Lehrer des nachmals 
ausgezeichneten Profeſſors der orientaliſchen Sprachen, des Kanzlers 
Chriſtian Friedrich Schnurrer geweſen, der hinwiederum in Tübingen 
des jungen Schelling Lehrer und deſſen ſehr anhänglicher Freund und 
Gönner ward. In ſpäteren Jahren fand Schelling's Vater, nachdem 
er ſich lange mit den Schriften Salomo's beſchäftigt, ſein Lieblings— 
ſtudium an den griechiſchen Verſionen und apokryphiſchen Büchern des 

‚ alten Teſtaments. Cr gab als Frucht ſeiner Studien mehrere Schriften 
| heraus. Seine Vorliebe für die Salomonifchen Schriften, die er mit 
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Oetinger gemein hatte, machte er auch für die Würtembergiſche Kirche 
und für bie Privaterbauung fruchtbar, indem er für die ſogenannten Sum- 
marien, eine zum öffentlichen Vorleſen in den Vesperlektionen bejtimmte 
Auslegung der heil. Schrift, die Erklärung ver Sprüche und des Pre- 
digers ausarbeitete. Seiner äußeren Erjcheinung nach machte Schelling’$ 
Vater mehr den Eindruck eines jeine Zeit in gründlicher Arbeit aus- 
nugenden Gelehrten, als eines entweber durch Ideen lebhaft erregten 
oder in's ‚politifche und firchliche Yeben eingreifenden Mannes. Seine 
Geſtalt war von mittlerer Größe, jeine Haltung nicht ganz aufrecht, 
da er durch vieles Sitten am Schreibpult eine hohe Seite befommen 
hatte. Schelling’8 Mutter, um auch von diejer vorläufig ein Bild zu 
geben, war eine Frau von bürgerlich einfachen einnehmenten Sitten, 
ihre Figur war Hein, ihr Geficht vom weißer Farbe und regelmäßigen 
Zügen. Der Heine Frig war ihr Erftgeborener und glich ihr am meiſten; 
er hatte auch die blauen Augen ver Mutter, während feine Gefchwifter 
alle die braunen des Vaters erbten. 
So viel von Schelling’8 Herkunft. 


Schelling's Anabenjahre und angehendes Jünglingsalter. 


/ Nur ſechs Jahre blieb Schelling’8 Vater in Yeonberg, im Frühjahr 
1777 z0g er nach Bebenhaufen, um die Stelfe eines Klofterprofeffors und 
Prebigers zu übernehmen. Bebenhaufen, eine ehemalige Eiftercienferabtei, 
diente als Bildungsanftalt für fünftige evangelifche Theologen, welche 
hier von ihrem fechzehnten Jahr an bis zur Aufnahme ins Stipendium 
zu Tübingen foftenfrei erzogen wurden. Das Klofter lag, obgleich nur 
eine Stunde von Tübingen entfernt, in großer Abgejchievenheit in einem 
abgelegenen Wiefenthal, an veijen beiden Seiten fich ein Bergrüden 
binzog, der an ben meiften Stellen bis in die Ebene herab bewaldet war; 
man erreichte von den Klojtergebäuden aus das Gehölz mit wenigen 
Schritten. Der Ort felbit beftand nur aus einer Heinen Anzahl von 
Häufern, die wie die Etagen eines Haufes über oder hinter einander lagen. 
‚Den innerjten oder hinterften Raum füllte das Kloſter mit feinen Neben- 
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gebäuden und die Kirche; von dieſem durch eine befonvere Mauer ge- 
jchieven lagen die Defonomiegebäude und die Wohnungen der meiften 
Kloſter⸗Handwerker, außerhalb- dieſes Rayon und wieder durch Mauer 


und Thor von ihm getrennt ftanden noch einige wenige Häufer, darunter 


ein jehr großes mit Jagdgeräthſchaften angefülltes. Die Wälder um 
Bebenbaufen ber gehörten nämlich zu einem großen Compler von Wal- 
dungen, vem Schönbuch, in welchen häufige und große Jagden abge: 
halten wurden. Dieje prei Complere waren dann wieder durch eine Mauer 
und ein Thor umſchloſſen, fo daß, wer ins eigentliche Klofter gelangen 
wollte, troß der wenigen Häufer, aus welchen das Ganze bejtand, doch 
drei Thore zu pajfiren hatte, War jchon dieſer zu dem geringen Umfang 
des Orts in feinem Verhältniß ftehende Apparat von Mauern und Tho- 
ren, der faſt wie von typiſcher Bedeutung zu fein ſchien, obgleich er ohne 
Zweifel nur von der allmählichen Zufammenfegung des Klofters fich 


‘ herichrieb, etwas Eigenthümliches und Auffallenves, jo gab nun bejon- 
‚berg die zterliche gothiiche Kirche, von deren Funftreich purchbrochenem 
Thurme ein Kleines Modell auf einem Flügel des Klofters und wiever 


ein zweites auf dem Chor angebracht war, dem Klofter ein nicht gewöhn— 


‚liches und ganz mittelalterliches Ausjehen. 


Wie jehr ven Knaben dieſe Yage von Bebenhaufen, wie ihn nament- 
lich auch die Gejchichte des Kloſters intereffirte, die noch in vielen Denf- 
malen mit Injchriften in der Kirche, in ven Kreuzgängen und im Fla— 
gellatorium jich ausjprach, wie der Knabe nicht minder von der zwar’ 
nicht großartigen, aber zu finnigem Genuß und ftiller Beobachtung ein- 
ladenden Natur angezogen und befriedigt war, dieß bezeugt ung eine 
noch im der Handſchrift mit Ausnahme weniger fehlender Blätter vor: 
handene Geſchichte des Klofters Bebenhaujen, welde er, 
wahrjcheinlich während einer Sommervafanz, ausarbeitete. Cs wird 
nicht als woreilig erfcheinen, wenn ich von diefer Arbeit des dreizehn- over 
vierzehnjährigen Schelling gleich hier, wo wir von dem Ort reden, an dem 
er ven größten Theil jeiner Kindheit und feine erſte Jugendzeit zubrachte, 
einiges anführe, obgleich ich hernach in ven Mittheilungen über Schel: 
ling's Kindheit noch um einige Jahre weiter zurücgehen werde. Die 
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erwähnte Heine Handjchrift zerfällt in zwei Theile; der erfte Theil gibt 
eine Bejchreibung des Klofters und feiner Dertlichkeiten,, ver zweite ent- 
hält vie Gefchichte vejjelben mit genauer Angabe ver Quellen und nicht 
ohne Kritik verjelben, nach dem Titel „vom Urjprung bis auf die itigen 
Zeiten“; die Schrift ift aber nur bis in bie Mitte des 14. Jahrhun— 
derts fortgeführt. Als Anhang folgt dann ein Verzeichniß ver deutſchen 
und lateinifehen Grab⸗ und Infchriften, joweit dieſe noch zu entziffern 
waren, wobei nach ver Sage ver Kleine Gejchichtjchreiber ſtundenlang 
auf ven Knieen liegend die halbverwitterten Grabjchriften in ven Kreuz- 


gängen herauszubringen bemüht gewejen ift. Die Bejchreibung im erſten 


Theil beginnt mit der Schilverung des Thals, in welchem Bebenhauſen 


liegt, einem Seitenthälchen des Neckarthals, ſodann geht fie zu ven faft 


rings berumliegenden Bergen über, deren Namen und Lage angegeben 
werden. Von einem verjelben, dem Jordanberg, jagt der Verfaffer: 
„Bon diefem Berg, jo wie vom Herrengarten, vem Garten des Prälaten, 
bat man die jchönfte Ausficht auf das unten wie hineingegojfen liegende 
Klofter.“ Demnächſt wird ver Leſer in ven Wald geführt, deſſen jchöne 
Bunfte jowie die zu den nächjtliegenden Dörfern führenden Wege genau 
befchrieben werven. Plöglich ruft der Kleine Verfaſſer, von den Ein- 
drücken feiner Waldwanderungen ergriffen, aus: „Fürwahr, auch wilve 
Natur ift Schön! Dft pries ich über dieſe wildſchönen Derter Gott, ven 
Schöpfer!" — — Gleich darauf aber macht er folgende, zum Theil jehr 
naive Bemerkungen: „Bebenhaufen liegt alfo im Thal jehr tief! Dies ift 
neben ven Wäldern der Grund, warum bier fein jo gutes Obſt wächft 


als nur eine Stunde davon, 3. B. in Hagelloch, einem überaus obft- 


reichen Ort. Eben deßwegen würden Trauben fchwerlich gerathen, vie 
nur 3/, Stunden davon in Luftnau wachjen. Auch die Luft ijt viel 
ränber als in Tübingen und andern nicht weit davon liegenden Orten. 
Bei denen aber immer mehr abnehmenven Wälvern kann man enplich 
doch dieß Gute hoffen, daß wärmere Lüfte in dieſem Thale wehen börf: 
ten, jo traurig es für die Nachkommen ift. Denn ich darf gewiß jagen 
— und ich babe es von der Sache fundigen Leuten gehört — daß in 
einem einzigen Tag oft mehr Holz gejtohlen wird als in 100 Jahren 
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nachwachſen kann — — . Ein mancher Bauer von Luſtnau wurde durch 
geſtohlenes Holz reich. Haben ſolche Bauern kein Zugvieh, ſo geht 
Mann, Weib und Kind in den Wald und ſchleppen das Holz nach Tü— 
bingen und verkaufen's. Haben ſie Zugvieh — deſto beſſer! Im Winter 
gänge dieß etwa noch an, aber im Sommer ſtehlen ſie ſo viel, daß, wenn 
ſie mit Wagen fahren, der halbe Theil des Holzes, den ſie an einem 
Tage ſtehlen, eine ganze Woche gewiß zureichte! Ohne erhöhte Strafe 
und beſſere Aufſicht kann dem Uebel wohl nicht geholfen werden. Aber 
um der Nachkommen willen ſollte man in der That nicht ſäumen, dem— 
ſelben zu ſteuren.“ — Es folgt nun die Beſchreibung des Orts Beben— 
hauſen ſelbſt, die noch genauer iſt. Hier wird der Leſer allmählich vom 
äußerſten Thor bis ins Innere des eigentlichen Kloſters geführt, jedes 
einzelne Haus wird beſchrieben und geſagt, wer darin wohne. Unter an— 
dern gibt der Verf. von der Wohnung ſeiner Eltern folgendes Bild: „Vor 
derſelben iſt ein kleiner Hof, der vormals ein Gärtchen war. Auf dieſer 
Seite erſcheint das Haus klein. Man muß es von der andern Seite, 
von dem Grasgarten des Prälaten, von dem ich oben geredet habe, aus 
beſehen, wenn man ſeine wahre Größe ſehen will. Es wohnen vier 
Familien darin, oben ver Profeſſor, inmitten der Speis- und Schul— 
meijter, und ganz unten ver Famulus. Es iſt ein überaus großes Haus. 
Fünf heizbare Zimmer hat es, nämlich der von den Eltern bewohnte 
Stock, unter welchen zwei bie herrlichte Ausficht haben. Auf ver einen 
Seite fieht man an den Wald und ten ſchon erwähnten jogenannten 
Safranrein hin, auf der andern in das untere Thal und den Herren- 
garten, Unten ift dev eben erwähnte Garten bes Prälaten. Eine herr- 
liche Aussicht, an der ich mein Auge gar oft weite, bejonvers wenn die 
Sonne untergeht und durch die Bäume des Waldes noch jo feurig burch- 
ſcheint! — — Schon viele felige Stunden, die ich hier genoſſen!“ — 
Der zweite Theil des Heftes enthält nun eine ausführliche Gejchichte 
des Klofters Bebenhaufen bis zum Jahre 1340, von der ich nur wört- 
(ich mittheilen will, was über ven Ursprung des Klofters gejagt wird, 
jammt ven dazu gehörigen Anmerkungen Schelling's. 

„Dieß Klofter nun ward um tas Jahr 1183 zunerläffig und ohne 
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allen Zweifel von dem Tübingiſchen Pfalzgrafen Rudolph, dem Sohne 
des von Guelf vormals belagerten Hugos, Herrn zu Bregenz, Grau- 
bündten und Chur geftiftet*). Er baute es mit Einwilligung feiner Ge- 
mahlin Mechtilde, einer geborenen Gräfin von Eberftein, und feiner 
Kinder und mit der Beitätigung Kaifer Friedrichs und deſſen Sohn, 
Königs Heinrich, auf dem Gut ver fpeyrifchen Kirche, das er hernach 
durch einen Tauſch gerichtlich am fich brachte. Dieß führt Erufius 
aus Manuferipten an. In andern Büchern heißt es, ver Tübingifche 
Pfalzgraf Rubolph, Hugons III Sohn, habe das Klofter Bebenhaufen, 
welches zuvor jhon von den Edlen von Luſtnau gejtiftet 
gewejen, im Jahr 1181 mit reichen Einkünften verjehen. Offenbar 
ift dieß faljch, befonders wenn man ven Anlaß zur Stiftung des Klofters, 
der jehr gewiß tft, dazu nimmt. Crufius führt endlich auch noch dieß 
aus dem Manuſcript eines Pfarrers in Entringen**), Bohannes 
Neobolus”***) an: „Im Jahr des Herrn 700 habe Bebo, Herzog 
in Schwaben, zweiter Graf zu Habsburg und Ahnenburg, dieß Klofter 
gebaut und nach feinem Namen Bebonshaus over Bebenhaujen oder 
Debenweiler genannt.“ Mean fieht gleich, daß dieſe Nachricht falſch 
it, und Neobolus iſt als jolcher bekannt, der in Aufſuchung des Urſprungs 
einer Sache gern zu weit zurückgeht. Man ſehe nur Zellers Merk— 
würdigkeiten der Stadt Tübingen S. 3 oder Cruſius Paral. C. 23, 
p- 456. Und num den Anlaß zur Stiftung Bebenhauſen, ver ſowohl 


*) Sehr gründlich und forgfältig ift Abbts 3. €. Zellers Abhandlung Aber 
die Tübingiichen Pfalzgrafen in feinen Merfwürbigfeiten biefer Stadt. 

**) Wo ich nicht irre, ift dieſer Ort eine Meile von Bebenhauſen entfernt und 
überhaupt merkwürdig. 

***) Johannes Neobolus (Neubeller), der Sohn Jodolus Neobolus. Man 
jehe von biefem Poffelts Magazin III. Band, 2. Stüd, S. 157 den Auffag von 
unjerm Hrn Pfarrer Naht. Er ſchrieb das feltene Buch über die Bielweiberei. 
Geboren 1504, ftudirte in Wittenberg, war Luthers Tiichgenoße, ging 1557 mit an— 
dern würtembergifchen Theologen auf das Concilium in Trident. Cruſius jagt von 
ihm auch, er jey ber erfte Klofterpräceptor in Herrenalb geweien. Er ftarb 1572, ben 
28 Juli. Johannes, fein Sohn, folgte ihm in der Pfarrei Entringen nad) und 
war ein großer Geſchichtsforſcher, der auch Cruſius manche Beiträge zu feiner ſchwä— 
biſchen Chronik lieferte. 
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durch fehriftliche als mündliche Tradition ſich erhalten hat*).] &s ſoll 
nämlich ein Waldbruder oder, wie ihn Cruſius nennt, ein Heiliger, mit 
Namen Bebo, um in ver Einſamkeit des dichten, jchauervollen Waldes 
Gott deſto ungejtörter dienen zu fünnen, die Kapelle, die noch wirklich 
am Eingange des zweiten Thores zu Bebenhaujen, das man gemeinig- 
lich ven Kohlthurn daſelbſt zu nennen pflegt, erbaut haben, \— Aber 
ift dieß auch fo gewiß? — Ich glaube! Daß Bebenhaufen von einem 
Bebo ven Namen bat, tft, befonders wenn man Neobolus Nachrichten 
vergleicht, außer allem Zweifel. Und daß jenes eine äußert alte Kapelle 
ift, bezeugt die alte Bauart une andere Umftänve genugſam. Daß es 
Kapelle war, fieht man auf ven erjten Blid — die Bauart, der noch 
darin befindliche Altar und die erft kürzlich herabgefallene Kanzel, vie 
Venfteröffnungen verjelben. und noch viele andere Umſtände zeigen es 
genug. — Aber Fönnte diefe Kapelle nicht von jpäteren Zeiten ſeyn? 
Gewiß nicht. Denn in der Geichichte des Klofters, die wahrhaftig ge- 
nug von Einweihung neuer Altäre, Kirchhöfe zc. rent, follte diefe nicht 
auch hiervon etwas melden? — Man bat mir in Bebenhaufen noch 
mehrere bejonvere Umftänve gejagt, daß Bebo 3. B. oft von Räubern, 
bie fich in dem bis an feine Kapelle reichenven Wald häufig aufbielten, 
gefährdet worden und deßwegen beftändig eine Stridleiter gebraucht 
habe. Man joll' ihm auch ein Thürlein in die Stadt Tübingen gemacht 
haben, daß er habe hineingehen können, wenn er gewollt habe; es joll 
zwijchen dem Schmid» und Yuftnauer Thor gewejen jeyn, ift aber ſchon 
zu Cruſius Zeiten, welcher dieß anführt, vermauert gewejen. Zu dieſem 
andächtigen Waldbruder nun wallfahrtete Pfalzgraf Rudolph jehr oft, 
um feine Andacht bei ihm zu haben. Klöſter zu ftiften, ſtarke Stiftun- 
gen zu machen, war ber Gang jener Zeit. Was Wunder, daß Pfalz: 
graf Rudolph, diejer andächtige Schwärmer, an dem Ort, wo er jo oft 
vor den Heiligen mit glühender Andacht fich niedergeworfen — ein 
Klofter zu bauen ven Entſchluß faßte.“ So fpricht die Hanpjchrift über 
die Stiftung des Klojters. Auf einem Beiblatt verjelben gibt ver Verf. 


*, Mit dem, was Erufius eyzäblt, vergl. man auch das aus Zellers Merk: 
wiürbigfeiten der Stabt Tübingen aus ©. 28 Angeführte. 
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(zugleich mit den Originalurfunden über die Stiftung) eine fürzere Dar- 
ftellung, wobei er der Ableitung Frifchlin’s erwähnt: „Eine andere Ab- 
leitung ſcheint Friſchlin in feiner poetifchen Beichreibung ver Klöfter 
zu haben, wenn er von Bebenhaufen jagt: Telarum vetus est fama 
fuisse domum. Bermuthlih von Weben! — Sehr ableitungsfüchtig 
und gefucht und eben deswegen — falſch!“ — Zuletst heißt es: „Man 
könnte, um alle die Nachrichten unter einander zu vereinigen, anneh— 
men, daß die Edle von Yuftnau, zwar nicht im Jahr 700, aber doch 
fange vor dem 12. Jahrhundert die Einfievelei geftiftet, der erjte Ein: 
wohner aber Bebo und daher vie Einfievelei oder die Kapelle Bebons- 
haus geheißen, endlich aber um's Jahr 1181 Pfalzgraf Rudolph das 
Klofter geftiftet und e8 Bebenhanjen genannt habe. — Dieß ift 
meine Meinung von dem erjten Urjprung und Stiftung Bebenhaufens. 
Wenn man bieß nicht annimmt, jo muß man nothwendig jene Nachricht 
von der Edlen von Luftnau und Neobolus Erzählung für gänzlich falſch | 
erklären, auf dieſe Art find fie aber doch einigermaßen wahr. Rudolph 
ift wenigftens zuverläffig der Stifter des Klofters und bat unenplich 
mehrere Zeugniſſe für fich als die Edle von Luſtnau.“ BL. 
Man fieht, diefe Geſchichte von Bebenhauſen ijt noch ganz in find- |, > 
lichem Stil verfaßt, dem aber doch fchon ein gelehrter zur Seite gebt. 
Wir gehen jett noch um einige Jahre zurüd. Den erjten Unterricht 
erhielt ver Knabe in ver Kleinen deutſchen Schule des Orts. Mit dem 
achten Jahre fing er an die alten Sprachen zu lernen. Als er im zehn- 
ten Jahre ftand, hielt e8 fein Vater, der ihn bis dahin, da in dem Heinen 
Ort feine eigene lateinijche Schule war, theils ſelbſt unterrichtet hatte, 
theils von Alumnen des Klofters hatte unterrichten laſſen, im Hinblid 
auf das num ſchon bevorftehende erjte Yanderamen für zweckmäßig, 
ibn einer öffentlichen Schule zu übergeben. Er wählte die Schule zu 
Nürtingen. Diefe genoß von jeher unter ven vielen und meift guten 
lateinischen Schulen des Yandes eines befonderen Rufes; außerdem war 
der dortige Diafon Köftlin fein Schwager, er hatte eine geborene 
Cleß zur Frau, die Schwefter ver Mutter Schelling's. Bei viejem 
Oheim ſollte der Knabe wohnen. Es war im Frühjahr 1785 am 
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Schluſſe ver Ofterferien, als jeine Mutter eines jchönen Morgens mit 
ihrem Fritz durch den Schönbuch nach Nürtingen fuhr, um ihn „einzu- 
liefern“. Als fie ihn feinem fünftigen Yehrer, dem Präceptor Kraz 
vorjtellte, nahm ihn diefer jofort mit fich in feine Schulitube hinab und 
diktirte ihm ein Argument, um zu jehen, wie des Knaben Kenntniffe be- 
ichaffen jeien. Es ſtand nicht jehr lange an, jo hörte man denſelben vuumo-= 
ren und über die Subjellien hin- und herjteigen. Kraz ging hinab, um 
ihn an feine Aufgabe zu erinnern, fand aber zu feiner VBerwunderung, 
daß ber Knabe fie bereits ganz ausgezeichnet gelöft hatte. Er bezeugte 
ber erfreuten Mutter, welchen begabten Sohn fie habe, die, als jie am 
Abend nach Bebenhaufen zurückkam, dem Bater ven Vorgang erzählte 
und ihm Vorwürfe machte, daß er ihr von den Fähigkeiten ihres Erft- 
geborenen nie ein Wort gejagt habe. Schon ein halb Jahr nachher be- 
jtand ver Heine Schelling die erjte öffentliche Prüfung in Stuttgart, das 
Zanderamen, mit, jo genannt, weil zu biefer Prüfung, von deren Er- 
folg die Aufnahme in's Klofter abhing, die Knaben vom ganzen Lande 
zufammenfamen, und zwar mußte jolches Landexamen damals 4 Jahre 
hinter einander bejtanben werden. Die noch vorliegende Arbeit des zehn- 
jährigen Schelling , datirt vom 14. Sept. 1785, zeigt eine lateinische 
Compofttion, eine griechiiche Compofition und außerdem bereits fünf 
lateinische Difticha über die Kunft zu fchweigen. Zur Probe jtehe hier 
das letzte verjelben: 


O juvenis demens, nescis secreta tacere; 
Crede mihi, est magnus nosse tacere labor. 


Die darauf folgenden Herbitferien brachte ver Knabe im elterlichen Haufe 
zu und fehrte dann nicht mehr allein, ſondern in Gejellichaft feines einige 
Jahre jüngeren Bruders Gottlieb, ver ebenfalls die Schule in Nürtingen 
bejuchen jollte, dahin zurüd. Diefen jüngeren Bruder trieb fpäter fein 
unrubiger Geift in die Fremde; er ließ fich von ben Dejterreichern an— 
werben, brachte e8 jehr bald zum Offizier, fiel aber jchon im Jahre 
1809 in einem Gefecht vor Savona, wo er begraben liegt. 

Nach Verfluß eines weiteren Jahres, im Spätjahr 1786, erklärte 
Schellings Lehrer in Nürtingen, ver Knabe jei ven übrigen Schülern jo 
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weit voraus, daß er im feiner Schule nichts mehr lernen könne. Der 
Vater wußte num nicht, was er mit dem frühreifen Knaben anfangen 
follte ; benn da er noch nicht einmal das zwölfte Jahr erreicht hatte, jo 
war er für die Aufnahme in eins ver Klöfter, in welche der Eintritt im 
vierzehnten Jahre geſchah, noch um mehr als zwei Jahre zu jung. Dem 
Vater blieb jo nichts übrig, als ven Knaben nach Bebenhaufen zu neh— 
men und ihn geradezu an dem Unterricht ver freilich viel älteren ſiebzehn— 
bis achtzehnjährigen Seminarijten theilnehmen zu tafef. Anfangs 
fahen viefe feheel dazu, daß ver Elfjährige auf gleichen Bänken mit ihnen 
figen follte, aber e8 ergab fich nur zu bald, daß feine Kenntniffe und 
_ Arbeiten ihn vollftändig dazu berechtigten. Es find noch mehrere Erer- 
citienhefte des Heinen Schelling aus jener Zeit vorhanden, die uns zei- 
gen, was er in dieſem Alter zu leiften vermochte und wie er mit feinem 
zwölften und dreizehnten Jahre jo ganz die Knabenſchuhe ſchon ausge: 
zogen hatte. Ein gefeierter Schulmann, der eins jener Hefte, welches 
etwa zwanzig Hebdomadarien aus den Jahren 1788 bis 1790 enthält, 
in der Hand hatte“), füllte darüber folgendes Urtheil: „In diefen Ar- 
beiten des breizehnjährigen Knaben gibt ich nicht bloß eine Sicherheit in 
der Iateinifchen Grammatik zu erkennen, die wir jet felten am Ende des 
Laufs durch das niedere Seminar vorfinden, jondern eine entjchievene 
Anlage zum lateinifchen Styl; dazu hat er nicht nur einen anjehnlichen 
Theil des Hebdomadars jevesmal auch in griechifche Proja überjekt, 
fondern auch immer lateiniſche Verſe im ziemlicher Anzahl, anfangs 
lauter Herameter, jpäter Difticha, von 1790 an neben dieſen griechijche 
Herameter und deren nicht wenige feiner lateinifchen Compofition ange: 
fügt**), und diefe griechifchen Verſe beweiſen ſchon eine gewiſſe Ver— 
trautheit mit Homer. Wie hier bei einem freilich außergewöhnlichen Ta- 


lente von dem mit ficherer Feftigkeit gelegten Grunde aus der Mebergang . 


*) ©. Kleine Schriften päbagogiihen und biographifhen Inhalts von Karl 
Ludwig Rotb, Th. Dr., 2. Band, ©. 153 ff. 

**) (58 findet fih 3. B. ein von dem Kreuzzügen bandelndes Thema neben latei- 
nifcher und griechifcher Ueberſetzung in 61 lateiniſchen und 74 griechiſchen Herametern 
ausgeführt. 


[n 


14 | J Knabenjahre 


zur höheren Geiſtesthätigkeit und von dem einen Stoffe zu dem andern 
verwandten ſich ganz von ſelbſt machte, ſo darf man nach dem, was als 
Erinnerung ſelbſt manchen Männern mittleren Alters gegenwärtig iſt, 
als ausgemacht annehmen, daß, fo lange vie Uebung in lateiniſcher 
Compoſition und in lateinischer Verskunſt vas Hauptgefchäft in unjeren 
lateinischen Schulen vorftellte, eben dadurch, und jogar troß vielfacher 
Mängel in der Yeitung der Studien, auch im allgemeinen vie Köpfe ver 
Jugend für die Aufnahme und Verarbeitung aller verwandten, d. 1. 
bijtorifchen, mittelbar aber auch ver nichthiftorifchen Stoffe des Lernens 
offen und empfänglich blieben“. Diefe Worte, um vieß gleich hinzuzu— 
fügen, werden durch Schelling’s Bildungsgang auffallend bejtätigt. 
Der Sinn für höhere Wiffenichaften entwicelte fich bei ihm unmittelbar 
aus einem perfekten claffischen Unterricht, dem er fich gänzlich hingegeben 
hatte. Weil dieſer fejte Grund in den dlten Sprachen bei ihm gelegt 
war, fonnte er hernach jo frühzeitig auch über das Gebiet ver Philologie 
hinausgehen ; und nachdem er die Wurzeln feines Geiftes in den Boden 
des römischen und griechischen Alterthums jo tief eingejenft hatte, ſicher 
jein, nicht vergeblich zu arbeiten, was er auch unternahm, oder wohin er 
fich im Reich des Wiffens wendete. Wir bemerfen ja nur zu oft, daß. 
dem, der entweder ganz ohne clafjiiche Bildung fich in die höheren Wij- 
jenichaften wagt, oder bei dem dieſe Bildung entſchieden unvollkommen 
ift, auch zum voraus und nothwendig eine Schranke geftecdt ijt, über die 
er bei aller Tüchtigkeit in jeinem Fach, und wie jehr er im Uebrigen 
jeinen Mann ftelle, nicht hinaus kann. Wenn aber Einer aufgerichteten 
Geiſtes und als ein ſelbſt Schaffender durch die Welt ver Alten hindurch 
gegangen ift, wie dieß Schelling gethan, jo jteht ihm auch Alles offen, 
was Gegenjtand höherer Erfenntnig und Forſchung ift. Er bringt zu 
Allem einen Maßftab mit, der ihn nicht trügt, vermag bisher nicht ge: 
fannte Wege zu entveden und jogar eine neue Welt des Erfennens zu 
ſchaffen, wenn er etwa an einen Punkt gejtellt wird, wo es fich um eine 
Erweiterung des Wiſſens ſelbſt handelt. Vielleicht iſt dieß noch nie an 
Jemand jo offenbar geworten wie an Schelling, und es läßt fich glück 
ficherweife aus feinem frühften Bildungsgange im Einzelnen nachweijen. 
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Ich will deßhalb, nachdem wir jenes Urtheil eines Schulmannes über 
Schelling’s Arbeiten gehört haben, noch einiges Weitere und Specielfe 
davon mittheilen, nämlich eben aus feinen Bebenhäufer Heften, deren 
ih außer dem oben genannten noch drei in Händen habe. Es ift ja 
ſchon an fich von Werth zu jehen, wie Einer, ver es zu etwas gebracht 
hat, angeleitet worden ift. Ward er fchlecht angeleitet, fo freut ung ver 
Sieg, welchen Talent und ausdauernder Fleiß über die Ungunft der Er- 
ziehung bawongetragen haben; iſt er aber gut angeleitet worden, fo 
freuen wir ung ebenfalls des glüclichen Zufammentreffens won bejon- 
derer Begabung und gutem Unterricht. Letzteres iſt nun bei Schelling 
der Fall. Ein Autodidakt war er durchaus nicht, wie jo manche, bie 
ſich hernach ausgezeichnet haben, denen aber freilich meift irgend eine 
Spur davon anklebt; er ijt vielmehr, man kann jagen von der erjten 
(ateinifchen Declination an, vortrefflich gefchult worden. Theils war 
es fein eigener gelehrter Vater, der ihn unterrichtete, theils andere auch 
nur vorzügliche Yehrer, von deren Trefflichfeit jeine Erercitienhefte gleich- 
falls Zeugniß geben. Ich will gerade mit der erjten Arbeit anfangen, 
die ver Knabe, eben von Nürtingen nach Bebenhaufen verſetzt, am 
20. Oft. 1786 machte. Das Thema handelte von den Hauptbeweiſen 
für ven göttlichen Uriprung der heiligen Schrift. Dieß war befanntlich 
ver Stützpunkt ver damaligen proteftantifchen Theologie, doch darf man 
ang dieſem erjten Thema nicht ſchließen, daß auch die folgenven Aufga: 
ben vorherrichend apologetiichen over überhaupt einfeitig theologischen 
Inhalts geweſen jeien; vielmehr find fie von jehr mannichfaltiger und 
immer, befonvers auch was ben Grad der Schwere betrifft, von durch— 
aus zweckmäßiger Art. Bald find fie aus der Weltgefchichte genommen, 
bald aus ver Gejchichte ver Philoſophie, einzelne aus ver Völkerkunde, 
oder es find auch allgemeine Fragen pipchologiich-philofophiichen over 
moralischen Inhaltes, welche darin abgehandelt werben. 

Bei dem obengenannten Thema mußten auch Verſe über vie Er- 
füllung ver Weiffagungen in ver heiligen Schrift als Beweis ihres gött- 
lichen Urfprungs gemacht werten. Der elfjährige Knabe weift hier in 
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einer Reihe von Hexametern den Einklang der Geſchichte mit den Weiſſa— 
gungen des alten Teſtamentes nach und ſchließt mit den Worten: 
Historiam legisse putes, non carmina vatum. 

Reuchlin, ſo hieß der andere Kloſterprofeſſor, der Kollege von 
Schelling's Vater, war ſehr entzückt über dieſe erſte Arbeit des Knaben, 
verſprach ſich ſchon Alles von ihm und ſah im Geiſt in ihm bereits den 
einſtigen Hort der Orthodoxie, auf welchen man in Würtemberg ſtets 
wie auf den Meſſias ſelbſt harrte. In dieſer Zuverſicht ſchrieb Reuchlin 
unter die Verſe des kleinen Schelling das eigene ſinnige Diſtichon: 


Tramite perge tuo, raro praedictio fallit ; 
Dimidium voti, qui bene coepit, habet. 


Im nächjten Hebdomadar begnügte ſich ver Knabe nicht mehr bloß mit 
Diftichen, ſondern fügte zu den Diftichen, welchen eine lateinijche und 
griechiſche Compofition vorausging, mehrere japphiiche Strophen hinzu. 
Beim dritten Hebdomadar findet fich eine metrijche Ueberjegung nach 
Lowth (» Versio metrica Cap. XIV Jesajae in Hexametros ex 
Lowthii lyrieis facta«). Dieſe Arbeit begleitete Reuchlin wieder mit 
anerfennenden Worten, indem er unter dieſelbe fchrieb: Imventis 
aliorum praeclaris recte uti et ex suo aliquid non infeliciter ad- 
dere, non minima laus est. Eine Xeihe von Hebdomadarien vom 
Jahr 1787 geben Abfchnitte aus der Geſchichte ber griechiichen 
PHilofophie; auch über viefe werben lateiniſche Verſe gemacht. 
Manchmal wurden auch Stüde aus Plutarch oder aus Diodor von 
Sicilien zum Ueberjegen in's Deutſche aufgegeben, welche dann 
ebenfalls metrifch bearbeitet find. Noch andere Versübungen bejtanden 
3. B. in der Aufgabe, ein griechiiches Epigramm in ein Lateinijches zu 
übertragen ober auch ein eignes Inteinifches Epigramm zu einem gegebe- 
nen Titel zu verfertigen; jo etwa folgende: Epitaphium principis, 
Epigramma in nobilem; ein andermal ift ein Thema aus Horaz' Sa- 
tiren genommen. DBejonverer Erwähnung werth jcheinen mir noch 
zwei größere lateinische Poemata. Das eine hat die Ueberſchrift: Ad 
Angliam. Es verlohnt fich der Mühe, ven Gang dieſes aus 81 Di: 
jtichen beftehenden Carmen mitzutheilen. Zuerſt wird im allgemeinen 
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der große Gegenſtand des Gedichts in begeiſterten Worten hervorgeho— 
ben und bie Freiheit als Englands Schutzgöttin angerufen; hierauf wer- 
ben die großen Männer angeführt, welche England hervorgebracht hat, 
Milton, Hume, Thomſon, Shakejpeare, Franklin, der auch dazu ges 
rechnet wird, Coof. Bon Franklin heißt es: 


Illie fulminibus leges praescripsit et igni 
Divo Franclinus jura sacrata dedit. 


Am Rande fteht als andere Lesart: 


Illie Franclinus divos compescuit ignes 
Et flammis leges fulminibusque dedit. 


Ueber Cook lautet das ſchöne Diftichon: 


Coceius immensum ter eircum navigat orbem 
Et terras quaerit nave fugace novas. 


Nachdem jo im allgemeinen Englands Herrlichkeit hervorgehoben wor» 

den, geht das Gedicht zurüd auf den telluriſchen Urſprung Englands, 

beſchreibt, wie dieſes Eiland durch ein gewaltiges Naturereigniß vom, 
Feſtland losgeriſſen worden ſei, worauf dann ſämmtliche Götter erſchei— 

nen, um ihm Gaben vom Himmel zu bringen und ſeine künftige 
Größe vorauszuſagen. Dieſe Begrüßung der Inſel durch die 
Götter wird ausführlich beſchrieben, als ob ſie eben vor ſich ginge. 

Zuerſt erſcheint, wie billig, Neptun und ſchenkt ver Inſel die Herr- 

ichaft über vie See. Nach Neptun tritt Jupiter auf, bejtätigt die Zuſage 

Neptuns und erklärt England als fünftige Weltmacht. Dem Jupiter 

folgt Mars mit der ähnlichen Verheißung von Englands Größe und 

Zapferfeit — alle werden revend eingeführt. Nach Mars kommt Apollo, 

jeinen Beiftand zufagend, infonverheit für Englands Dichter. Endlich 

erjcheint von den Göttern noch Mercur, Cyllenia proles, und theilt 
der Inſel ven Welthanvel zu: 


Mercatura tuis florebit me duce quondam : 
Tolle oculos! vobis pontus ubique patet. 

Nunquam non alio terras sub sole calentes 
Nave petas, fausto tramite cursus eat. 

Excedet portu portumque redibit onusta 
Argento navis divitiisque tibi. u. f. w. 


Jetzt fommt die Reihe auch an die Göttinnen. Voran geht Juno: 
Schelling's Leben. 2 
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Sublimes vobis animos mentemque, Britanni, 
Reddam, ait, excelsam consimilemque meae, 
Nobilis ut vobis in corde superbia regnet, 
Et vera mentes ambitione regam. 


Schon gleich anfangs hatte das Gedicht ven ftoßen, unerfchrodenen 
Geift des Engländers in folgenden Verſen gezeichnet, die eines Original— 
bichters nicht unwürdig wären : 


Sublimis mens est Anglis, et conscia magnae 
Virtutis celso pectora corde ferunt. 

Sie quoque Massyliis subito deprensus in arvis 
Stat leo virtutis conscius ipse suae; 

Undique se fundunt circum, genus acre, Molossi, 
Coelum latratu persona turba ferit. 

Ille manet rietumque fremens ostendit et ungues, 
Excussisque horrent aspera colla jugis. 


Nach der Juno nun kommt die Pallas mit ven Gaben der Kunjt und 
Wiffenfchaft, und nach ver Pallas die Göttin der Liebe, England neben 
tapfern Männern auch jchöne Frauen verheißend: 


Magni vos estis, — quoque foemina magna sit Angli, 
Ac eat in vestros pulcra puella sinus. 


Zuletzt aber tritt die Ceres auf: 


Tandem laeta Ceres spieis redimita capillos 
Tales purpureo mittit ab ore sonos. 


Sie verheift England, daß jeine Fluren fruchtbar und gejegnet fein 
folfen für immer. Nun der großartige Schluß des Gedichts. Nachdem 
alle Götter gerebet, jo heißt es: 


Sic Divi. — Exultans ter promit gaudia felix 
Insula, ter tumido se movet ipsa mari; 

Consonat omne fretum, vocem gratantia volvunt 
Litora, ter reboant saxa petraeque maris. 


Diefen großen lateinifchen Carmen Hatte der Verfafjer noch eine ganze 
lange Seite griechifcher Hexameter über dafjelbe Thema hinzugefügt! 
Das andere Poem in Herametern, deſſen ich erwähnte, will ich 
lieber ganz mittheilen ; es ift in doppelter Hinficht intereffant, einmal als 
Pendant zu einem von Schelling ſpäter im Jahr 1825 oder 1826 verfaß- 
ten Carmen de origine sermonis humani, das er ſelbſt gelegenheitlich, 
ohne den Verfaffer zu nennen, in ver Akademie ver Wiſſenſchaften in 
Berlin mittheilte; es fteht in ven Werfen, 2. Abth., Br. X, ©. 280; 
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fürs zweite ift das Gedicht ver Mittheilung befonders werth als ein 
gar lebendiger und origineller Ausdruck feiner Liebe zu den orientalifchen 
Sprachen. Dieje pflegte er gerade damals — im legten Jahre feines 
Aufenthalts in Bebenhaufen — vorzugsweife. Wir. wiffen jchon, daß 
fein Vater ganz bejonders in den Orientalien zu Haufe war; jo war e8 
natürlich, daß er den Sohn auch hierin mit allem Fleiß unterrichtete. 
Das Poen nun behandelt die Frage nach der Urjprache des Menſchen— 
gejchlechts, die eben zu jener Zeit auf's neue ventilivt wurde. Schelling's 
Bater, welcher gegenüber ver alten Meinung, die chaldäiſche Sprache jei 
die Urfprache, behauptete, es ſei immer noch mehr Wahrjcheinlichkeit 
vorhanden, daß die chaldäiſche Sprache von ver hebräifchen, als daß dieſe 
von jener abjtamme, hatte das Thema gegeben und die Bearbeitung vom 
28. Mat 1790 lautet alfo: 


2 Vix mare, vix terrae, vix, quod tegit omnia, coelum, 
Sol lucens, altoque polo fulgentia noctu 

Sidera, vix herbae spatiosa per arva fuerunt, 

Vix incurvata pendebat ab arbore fructus, 

Vix variis terras animalia multa figuris 

Pascebant, vix ramorum vaga culmina cantu 

Et dulci strepuere ayium modulamine late — 

Vix homo natus erat, vix diva ab imagine finxit 

Ille opifex rerum mentisque capacius altae 

Sanctius hunc animal divino semine fecit. 

Vox deerat, sermoque fluens de pectore. Miris 
Primus homo conjuxque viri tunc sensibus ambo 
Huc illue diducti animo, vox deerat amica. 
Quondam cum miseris homines se vultibus ambo 
Lumina defixi aspicerent, tum coela repente 

Ingenti patuere igni et vox lapsa »LOQUARIS«, 
Tum subito*sermone fluunt, sermonibus ambo 
Effundunt sese — quaenam haec nova forma? — quid hocce ? 
Quod nomen dulei dono des? Impiger Adam 

Terra prostratus supremum numen adorat. 

Quid moror? Et parvis fidibus cano maxima! Semper 
Unus permansit sermo! labia una per orbem! 
Verum degeneres Adamaea ex stirpe nepotes 

Eja, agedum turrim, coeli quae sidera pulset, 
Extruite, ingeminant, terraque attollite sursum. 
Continuo labor assiduus, strepitusque virorum 
Instant ardentes operi! radice revolsos 
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Montes credideris, cumulato culmine colles! 

Tum pater omnipotens misso perfregit Olympum 
Fulmine! Confestim nutat de vertice turris, 
Cuncta ruunt, tellusque tremit, secumque ruinis 
Involvunt quassantque viros, tunc ipse loquelam 
Sermonemque hominum mire confudit, et omnis 
Protinus in varias linguas se dividit. Inde 
Dissidium linguarum ortum. Tu quisquis es ergo 
Disce probe linguas, ne sis confusus in illis. 
Ardua res molisque gravis, graviorque videtur 
Forsan structura Babylonis. Sed labor omne 
Vineit, nec facinus Babyloniaque ausa quereris 
Porro, quod haud mansit sermo primaevus in orbe, 
Quem {sie confudit linguas supremus) adhucdum ° 
Haud invenerunt, et adhuc sub judice lis est. 
Interea huc Hebraeus ades Chaldaeus Arabsque 
Tuque Syrus! ridete virüm conamina porro, 

Qui primaevorum linguam reperire parentum 
Conantur! mihi sed sic vos faveatis, ut ipse 
Doctas emittam quondam vestro ore loquelas. 


Man könnte vielleicht denken, es ſei venn doch in ven altwürtem— 
bergifchen Klofterjchulen mit folchen Uebungen im Versmachen ein 
großer Luxus getrieben worden, wohl gar auf Koften des andern Lehr: 
ftoffes. Aber dem tft nicht jo. Die Ueberzeugung war allerdings vor- 
handen, daß im Yateinifchen und im Griechiſchen nur verjenige woll- 
fommen zu Haus fei, ver auch Verſe machen könne, daß um einen Virgil 
und Ovid, einen Homer und Horaz ganz in fich aufzunehmen, man ihn 
jelbft nachahmen müffe. Aber das Gejchäft des VBersmachens blieb doch 
immer nur eine Zugabe zur eigentlichen Arbeit, wie denn auch in Be- 
treff der Zahl und Art der metrijchen Yeiftung nichts worgejchrieben 
wurde. Gar vielen war das Verfificieren jehr leieht, ſogar jolchen, bie 
ſpäter feine Spur einer dichterifchen Ader erkennen ließen. Bon Schelling 
hören wir, daß er auch ein deutſches Diktat unmittelbar in lateiniſchen 
Herametern nieverjchreiben konnte, eine Probe davon findet fich eben- 
falls in feinen Bebenhäujer Heften. Ebenſo konnte er laut Vorliegen- 
dem griechifch, ja ſogar hebräiſch und, wie es heißt, auch arabiich 
excipiren. 

Bei Reuchlin lernte er vorzüglich griechiſch, bei ſeinem Vater die 
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orientaliichen Sprachen, bei beiden Lateinisch. Reuchlin war, wie oben 
Bemerktes zeigt, mit feinem Lobe gegen ven kleinen Schelling, denn Klein 
war er ſelbſt zu feinem Alter, nicht zurückhaltend; fein Vater jedoch 
wußte feine Freunde vor ihm .zu verbergen. Diefen Lehrern lag alles 
daran, in den jungen Leuten einen eigentlichen Gelehrten-Sinn früh: 
zeitig zu wedfen und zu fördern, was fie aber nicht dadurch zu bewirken 
meinten, daß fie jelbjt über das Maß hinaus gelehrt thaten, wie dieß 
von verjchrobenen Gymnaſial- over Klofter-Lehrern wohl auch ſchon ge- 
ichehen ift; fie blieben durchaus in der Sphäre, die ihnen oder vielmehr 
ihren Schülern gebührte, aber fie wußten in diefe Sphäre ſelbſt die ganze 
Zierde, Würde und Grünplichkeit des Gelehrten zu legen. Ganz bejon- 
vers jchlug dieß bei einem Kopfe, wie Schelling war, an. Daß das Zeug 
zu einem Gelehrten an ihm jchon vor jeinem vierzehnten Jahr zu ſpüren 
war, konnte uns fein Bericht über Bebenhauſen zeigen ; daſſelbe beweifen 
auch feine anderweitigen Studien, joweit fie aus den Heften hervorgehen. 
Im fünfzehnten Jahr z. B. bejchäftigte ev fich mit ver Zufammenftel- 
fung von gefehrten Anmerkungen zu Thuchdides, hauptjächlich aus einem 
alten Scholiaften. Zu feinen Privatftudien ſcheint auch Pindar gehört 
zu haben, zu deſſen Oden fich eigne lateinische Bemerkungen in feinen 
Heften finden. Aus den genannten und anderen Arbeiten dieſer Zeit 
leuchtet eine ganz männliche Art des Studiums, bejonvders eine Ver: 
trautheit mit ven gelehrten Hülfsmitteln hervor, wie fie jonft nur Aeltere 
und in jelbftäntigen Arbeiten Geübte befigen. Er hatte, durch des 
Vaters anjehnliche Bibliothek in feinen Studien unterftütt, fich eine 
tüchtige Belejenheit in ſämmtlichen Iateinifchen und griechijchen Pro= 
faifern und Dichtern erworben, und, wie feine zun Theil jelbft ausgear- 
beiteten Dbfervationen z. B. zu Pintar zeigen, fiel es feinem Gedächt- 
nifje nicht ſchwer Parallelen ver verfchiedenften Art beizubringen. 

- Man könnte nach dem Bisherigen meinen, Schelling ſei ſchon in 
ſeiner früheſten Jugend überaus gejegten und fogar ernften Sinnes ge- 
wejen, und dieß war er ohne Zweifel während des Lernens und Arbei- 
tens. Aber das praecox ingenium war bei ihm durchaus auch ein 
ingenium hilare, ja petulans. &eine ihn überlebende, nicht ganz 
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zwei Jahr jüngere Schweſter ſchilderte ihn als einen neckiſchen und „arg 
unmüßigen“ Jungen, ter gelegentlich auch mit einigen Spottverſen auf- 
gewartet habe. Die Neigung, mit Aufdeckung des Yächerlichen over mit 
Geißelung des Mittelmäfigen und Schlechten fich etwas zu Gute zu 
thun, jcheint wirklich tief in ihm gelegen zu haben. Vielfach aber mag 
er zum Spott auch durch feine jo viel älteren Mitſchüler verfucht worden 
fein; denn gegenüber Manchem verjelben war er recht eigentlich ein 
David, in welchem ber Anblick des Rieſen die Neigung zum Spotte reizte. 
So war der Aufenthalt in Bebenhaufen in allen anderen Beziehungen 
für ihn wohl ein höchſt vortheilhafter, befonders durch das tägliche Vor— 
bild des eigenen vortrefflichen Vaters, dem ein genau mit ihm befannter 
Gelehrter ein Zeugniß ausjtellt, welches uns befundet, was der junge 
Schelling von feiner erjten Jugend an durch den Unterricht dieſes Vaters 
für einen Segen haben fonnte*). Denkt man dann aber an fein Zu- 
jammenfein mit jo viel Aeltern, als er jelbft war, welche er doch meiftens 
weit überfah, jo wird man jagen müffen, daß in diefer Beziehung fein 
Aufenthalt im Klofter nicht ganz heilfam für ihn war. 





*) Die Bemerkung findet fih in der Allg. Jenaer Lit. Ztg. 1799, Nr. 386: 
„Er war einer ber erften, die fich in Würtemberg nach den beſſeren Grundſätzen der 
bebräiihen Sprahforfhung, wie 3. D. Michaelis fie in Deutjchland auszubreiten 
wußte, bildeten. Eben deswegen mußte er, meift für fich, im dieß weite Feld eindrin— 
gen mit einem-berboppelten Fleiße, von welchem einige damals von ihm erfchienene 
gelehrte Arbeiten längſt öffentliche Beweife gaben, beren Verbienfte unzeitige, mehr 
eines Säuglings als Nothankers würdige Witelei nicht [hmälern konnte. Dieß be- 
zieht fich auf die Nikolaiſchen Ausfälle, Reifebejchreibung, II. Theil]. Sein Privat: 
unterricht hatte auf die Ausbildung der orientalischen Kenntnifje eines Storr, fein 
funfzehnjähriges Lehramt aber, das er alsdann als Profeſſor in der Klofterichule Be— 
benhaufen bei Tübingen beffeidete, einen entjcheidenden Einfluß darauf, daß mehrere 
in der Folge befannt gewordene Orientaliften, wie Gamb, Paulus u. U., an einer 
liberaleren Behandlung diefes Faches Gefhmad gewannen umd auf die afabemijchen 
Belchrungen eines Schnurrer hinreichend vorbereitet wurden, da jonft, wenn 
nicht auf den Gymnafien ein detaillirter, jorgfältiger Unterricht in richtigen Grunb- 
begriffen und eine frühe Aufmunterung der Gemütber durch die geiftigen Reize der 
Philologie, verbunden mit Unterftügung bes Privatftubiums, vorangeht und dahin 
gearbeitet wird, daß die Studien der Schule und der Akademie einander gleichſam 
die Hand reichen, fpäterhin der afabemifche Lehrer, bejonders der biblifchen und 
orientaliihen Philologie, alle Hoffnung aufgeben muß, reifende Früchte feiner Be: 
mühungen zu jehen“. i 


und angehendes Jünglingsalter. 33 


Während feines Lebens in Bebenhaufen im zweiten oder britten 
Jahr veffelben geichah e8 auch, daß ein neuer Schulmeifter dahin Fam, 
deſſen Wohnung, wie wir gehört haben, unter dem gleichen Dache mit 
der von Schelling'8 Eltern war. Er war Privatlehrer in Bafel geweſen, 
ein ziemlich gebilveter Mann. Dieſer num brachte eine Bibliothek von 
Romanen mit, über welche ver junge Schelling mit jolcher Begierve her- 
fiel, daß fein Vater in nicht geringe Sorge gerieth. Doch bald hatte er 
feine Luſt gebüßt und fehrte zu feinen Claffifern und anderen gelehrten 
Büchern zurüd. 

Schelling erlebte im Klofter drei Promotionen. Mit der erften 
war er nur ein Jahr 1786 zufammen gewejen. Im Spätjahr 1787 
rücte eine neue Zahl von Alummen in's Klofter ein; die Altersungleich- 
heit zwifchen ihm und dieſen betrug nunmehr noch drei Yahre. In eben 
diefer Promotion befand fich ein Gefchwifterfinpsvetter von ihm, der im 
Jahr 1820 zu München als Mitglied ver Akademie verftorbene Hofrath 
Breyer, ein durch edlen Charakter ausgezeichneter und wohlunterrichteter 
Füngling, mit dem Schelling auch jpäter durch eine glückliche Fügung 
des Geſchicks Tange Zeit am gleichen Wohnorte in collegialen Verhält- 
nifjen vereinigt war. Als num auch diefe Altersklafje im Herbit 1789 
nach Tübingen überging, hätte Schelling obgleich erjt 14 Jahre alt, fei- 
nen Kenntniffen nach ohnehin, auch vie Univerfität beziehen follen. 
Allein jein Vater hielt es für befjer ihn wenigſtens noch ein Jahr zu— 
rüdzuhalten. Somit machte er im Jahr 1789 noch einen britten Pro- 
motionswechfel in Bebenhaufen mit. Im varauf folgenden Jahre rückte 
von Denkendorf aus, der Bebenhaufen parallelen Kloſterſchule, eine 
neue Promotion in's Stipendium nad Tübingen vor, welche mehrere 
Glieder verloren hatte, die wegen Ungebührlichkeiten gegen einen ber 
Profefforen ausgeftoßen waren. Nun bat Schelling’s Vater um Ein- 
reihung jeines Frig in diefe Promotion. Aber das Confijtorium fand i 
Bedenken, einen um mehr als zwei, eigentlich um drei Jahre unter dem 
gejeglichen Alter Stehenven, jo vorzüglich auch feine Zeugniffe lauteten, 
in das theologische Stift aufzunehmen, obgleich dieß nicht ohne Vorgang 
war; denn der al8 geiftlicher Schriftfteller, jowie ald Biograph und 
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Schwiegerjohn Johann Albrecht Bengel's befannte Philipp David Burf 
war im Jahre 1729 ebenfalls mit fünfzehn Jahren in das Stipendium 
eingetreten. Schelling's Vater reifte daher jelbjt nach Stuttgart, um 
die Sache, über die wegen des mangelnten Alters mit dem Geheimen 
Rathe conferirt wurde, in's Reine zu bringen. Nachdem die Aufnahme 
endlich ausgewirkt war, trat Schelling den achtzehnten Oftober mit meh— 
reren Stuttgarter Gymnaſiaſten, unter denen ſich auch ver am 3. Ja— 
nuar 1858 verjtorbene Prediger Steinfopf in Yondon befand, in die nur 
noch aus zwölf Individuen beftehende Promotion ein. Damals lag das 
Stift in Bezug auf äußere VBerhältnifje noch jehr im Argen. In wenige 
finftere, vauchige Zimmer waren die Seminariften zujammiengevrängt, 
denn die Vergrößerung durch den „neuen Bau“ war noch nicht gejchehen. 
Die Neulinge erhielten die unbequemften Pläge und mußten ven Aelteren 
verſchiedene Dienjte leiſten. Schelling kam im erften Stod auf die jo- 
genannte Auguftinerjtube, wo er im erften Winter faft den ganzen Tag 
Licht brennen mußte. Zu gutem Glück hatte ihn die Natur wie mit fo 
manchen andern Gaben jo auch mit vortrefjlichen Augen ausgeftattet. 
Konnte er doch noch bis in fein 79. Jahre ohne Mühe bis in die Nacht 
hinein lejen, wobei er die Gewohnheit hatte, die Dämmerung nicht ab- 
zuwarten, ſondern die Fenſterläden jchließen zu lajjen, jobald das Tages» 
licht abzunehmen begann. Dennoch war es für ihn eine Wohlthat, daß 
er bald durch Vermittelung des Repetenten Süskind, des fpäteren Stu- 
biendirectors, ein beſſeres Zimmer erhielt, welches er nur mit Einem, dem 
Bruder Süskind's, theilte. Diejer, der Compromotional Schelling's, 
war demjelben jehr anhänglich. Er zeichnete ſich aus durch jehr gute 
Sitten und jo ftrenge Ordnungsliebe, daß wenn Schelling ausging, er 
ficher fein konnte, bei der Nachhaufefunft durch die Hand des Stuben- 
genoſſen feine zerjtreuten Papiere, Bücher u. f. w. jedesmal auf's 


ſchönſte wieder geordnet zu finden. Dagegen nahm fich Schelling ſei— 


nes Freundes in gelehrten Arbeiten an, wo er konnte. Auch nachdem 
beide Tübingen verlajjen hatten, blieben fie noch in Verbindung. Süs— 
find wurde ebenfalls ein Freund der Naturwiffenjichaft und gab ein ge- 
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ichäßtes Lehrbuch der Phyſik heraus. Er ftarb als Pfarrer in Löchgau 
bei Befigheim. , 

Schelling fette feine Studien zumächft ganz da fort, wo er in Ber 
benhaujen ftehen geblieben war. Er befand fich im beften Zug, ein ge— 
fehrter Drientalift zu werden. Uebrigens hatte er auch ſchon in Beben- 
haufen angefangen Philojophiiches zu leſen. Platon ohnedieß; von 
den Neneren aber Miehreres von Yeibnig. Es war fein Lehrer umd 
Gönner Reuchlin, der ihn im legten Jahr feines Aufenthalts auch in vie 
Philofophie einführte, indem er ihm philofophiiche Bücher zum Leſen gab. 
Schelling jelbjt bejchreibt uns die Anfänge jeiner philoſophiſchen Yectüre 
in feinen nachgelaffenen Schriften, da wo er won der Deutlichkeit in ver 
Philofophie redet. „Es gibt, fagt er vort*), eine Deutlichkeit in ver 
Philoſophie, die den Anfänger und gerade bie befjeren Köpfe in Ver— 
zweiflung bringt, wie ich von einem weiß, dem ein wohlmeinenter Lehrer, 
als er glaubte, es ſei nun Zeit, daß er fich auch mit Philojophie beichäf- 
tige, ein Hauptbuch der damaligen Popular: Philofophie , Feders Logik 
und Metaphyſik, in die Hände gab, ein Buch, das ihn mit der tiefften | 
Betrübniß erfüllte, weil er es nicht zu verjtehen glaubte, denn was er 
davon verjtand, jchien ihm zu trivial, als daß er es für den wirklichen 
Inhalt des Buches halten konnte, und wegen ver zu großen Dentlichkeit 
des Buches gab er es auf je etwas von Philoſophie zu begreifen. Als 
ihm aber verjelbe Lehrer ſpäter vie Leibnigifchen Aphorismen, vie unter 
dem Namen Theses in gratiam principis Eugenii befannt find, in 
die Hand gab, da fahte er wieder Muth und glaubte von ver Philojophie 
doch vielleicht noch etwas verstehen zu können“. Reuchlin blieb auch 
jpäter noch — wenigjtens die erfte Zeit nach Scelling’s Abgang von 
Bebenhauſen — in Verbindung mit feinem Schüler. Zu Scelling’s 
älteſten Büchern gehörte ein philojophifches, das ihm NReuchlin als An— 
denken ſchenkte, es iſt ver Recueil de diverses Pieces sur la Philo- 
sophie etc. par Messieurs Leibniz, Clarke, Newton et autres au- 
teurs celebres, ein Buch, vas Schelling ſehr ſchätzte. Es jtehen in 


*) 2. Abth. Band II, ©. 20. 
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dem Eremplar Schelling’8 von Reuchlin's Hand gejchrieben die Worte : 
Juveni praenobilissimi ingenii, literarum humaniorum gnaris- 
simo et jam jam ad philosophiam laetissima spe aspiranti sui 
memoriam commendat — Reuchlin, Bebenh. 4. Majı 1791. 
Schelling kam alſo nicht mehr völlig rudis in philosophia auf die 
Univerfität. Bielleicht ift e8 dem Eindruck, den vie frühe Yectüre von 
Leibnig auf ihn gemacht hatte, zuzufchreiben, daß er hernach Kant's Kritik 
ſchon mit freierem Blick las und fie nicht für ein Werk von excluſiver Be- 
deutung anfah. Es war aber nur jehr natürlich und dem ſoliden wiſſen— 
ichaftlihen Sinn gemäß, den der Vater in ihn gepflanzt hatte, daß 
Schelling feine mit jo großem Eifer gepflegten alttejtamentlichen Studien 
in Tübingen fortjegte, um jo mehr, als er daſelbſt einen ausgezeichneten 
Lehrer der Drientalien fand, der ihm wenigjtens von dieſer Seite ven 
Unterricht des Vaters vollfommen erjegte. Es war dieß Chrijtian 
Friedrich Schnurrer. Ich glaube nicht zu viel zu jagen, wenn ich 
behaupte, daß Schnurrer einen großen Einfluß auf Schelling gehabt hat, 
vielleicht, etiwa Storr ausgenommen, der einzige unter allen jeinen Leh— 
rern in Tübingen. Ohne Schnurrers Unterricht und Anregung möchte 
er fich noch früher, als es gejchah, und gleich Anfangs ganz dem Stu- 
dium der Philojophie in die Arme geworfen haben. Schelling hörte bei 
Schnurrer im erſten Winter eine Vorlefung über die zwölf Kleinen Pro- 
pheten. Zugleich aber arbeitete er eigne Hefte über Bücher des A. T. 
aus. Dieſe Arbeiten find noch vorhanden in vier Heften und enthalten 
ohne Zweifel noch manches Goldkorn für die Erklärung vom Buch Hiob 
und die Propheten Iefaias und Jeremias. Bei diefen Privatjtudien 
über das A. X. geht Schelling mit der pünktlichſten Gelehrſamkeit zu 
Üerfe und citirt und prüft überall die Anfichten anderer Ausleger, be- 
ſonders die Schnurrers, zieht auch, wie er es Tiebte, Parallelen aus ven 
Claſſikern herbei. So hoch er Schnurrer ftellt, fo iſt ev doch nicht immer 
mit ihm zufrieden, er Hagt: „Schnurrer entjcheidet gar nichts“. Schnurrer 
war ein Mann von großer Berachtfamteit, übrigens ein Gelehrter von 
ächten Schrot und Korn, fein Ruf bejchränfte fich nicht bloß auf vie 
Univerfität und das engere Vaterland, er erſtreckte fich vielmehr über die 
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ganze gelehrte Welt. Auf größeren Reifen, die er gemacht, war er mit 
den berühmteften Drientalijten und beſonders auch mit den Häuptern 
ber altteftamentlichen Kritik in Deutjchland perfönlich befannt geworden ; 
in England und Paris hatte er fich mehrere Jahre aufgehalten. Schnur- 
rer war zugleich Ephorus bes theologiichen Stipendiums und führte dieſes 
Amt faft 30 Jahre; er zuert hatte im theofogifchen Stift ven Geift ver 
Ordnung gepflanzt, der früher, wenigjtens eine Zeit lang, nur zu jehr 
fehlte. Durch feine perjünliche Ueberlegenheit und Würde, durch eine 
ebenjo jeltene wie glücliche Vereinigung von Humanität und Strenge 
wußte er fich die Achtung ver Studirenden zu gewinnen. Daß ein folcher 
Mann Schelling’8 Vorgefegter war und mit ihm fat noch mehr auf dem 
Fuß eines gelehrten Freundes umging, war ficher für deſſen gelehrte 
und andere Bildung von nicht geringer Bedeutung. Es gehört mit zu 
dem ungemeinen Glück, das Schelling’8 Erziehung bis daher begünftigt 
hatte, 

Neben jeinen fleißigen altteftamentlichen Arbeiten hatte übrigens 
Schelling, bald nachdem er die Univerfität bezogen hatte, fich auch an 
Kant gemacht ; er bediente fich beim erften Studium der Kritif der reinen _ 
Bernunft des Schulzefchen Auszugs, den er auch ſpäter Anfängern 
empfahl *), in jeinem Cremplar ftehen unter jeinem Namen und ber 
Sahreszahl 1791 vie Worte: abs. pr. d. 23 Mart. ej. Da hatte er 
alfo Kants Kritik zum erjtenmal gelejen. Was Schelling im Uebrigen 
für Borlefungen in ver Bhilofophie in dieſem erften over dem folgenden 
Jahr hörte, kann nicht gejagt werben, ebenfowenig, welcher ver Profej- 
joren der Philofophie etwa befonderen Einfluß auf ihn hatte, oder viel- 
mehr, es kann mit ziemlicher Gewißheit behauptet werden, daß feine 
mündlichen Lehrer in der Philojophie Feinen oder höchjtens einen nega- 
tiven Einfluß auf ihn geübt haben. Diefe waren 1) Auguft Friedrich 
Bök, ein vornehmer Mann, aber von wenig wiffenjchaftlicher Beweg- 
lichkeit und ohne Frifche im Vortrag. Anziehender war der Unterricht 
des jüngern Profefjors, Jacob Friedrich Abel. Diejen pflegte 
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Schelling zu loben; er war ein nicht unfeiner Geift, von fanften Sitten ; 
jeine Hauptvorlefung war Pſychologie, über welche er auch einige Heine 
Schriften herausgab. Schelling jcheint fich auch nach vorhandenen Spu-⸗ 
ren mit dem Syſtem des kurz zuvor geftorbenen, in ziemlichen Anjehen 
jtehenden Profeffors ver Philofophie, Gottfried Ploucquet, be- 
fannt gemacht zu haben. Ploucquet war ein Anhänger ver Yeibnitijchen 
Philofophie, welche er durch die Anwentung des logischen Calculs 
weiter zu bilden fuchte. Vielleicht befuchte Schelling auch eine Vorlefung 
des jpäter zur Theologie übergegamgenen außerorventlichen Profejfors ver 
Philoſophie, God. Friedr. Flatt. Gefchichte hörte er bei Chriftian 
Friedrich Rösler, aber nur, um für immer ein Mufter derjenigen Be— 
handlung diefer Wiſſenſchaft Fennen zu lernen, die, wie er fich jelbjt über 
diejelbe äußert *), „darin fich gefiel, die Gejchichte als das zufälligite 
Spiel gejeglojer Willkühr, eines ſinn- und zwedlojen Treibens erjcheinen 
zu laſſen, wobei derjenige Gelehrte als der geiſtreichſte galt, der das 
Sinnloſe, ja Unſinnige der Geſchichte am meiſten hervorzuheben, und 
je größer das Ereigniß, je erhabener die hiſtoriſche Erſcheinung war, 
deſto kleinere, zufälligere und nichtswürdigere Urſachen zur Erklärung 
deſſelben aufzubringen wußte“. Rösler ſcheute ſich nicht, ſeinen Un— 
glauben an alles, was über das Gewöhnliche menſchlicher Geſinnung 
und Handlungsweiſe hinausging, geradezu auszuſprechen. So pflegte 
er über Sokrates Tod ſeine Zuhörer etwa ſo zu haranguiren: Ihr Herren 
werdet doch nicht glauben, daß Sokrates den Giftbecher genommen habe, 
und was darüber von ſeinen Schülern erzählt wird. Dieß ſind nichts 
als Erfindungen. 

Von dem Anblick des philoſophiſchen Katheders in Tübingen, wo 
ein übrigens würdiger und nicht ungeſchickter Lehrer wie Abel durchaus 
nichts der Rede Werthes aufbringen konnte, und wo zuletzt nur die be— 
liebte Perſönlichkeit des Lehrers vor Langeweile ſchützte, — von dieſer 
und ähnlichen Erfahrungen ſchrieb es ſich ohne Zweifel her, daß Schelling 
meines Wiſſens niemand leicht gerathen hat, ſich dem philoſophiſchen 





*, 1. Abth., Bd. X, ©. 122. 


und angehendes Jünglingsalter, 29 


Lehrfach zu widmen; er hielt dafür, daß man von biefem Katheder fern 
bleiben müffe, wenn man nicht hoffen könne, etwas ganz Eigenes und 
Nenes in der Philofophie zu leiſten. 

Auch ſonſt beſchränkten fich Schelling’s Privatſtudien keineswegs 
auf die Orientalien. Außer Platon, von dem er ſchon in Bebenhauſen 
mehrere Geſpräche geleſen hatte, war es auch zum Theil ſchon Ariſtoteles, 
den er ſtudirte; doch ſcheint er ſich, was den letzteren betrifft, nur mehr 

mit einzelnen Begriffen der ariſtoteliſchen Philoſophie durch Zuſammen— 


ſtellung von ariſtoteliſchen Stellen bekannt gemacht zu haben. Von Platon 


legte er ſich eine Sammlung feiner Mythen an, vie er ſich zum Theil 
aus dem Driginal überfette. Ebenſo fertigte er fich ein Collectaneen⸗ 
buch „über die Vorſtellungsarten der alten Welt, geſammelt aus Homer, 
Platon u. a.“ Wer aber ſehen will, welche verſchiedene Studien auf 
dem Gebiete des griechiſchen und römiſchen und auch des chriſtlichen 
Alterthums Schelling in den erſten Jahren ſeines Aufenthaltes in Tü— 
bingen machte, der werfe einen Blick in feine Magiſter-Diſſertation, die 
er im September 1792 ſchrieb. Doch ehe wir von dieſer reden, die den 
erſten Abſchnitt in ſeinem Univerſitätsleben bildet, müſſen wir noch von 
einigen andern Erlebniſſen in dieſen erſten zwei Jahren Erwähnung thun. 

Das bei weitem wichtigſte Ereigniß für jeden Stipendiaten war 
im Lande Würtemberg von jeher die Location, d. h. die feierliche, ſogar 
durch den Druck verewigte Feſtſetzung des Platzes, den jeder in ſeiner 
Jahresabtheilung, Promotion genannt, haben ſollte. Nach dem Primus 
wurde die ganze Promotion genannt. Man ſprach z. B. von der Ren— 
ziſchen, von der Stirmiſchen, von der Straußiſchen Promotion. Die 
erſte Location wurde herkömmlicher Weiſe einige Monate nach dem Ein— 
tritt der Promotion in Tübingen gemacht. In der erſten Location nun 
wurde Schelling, ſo ſehr er durch ſeine Kenntniſſe über alle andern her— 
vorragte, nur der zweite Platz angewieſen — der erſte Platz, war er 
einmal von einem eingenommen, und dieß galt ſogar ſchon von der 
Kloſterſchule her, ward als ein gleichſam unveräußerliches Eigenthum 
angeſehen, das man dem, der es beſaß, nur aus den dringendſten Grün— 
den, oder wenn er durch ſein ſittliches Benehmen Anlaß zum Tadel gab, 
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wieder nahm. Um jene Zeit nun, nachdem die erfte Location ſchon ge- 
macht war, beſuchte Herzog Karl, wie er dieß öfters that, das Stift in 
Tübingen. Kam ver Herzog, jo ließ er in feiner Gegenwart Prüfungen 
mit den Seminarijten anftellen, der Primus ver Promotion aber mußte 
ihn mit einer Rede begrüßen. Dieß jollte num auch dev Primus ver Promo- 
tion thun , welcher Schelling angehörte. Diefer, er hieß Bed, war ein 
nicht ungejchiefter, aber ſchüchterner Süngling, der, wenn e8 bei ihm ge- 
jtanden wäre, fchon lange feine Stelle dem neu in die Promotion ein= 
getretenen viel jüngeren, aber umbeftritten gelehrteren und gewandteren 
Secundus abgetreten hätte. Jetzt bat er viefen, doch vie Rede vor dem 
Herzog an feiner Statt zu halten. Schelling erklärte jich bereit dazu und 
redete zum großen Beifall ſowohl des Herzogs als der übrigen Zuhörer. 
Auf dieß hin foll der Herzog die Weifung ertheilt haben, Schelling bei 
der nächjten Location in den ihm gebührenven erjten Plat einzuſetzen. 
Dean hat erzählt, Schelling habe in Tübingen anfangs nur für 
einen ausgezeichneten Kenner der alten Sprachen gegolten, woraus Miß— 
günftige einen bloßen Hebräer gemacht haben. Dieß ift num wohl auch 
richtig. Aber es liegt darin doch nur dieß, daß vor feiner auffallenden 
philologifchen Begabung fein philofophiiches Talent, das erft in ver 
Ausbildung begriffen war, ganz verjchwand oder im Hintergrund blieb. 
Auch waren feine Lehrer in ver Philofophie feineswegs dazu angethan, 
jeine philofophifchen Fähigkeiten zu entveden oder auch nur recht zu 
ſchätzen, foweit fie fich etwa zeigten. Dagegen gab ihm jelbjt die ganze 
Einrichtung des Stifts, bejonders die häufigen Disputationen, eine 
reiche Gelegenheit, fein philofophifches Yicht jo auf den Leuchter zu ftellen, 
daß es allerdings im ganzen Haus leuchten mußte. Schelling erzählte 
jpäter diefes und jenes Euriojum aus folchen Disputationen. Einmal 
hatte Prof. Uhland, ein zwar gelehrter Mann, ver bejonders in ven an- 
tiquitatibus christianis jehr gute Kentnifjfe hatte, aber durch hohes. 
Alter ſchwach geworven, eine Stelle im Propheten Hoſea als verborben 
und unverjtändlich bezeichnet. Da proponirte Schelling fofort eine über: 
rajchend gute Conjectur, die auf ver Herjtellung eines fogenannten Pa- 
rallelismus der Glieder beruhte. Dieß ärgerte ven alten Dann und er 
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rief mit der ihm eigenen Fiftel-Stimme, er revete nur lateiniſch: Quid 
mihi parallelismus verborum ! Die Opponenten wandten fich häufig 
an Schelling, damit er ihnen Oppofitionen an die Hand gebe. Dieß 
that er dann meift. Manchmal aber hatte er fie auch zum Beſten, indem 
er ihnen jolche angab, von denen er. vorausfah, daß fie Skandal erregen 
würben. Der Speftafel, der bei dieſen öffentlichen Disputationen mit- 
unterlief, war überhaupt ihre große Schattenfeite. Denn abgejehen da— 
von belebten allerdings fie das afabemifche Yeben (der Theologen wenig— 
jtens) in einer Weiſe, daß unfere Zuſtände Dagegen wie todt erjcheinen. 

Ein anderes Ereigniß des erſten Jahrs, bei welchem’ ebenfalls ver 
Herzog Karl eine Rolle jpielte, war diefes. Die franzöfische Revolution 
hatte ihren Wellenfchlag nach Deutichland, wenigftens in die Gemüther 
ber deutſchen Jugend fortgepflanzt. Auch die Studenten Tübingens 
waren ergriffen. Die Begeijterung war groß, doch währte fie nur jo 
lange, als man in diefer Revolution eine heilfame Kataftrophe erblidte ; 
als aber die Schandthaten befannt wurden, mit denen fie fich befleckte, 
verſtummte der zuftimmenve Jubel ſchnell. Was die Aeußerungen dieſes 
Enthufiasmus betrifft, jo konnte ich num zwar von Freiheitsbäumen, 
bie am Ufer des Neckar aufgerichtet worden feien, und an deren Auf— 
richtung fich vorzüglich Hegel und Schelling in ſchwärmeriſcher Freund— 
ſchaft betheiligt haben follen, nichts erfahren, obgleich ich mich bei unter- 
richteten Zeitgenofjen erfundigte, wohl aber wurden freifinnige Neben 
gehalten, Freiheitslieder gedichtet, aus dem Franzöſiſchen überjett, ge- 
jungen, veflamirt. Bejonders kam das Marjeiller Lied hoch zu Ehren, 
bie Uebertragung vefjelben ins Deutjche jollte Schelling gemacht haben. 


Dieß war nun freilich nicht der Fall; aber vem Herzog war fo berichtet 


worden. Boll Aergers reifte er fogleich nach Tübingen ab. Dort an- 
gekommen, hieß er die Stipendiaten im Speifejaal verfammeln, Schelling 
und einige Berüichtigte mußten vortreten. Der Herzog hatte die Ueber: 
jegung ver Marfeillaife in ver Hand und hielt fie Schelling Hin mit den 
Worten: „Da ift in Srankreich ein faubres Liedchen gedichtet worden, 
wird von den Marjeiller Banditen gefungen, kennt Er es“. ‘Dabei firirte 
er ihn jcharf und lange Zeit. Schelling aber ſah ven Herzog aus feinen 
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hellblauen, mit tiefem Glanz erfüllten großen Augen ebenſo unbeweg- 
lich an. Diefe Unerjchrodenheit gefiel vem Herzog jo, daß er von wei- 
teren Mafregeln abſtand; doch unterließ er es nicht, noch eine kleine 
Strafreve an die Seminariſten zu halten, nach deren Beendigung er fich 
nochmals vor Schelling hinftellte und ihn fragte, ob ihm die Sache leid 
ſey, worauf dieſer geantwortet haben ſoll: „Durchlaucht, wir fehlen alle 
mannigfaltig“. 

- [Auf diefe Angelegenheit beziehen fich zwei noch erhaltene Briefe des Vaters 
Schelling's, welche als ein ſchönes Zeugniß der vorforglichen Liebe des Vaters zum 
Sobne und der vertrauensvollen Hingabe dieſes an jenen bier mitgetheilt zu werden 
verdienen. 


1. 
Hochwolgeborner, Hochwürdiger, Hochzuverehrenper Herr ProXector ! 


Eure Magnificenz werden Sih die Bekümmernis gewis Selbjt 
febhafft genug vorftellen fönnen, in welche vie neueſten Nachrichten von 
unjerm Sohn mich und meine Frau verjezt haben. Meine Frau bekam 
den erften Brief won ihm lezten Dienftag, der noch vor S"' Ankunft 
gejchrieben war und uns nur vor der Hand, wenn allenfalls etwas vor 
unfre Ohren füme, beruhigen jollte. Sie verbarg venjelben vor mir, 
weil fie beforgte, ich möchte zu meinen vielen Arbeiten, die ich gerade 
vor mir hatte, untüchtig werden. Samftag abends kam ein zweiter nach, 
ver etwas näheren Auffchluß über die Sache gab. Erjt geftern legte mir 
meine Frau beive Briefe miteinander vor. Er berufft fich darauf, daß 
er Euer Magnificenz feine Vertheivigungsichrifft übergeben, und daß 
Sie dieſelbe S”° eingehändigt, überhaupt väterlich in der ganzen Cache 
Sich für ihn höchſter Orten verwenvet hätten. So unſchuldig er fich 
aber auch gegen mich hinftellen will, fo wenig glaube ich ihn das auf 
fein Wort allein, fondern bin voll banger Sorge. Borderjt danke nun 
Ew. Magnificenz ehrerbietigjt für die gütigfte Verwendung für den un— 
vorfichtigen Süngling; dann aber verbinde damit die gehorjamite Bitte, 
Sie möchten fich jezt auch des befümmerten Vaters und der Mutter deſ— 
jelben annehmen, und ung nur einige Nachricht, was wir zu hoffen oder 
zu fürchten haben; gütigft zugehen laffen, auch, nachdem die Sache jteht, 
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mir rathen, was zu thun feye, und ob Sie nicht für nöthig erachten, 
daß auch ich höchſter Orten, als Vater, etwas für ven Menfchen thue? 
Gott wird Ihnen und Ihren liebjten Kindern diefe Liebe vergelten !. 


Euer Magnificenz 


Schorndorf gehorſamſtverbundenſter, 
d. 20. Mai 1793. ö M. Schelling. 
2. 
Schorndorf ven 21. Sun. 1793. 
Euer Magnificenz 

wollte ich mit einer fchrifftlichen Bitte um 
die Erlaubnis, daß mein Sohn mit jeinen Aeltern in Kirchheim zuſam— 
menkommen börfte, nicht vor der Hand bejchwehrlich fallen, weil ich - 
mir als möglich denken konnte, daß Sie es verfügen müßten, und ich 
Ihre Güte nicht in den Fall jezen wollte, mir etwas verfagen zu müfjen. 
Jezt, da Ew. Magnificenz die Erlaubnis ohne mein Bitten zu ertheilen 
die Gewogenheit gehabt, erlauben Sie mir, Ihnen wenigjtens hintennach 
gehorſamſt zu danken. ch befenne, daß ich jeit der neulichen leidigen 
Begebenheit ihn gerne perjönlich bei mir gehabt hätte, um als Vater mit 
ihm jprechen, und ihn ſelbſt, wenn er ſich je unerlaubter Verbindungen 
bewußt wäre, zu einem redlichen Geſtändnis, wenigſtens gegen mich, 
bringen zu können, welches einem Briefe anzuvertrauen ich ihm weder 
zumuthen konnte noch wollte. Hierinn habe nun wol nichts von ihm er— 
halten können, und er betheuerte auch gegen mich, ſich nie in nichts ein— 
gelaſſen zu haben, das nicht alle Welt wiſſen dörfte. Hingegen habe das 
für mich erreicht, daß ich nun doch weit beruhigter bin, als ich vorhin 
nicht war. Von ſeinen erſten Kindesjahren an bis auf die Zeit, da ich 
ihn aus meiner unmittelbaren Aufſicht entlaſſen mußte, hat er unzälige 
Fehler jugendlicher Übereilung ſich zu Schulden kommen laſſen. Nie 
aber entjinne ich mich, ihn unvedlich over lügenhafftig befunden zu 
haben ; jonvern, was er auch gethan hatte, wenn er auch unfehlbare 


Ahndung voraus jahe, war immer jogleich und auf mein erjtes Fragen 
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wenigſtens ein ſtillſchweigendes Bekenntnis da. In dieſer Rükſicht muß 
ich alſo faſt auch diesmal der ſtandhaften Behauptung ſeiner Unſchuld 
trauen. Indeſſen habe ihm auch bei dieſer Gelegenheit die dringendſten 
Ermahnungen zu immermehrerer Vorſicht in ſeinem ganzen Wandel 
überhaupt, und in Abſicht auf die Auswahl feiner Freunde und Ver— 
trauten infonderheit, mit auf den Weg gegeben. Was er mir nicht ge- 
nug jagen und rühmen Eonnte, war Exner Magnificenz bei dieſer Ge- 
legenheit jo vorzüglich gegen ihn erprobte väterlichgütige Gefinnung. 
Seine Dankbarkeit, Vertrauen und Liebe find num ganz der unbegränzten 
Verehrung gleich, von der er vorhin gegen Ew. Magnificenz bejeelt 
war. Wir Neltern danken auch in unjerm Theil nochmals ehrerbietigit. 
Euer Magnificenz 


Schorndorf gehorſamſtverbundenſter, 
den 21 ut supra. M. J. ©. Schelling.] 


Da Schelling nun bald zwei Jahre in Tübingen zugebracht hatte, 
jo nahte fich die Zeit, wo er ins Magisterium eintreten, d. h. zum Ma— 
gifter der Philofophie promovirt werben jollte. Dieß geichah nämlich 
dazumal fir ſämmtliche Stipendiaten am Schluß des zweiten Jahres 
ihrer Studienzeit, ehe fie zum Studium der Theologie übertraten. Für 
ben Zwec ihrer Ernennung zum Magiſter mußten fie in einer der öffent- 
lichen Disputationen, die gegen ven Herbit hin ftattfanden, als Defen- 
sores auftreten. Den Stoff zu dieſen Disputationen lieferten in ber 
Regel nicht fie jelbit, ſondern die Profejjoren durch von ihnen verfaßte 
Programme oder auch durch bloße Thejen, die ebenfalls gedruckt wurden. 
Auf das Titelblatt verjelben wurden die Namen derjenigen Stipendiaten 
gefetst, welche fie zu vertheidigen übernommen hatten. Wurde ausnahms- 
weife von dem, der promoviren jollte, eine eigene Abhandlung ge- 
ichrieben,, fo pflegte ver Profeſſor, unter deſſen Borfig die Differtation 
vertheidigt wurde, in einer Nachjchrift derſelben dem Verfaffer das Zeugniß 
feiner Autorjchaft nebit einem Urtheil über die Abhandlung in der Form 
eines Glückwunſch-Schreibens auszuftellen. Scelling nun ließ es fich 
nicht nehmen, zur Erlangung ver Magifterwürde eine eigne Abhandlung 
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zu fehreiben unter dem Titel: Antiquissimi de prima malorum hu- 
manorum origine philosophematis Gen. III explicandi tentamen 
criticum et philosophicum *. Er fchrieb fie, wie e8 jcheint, in weni- 
gen Tagen; wenigitens jagt Schnurrer, unter deſſen Präfibium er fie 
vertheidigte, in feiner Epistola gratulatoria, er habe mit dem Autor 
nicht vorher über feine Arbeit veven fünnen ob temporis angustiam. 
Bemerkenswerth find befonders auch in Schnurrers Glückwunſch-Schrei— 
ben vie Worte, in denen er Schelling’8 Vater rühmt: Gratulor vene- 
rando Parenti, viro optimo, amico veteri probatoque, de filio pa- 
terno nomine digno, in quo instituendo formandoque, si non om- 
nes, praecipuas certe partes ipse fere solus sustinuit. Schelling 
ftellt in feiner Differtation die Erzählung vom Sünvenfall als einen phi— 
loſophiſchen Mythus oder als ein in Geſchichte eingefleivetes Philoſophem 
vor, eine Erklärung, die zwar nicht neu war, bie er aber durch feine Ex— 
pofition plaufibler zu machen wußte, indem er Schwierigfeiten auswich, 


bie feine Borgänger übrig gelaffen over überjehen hatten**). Schelling ] 


nimmt nämlich an, e8 werbe in Gen. III ver Urfprung des Uebels in * 


der Welt überhaupt — des moralifchen nicht nur, ſondern auch des phy— 
jiichen bejchrieben, und vergleicht damit die Sagen ver älteften Völker 


über den Verluſt des goldenen Zeitalters. Um vie Möglichkeit einer - 


philojophifchen Dichtung in jener Zeit zu erklären, läßt er viefen Mythus 
(im Unterfchied von den andern in ber Genefis enthaltenen, durch Trabi: 
tion fortgepflanzten bloßen Familien-Geſchichten) erjt zu Moſis Zeiten 
entjtehen und die im britten Kapitel ver Genefis befindliche Urkunde 
ein für fich bejtehenvdes, mit vem Vorhergehenden in feinem Zufammen- 
bang ftehenves Fragment fein. Schelling hebt befonvers Kant's Ab- 
handlung in ver Berl. Monatsichrift: „Muthmaßlicher Anfang ver 





*) Abgebrudt im erften Band der Werke. 

** So urtheilt der Recenjent in den Tübinger Gel. Anzeigen ; zwei weitere 
Recenfionen erfhienen in der Oberdeutſchen Literaturzeitung 1793, Stück XXIX, 
und in den theologiihen Annalen 1793, zweite Beil. S. 23. — Man vergleiche 
übrigens über Schelling’s Magifter » Differtation den Aufſatz von J. H. Fichte: 
„Hegel's philofophifche Magifterdiffertation und fein Verhältnis zu Schelling“ in deſſen 
Zeitjchrift, Band XII, ©. 142 ff. 

3 * 
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Menſchengeſchichte“ als ihm ſehr förderlich bei dieſer Arbeit hervor, 
ebenjo erwähnt er der kurz zuvor erjchienenen Abhandlung Kant's über 
das radicale Böfe in ver menjchlichen Natır. Weiter zeigt die Differ- 
tation viel Kenntniß von Yeibnig, eine Vorliebe für Yuerez, viel Ver- 
ehrung für Herber. 

Die Wahl diefes Thema zu feiner Magifter - Differtation, vie am 
26. Sept. 1792, denn dieß ift das Datum feines Doctordiploms, von 
ihm vertheidigt wurde, iſt nicht etwa bloß dem Umftand zuzufchreiben, 
daß Schelling auf dem Gebiet ver orientalischen Gelehrſamkeit am mei- 
sten fich zu Haufe fühlte, während er in ver Philofophie erft nur im 
Lernen begriffen war, auch nicht bloß dem Wunſch, eine Materie zu 
bearbeiten, die in Schnurrer's Bach einfchlug — denn wenigjtens mit 
diefer Anwendung des Mythos» Begriffs auf die Bibel war Schnurrer, 
wie er dieß in feinem Glückwunſch-Schreiben vem Verfaſſer zu verjtehen 
gibt, keineswegs einverjtanden, — vielmehr war bie Wahl dieſes Thema 
ein Ausflug der ganzen Richtung, welche Schelling's Studien im zwei- 
ten Dahre feines Aufenthalts in Tübingen genommen hatten. Diefe Rich: 
tung kann einfach als eine kritiſch-theologiſche oder »religionsphilofophifche 
bezeichnet werden. Sie zeigte fich darin, daß Schelling ver Entjtehung 
religiöfer Borftellungen überhaupt und der biblichen insbeſondere nachzus 
gehen fuchte, und demgemäß zu unterjcheiden bejtrebt war, welchen An— 
theil das unmittelbare, natürlich zu erklärende veligiöfe Gemüth oder 
Gefühl, welchen Philoſopheme, und welchen die Dichtung an jenen Bor: 
stellungen gehabt habe. Dieſer Eritiiche Zwed führte ihn zu jpeciellen 
Unterficchungen zuerft über den Begriff ver Mythe, nachher befonders 
iiber die Aufgabe bei der Interpretation der biblifchen Schriften. Im 
allgemeinen alfo fuchte er, und zwar, wie wir hören werden, in einer 
Schritt für Schritt gehenden Unterfuchung, jenen wichtigen Präliminar: 
begriffen ver allgemeinen Theologie, denen fich ſpäter eine eigne Wiffen- 
ſchaft, die Apologetif oder vie Neligionsphilofophie widmete, auf ven 
Grund zu fommen, fie mit dem Lichte der neuen durch Leſſing, Kant 
und Herder aufgefommenen Ideen zu beleuchten, und fie womöglich in 
Einklang mit ven Forderungen ber neuen Philofophie und eines conſe— 
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quenten Wiffen-Syftems überhaupt zu ſetzen. Zur Unterſtützung oder 
als Vorarbeiten zu ſolchen Unterſuchungen legte er verſchiedene gelehrte 
Sammlungen oder Zuſammenſtellungen an, unter anderm auch eine Ge— 
ſchichte des Gnoſtieismus, wovon ſich die Anfänge in feinen Collecta— 
neenbüchern finden. Aus dieſer Richtung der Schellingſchen Studien 
floß alſo ſchon die Wahl feines Thema zur Magiſter-Diſſertation; zu 
ihrer weitern Ausbildung, beſonders in Bezug auf die chriſtlichen Ur— 
kunden, kam ſie im Jahr 1793. 

Dieſe ſeine aufklärenden, kritiſchen Beſtrebungen waren im Stift 
ſehr wohl bekannt. Es erhellt dieß namentlich aus einem Schreiben 
Hegel's an ihn vom December 1794 *), in welchem Hegel, ber im Herbſt 
1793 die Univerfität verlaffen hatte, jagt, ev habe vor Kurzem die An- 
zeige eines Auffates von Schelling in den Pauluſiſchen Memorabilien 
gelejen und ihn bier auf jeinem alten Wege angetroffen, wichtige 
theologifche Begriffe aufzuklären und nach und nach deñ alten Sauerteig 
anf die Seite fchaffen zu helfen. Schelling hatte nämlich für das 
genannte Journal jehr bald nach feiner Magifter-Differtation einen Auf— 
fa Ueber Mythen, Hiftorifche Sagen und Philofopheme 
der älteften Welt gefehrieben **), ver fich an feine Differtation über 
Gen. II anfchloß. Denn der in der leßteren gemachte Unterfchied 


) Abgedrudt im Hegel's Leben von Rofenkranz, ©. 64 ff. 
**), Erichienen 1793 in Paulus Memorabilien, 5. Stüd, wieder abgedrudt im 
erften Band der Werfe, ©. 41. Paulus jchrieb damals an Schelling wie folgt: 


Jena 16. Sept. 1793. 
Hochzuverehrender Herr Magifter, Schäzbarfter Freund ! 


Ich habe hier das Vergnügen, Ihnen einige beionder gedrudte Eremplare Ihrer 
Ihönen Abhandlung zu überſchicken. Auch künftig fteben Ihnen die Memorabilien 
für Auffäge won fo anziebendem Inhalt und Wehrt, wie ih nun von Ihnen feine 
‚ andere erwarten kann, gerne offen. Doch ift es vielleicht in Beziehung auf Sie jelbft 
und die Ihnen ſchuldige Aufmerkſamkeit des Bublicums beffer, wenn Sie unter Ihrem 
eigenen Namen allein auftreten, weil, wie man fich nun einmal oft nach Vorurteilen 
richten muß, dies für bedeutender angejehen zu werben pflegt. 


Der Ihrige 
Paulus. 
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zwiſchen hiſtoriſchem und philoſophiſchem Mythus wird hier wieder auf— 
genommen und genauer, als es dort geſchehen war, nachgewieſen, wo— 
bei ſowohl jener Unterſchied ſelbſt in ſeinen Merkmalen und Abſtufun— 
gen, als beſonders die verſchiedenen Arten von philoſophiſchem Mythus 
auseinandergeſetzt und erklärt werden. Dieſe von Schelling bald ver— 
geſſene Abhandlung — alſo die zweite Schrift, die er auf der Univer— 
ſität ſchrieb — kam mehr als 40 Jahre ſpäter durch Strauß' Einleitung 
in ſeine kritiſche Bearbeitung des Lebens Jeſu wieder zu Ehren, der be— 
ſonders als Verdienſt derſelben hervorhebt, daß ſie vorzüglich auf das 
Kunſtloſe und Unbefangene in der Entſtehung der Mythen aufmerkſam 
gemacht habe*). Sp galt Schelling damals, wie dieß eben Hegel's Brief 
bezeugt, als Vorkämpfer für Aufklärung in ver Theologie, als ein Bahn- 
brecher des gelehrten Nationalismus. Da er dieſes Gejchäft keineswegs 
oberflächlich, fondern mit ganzem Ernft und Fleiß der Wiſſenſchaft, mit 
einer für fein Alfter eminenten Gelehrſamkeit und mit fiegreichem Erfolg 
betrieb, jo imponirte er gewaltig und genoß unter den Stipendiaten eine 
wahre Verehrung, die ganz bejonders auch aus jenen erjten Briefen 
Hegel's an ihn hervorleuchtet. Und ein ganz ähnliches Dokument ift ein 
Brief Hölverlin’s vom Jahr 1799, ven uns deſſen Biograph mitge- 
theilt hat. 

Wahrjcheinlich jchrieb er ven eben beiprochenen Aufjag noch Ente 
des Jahres 1792. Mit vem Jahr 1793 warf er fich (verfteht jich, neben 
jeinen fortgehenden philofophifchen Studien) ganz in die Exegeje des 
N. T. und in hiftorifch » kritifche Unterfuchungen über daſſelbe. Zuvör— 
derſt arbeitete er im Winter des Jahres 1793 eigne Hefte über Bücher 
des N. T. aus, insbejondere über die paulinifchen Briefe, welche noch 
vorhanden find. Die Auslegung ift hier noch ganz rationaliftiich. Von 
viefen Studien über die Briefe Pauli fcheint er erjt zur Bearbeitung ver 
Evangelien übergegangen zu fein, und zwar ver ſynoptiſchen, nachdem 
er das Fohannes-Evangelium ſchon gleich im erjten Jahr bei Schnurrer 
gehört hatte. Er verband damit hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchungen, deren 


*) a. a. D., vierte Auflage, ©. 30. 
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Ergebniß er in einer Reihe von Abhandlungen darlegen wollte. Diefe 
felbft find nun zwar, mit Ausnahme eines Elaborats, von dem ich her- 
nach reden werde, nicht mehr vorhanden, e8 ift überhaupt ungewiß, wie weit 
er mit ihnen fam; die Vorarbeiten zu venjelben bejchäftigten ihn wenig» 
ftens den ganzen Sommer 1793. Dagegen liegt noch ein anderes Do- 
fument eben dieſer Arbeit vor, nämlich ein Entwurf zur Vorrede für die 
Abhandlungen, welche er herausgeben wollte. Diefer Entwurf ijt ſehr 
interefjant; er gibt ung eine deutliche Anficht von dem Standpunft, 
welchen Schelling nun, da er eben mitten im Studium der Theologie 
begriffen war, eingenommen hatte; er zeigt uns, nicht minder als vie 
unten mitzutheilenden Briefe an Hegel, wie gut Schelling das Terrain 
fannte, auf welchem er fich bewegte, wie jcharf er in die Zujtände ver 
theologifch = philofophiichen Welt um ſich her hineinſah. Ich Laffe ihn 
bier wörtlich folgen. 


Entwurf der Vorrede 
(zu den hiftor.= kritiichen Abhandlungen ber Jahre 1793 — 1794]. 

„hr Zwed ift Angabe des Gefichtspunfts, aus dem bie hijtorifch- 
kritiſchen und exegetifchen Reſultate zu betrachten find. Dieſer Gefichts- 
punft ift fein anderer als der, daß man fie als Unterfuchungen betrachtet, 
die in mittelbarem over unmittelbarem Bezug auf die gefammte, im weite- 
ften Sinne fogenannte biftorijche Interpretation der Bibel 
ftehen jollen. Inſofern kommen fie, wenn fie anders ihrem Zweck ent- 
ſprechen, gewiß nicht zur unvechten Zeit, da gerade gegenwärtig bie Theo- 
logie in einer Kriſis fich befindet, auf deren Ausjchlag (er jey num, wel- 
cher er wolle) hiſtoriſche Unterfuchungen vielleicht den größten und in die 
Augen leuchtendſten Einfluß haben werben. Auch hat unjer Zeitalter zu 
dem unermeßlichen Vorrath hiſtoriſcher Kenntniffe, die zur Inſtruktion 
des gejammten Proceſſes über die Theologie nothwendig erforderlich find, 
reichlich beigetragen. Auf der andern Seite aber erhebt die Philofophie 
mächtiger vielleicht als jemals ihre Stimme, eine Stimme, die nicht erſt 
feit der neueften Revolution dieſer Wiſſenſchaft, ſondern ſchon längft, 
wenn nicht unmittelbar, doch mittelbar, durch das Organ einer ganz 
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veränderten Exegefe, ganz neuer Grundjäge hiftorifcher Unterfuchung und 
ein mehr als jemals gefühltes Bedürfniß, alle Begriffe ver Theologie, 
gleich jedem andern menschlichen Begriff, ihrem Urfprung und ihrem 
Gehalt nach pſychologiſch-philoſophiſch zu erörtern, in den Schulen ver 
Theologie hörbar war, Eben diefe Stimme der Philojophie ift aber 
nicht nur hiedurch chen bei ven Anhängern ves alten Syſtems, jontern 
jelbft bei vielen, vie das Bedürfniß einer ganz neuen Form hiftorifch- 
theologische Unterfuchungen einjahen, num auch noch dadurch verdächtig 
worden, daß fie ihnen hiſtoriſche Unterfuchungen in ver Theologie 
überall verdrängen, oder fie wenigftens ganz der VBormundjchajt ver 
Philojophie unterwerfen zu wollen ſchien. Dieſe nämlich, denen es um 
fichere und zuverläffige Beförderung religiöfer Aufklärung zu thun war, 
befürchteten, daß eine folche Rückkehr von dem mit jo vielem Eifer be- 
tretenen und ver Wahrheit immer näher bringenden Weg ver hiftorifchen 
Unterfuchung leicht der Uebergang in einen andern Weg der Unter: 
juchung werden fünne, auf dent ver jo gepriefene philofophiiche Scharf: 
finn ven gefunten Menjchenverftand und die helle hiſtoriſche Anſchauung 
nur gar zu. oft und gerade va am meijten zu verlaffen pflegt, wo gerate 
dieſe nur feine ficherjten Führer zur Wahrheit werden konnten, fie er: 
innerten ſich, daß ein folcher Gebrauch ver Philofophie gar leicht zu ganz 
verſchiedenen Reſultaten führen könne; fie erinnerten fih, daß es eine 
Kleinigkeit jeye, allen möglichen Behauptungen eine gewiffe philofophiiche 
Tinktur zu geben, und daß durch eine gewiffe Philoſophie ſelbſt die größ— 
ten und auffallendſten Ungereimtheiten im Reich der Theologie naturaliſirt 
werden können, daß es endlich leichter wäre, gegen einen offenbaren 
Feind, der ſich freiwillig und offenherzig aller Philoſophie entſchlüge, 
die Sache der Aufklärung zu vertheidigen, als gegen einen heimlichen 
Feind, der den geſunden Menſchenverſtand zu beſtechen und in den 
„Schaafskleidern der Philoſophie“ einherzugehen ſuchen würde. Wenn 
aber auch viele ein zu gutes Zutrauen zur Philoſophie überhaupt und 
namentlich der neueſten haben konnten, als daß fie je ſolche Folgen 
ihrer Alleinberrichaft in ver Theologie wenigſtens auf lange Zeit hätten 
bejorgen können, jo konnte venn doch jeder, fein Syſtem mochte Namen 
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haben, welche.es wollte, wenn er nur Freund der Wahrheit war, fir 
diefe überhaupt (fie mochte num auf einer Seite liegen auf welcher fie 
wollte) wegen eines philofophijch = theologijchen Synkretismus bejorgt 
ſeyn, der durch diefe Herrjchaft ver Bhilofophie entjtehen und allmählich 
von hiftorifchen Unterfuchungen abführen fonnte, der zwar auf Aufflä- 
rung berechnet, aber, wie jeder Synkretismus, doch ver Wahrheit mehr 
ſchaden als nüten und leider nicht durch ſolche, deren einziges Intereſſe 
Wahrheit ift, und die wirklich Hier Wahrheit gefunden zu haben glau- 
ben fönnten, bejchügt werben würde. Sie konnten bejorgen, daß viejer 
Synkretismus nicht nur offene Freunde der Wahrheit, ſondern noch 
vielmehr viejenigen Claſſen von Menjchen an fich ziehen würde, vie, 
ver Regel des Mittelwegs nur gar zu getreu, nichts mehr als ſolche Coa— 
litionsſyſteme lieben, durch die fie jedes andere Syſtem zu ihrem Vor— 
theil bejtechen können, oder die diefen von Herzen zwar gram find, aber 
doch wegen einer gewiffen Aengjtlichkeit, ver feine Inconjequenz zu groß 
ift, nicht Muth genug haben im offenen Feld zu erſcheinen, und deß— 
wegen dieſes Syſtem als einen bequemen Schlupfwinkel anſehen würden, 
in den ſie ſich ruhig und ungefährdet zurückziehen könnten, ohne einer— 
ſeits den Ruf der Rechtgläubigkeit oder den der Irrgläubigkeit anderer— 
ſeits beſorgen zu müſſen. Man konnte beſorgen, daß künftig die Theo— 
logie nur Hülle irgend eines philoſophiſchen Syſtems werden und als 
Philoſophie zwar wahr, aber eine nichts weniger als getreue Darſtellung 
hiſtoriſcher Thatſachen, die ſich nicht a priori abmachen laſſen, ſeyn 
würde, daß alſo, ohne daß man wirklich auch nur einen Schritt weiter 
käme, vielmehr den weiteren Fortſchritten theologiſcher Unterſuchungen 
ein neuer Damm entgegengeſetzt würde, der ſchwerer als ſelbſt die falſche— 
ſten Behauptungen der unaufgeklärteſten Syſteme aus dem Weg geſchafft 
werden könnte, weil er von einer weit größeren Anzahl vertheidigt ſeyn 
würde als irgend ein anderes Syſtem, das nicht ſo wie dieſes gerade 
zwiſchen zwei Parteien mitten inne läge, und dadurch von beiden Leute 
genug zu ſeiner Vertheidigung anlocken könnte, die ſich gerade unter dem 
Schutz eines ſolchen mittleren Syſtems am ſicherſten glauben, und ſich 
überdieß beſſer als irgend ein anderer allen Coalitionsſyſtemen abgeneigter 
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Freund der Wahrheit vem geneigten Publicum empfehlen. würven , dag, 
wie ein neuerer Philofoph jagt, zufrieden ift von allem etwas und im Gan— 
zen nichts zu wiffen, und dabei in allen Sätteln gerecht zu jeyn. Man 
fonnte wegen ver Wahrheit ſelbſt bejorgt jeyn, weil ein ſolches Coali- 
tionsſyſtem gewöhnlich den eigentlichen jchwierigen Punkt der Unter: 
fuchung zu umgehen und alles nur an ven äußerſten Spigen anzufafjen 
pflegt, ohne je auf die wirklich ſchwache Seite aller Syſteme loszugehen 
und den Ort anzufühlen, wo fich die wahre Wunde derſelben befindet, man 
konnte beforgen, daß auf dieſe Art nicht nur einzelne Wahrheiten ver: 
drungen, fondern, was noch weit jchlimmer jeyn müßte, jelbjt vem un— 
parteiiichen Forſcher, der nur nicht Aufmerkfjamfeit genug beſäße, ven 
Grund eines ſolchen Syſtems zu entveden, jogar ver ganze Gefichts- 
punkt, von dem aus er’die Theologie betrachten und ver Wahrheit 
nachſpüren fonnte, auf lange Zeit entrückt werben würde. 

Kein Wunder demnach, daß die Nothwendigkeit, auf dem bisher 
mit jo großem Bortheil ver Theologie betretenen Wege ver hiftorijchen 
Nachforjchung weiter fortzugehen, dringender als jemals, und zwar von 
genz verſchiednen Seiten her, bargeftellt wurde, auf welchen man näm— 
(ich gemeinschaftlich einen allmählichen Uebergang von Hiftorijch-Fritifchen 
Unterjuchungen in ver Theologie zu bloßen, ohne alle Leitung ver Ge— 
fchichte unternommenen, philoſophiſch-theologiſchen, over (was ohne 
Zweifel noch jchlimmer wäre) theologijch-philojophiihen Specula- 
tionen befürchtete. Der Verf. dieſes Verfuchs hat ſchon oben befannt, 
daß er das Dringenve dieſes Bedürfniſſes gleichfalls einjehe, und wagt 
es, hiedurch bewogen, dem Publicum eine Reihe hiſtoriſch-kritiſcher Ab- 
handlungen in Bezug auf hiſtoriſche Bearbeitung der Theologie vorzu— 
legen, nicht als ob er glaubte, daß gerade durch ſeine Unterſuchungen 
jenem Bedürfniß vorzüglich abgeholfen werden würde, ſondern weil er 
weiß, daß der Umfang ſolcher Unterſuchungen unermeßlich groß ſeye, 
und daß es innerhalb deſſelben manches gebe, was zur Vollendung des 
ganzen Gebäudes nothwendig gehört, was aber doch diejenigen, welche 
nur mit dieſer ſich vorzüglich beſchäftigen, gerne denen überlaſſen kön— 
"nen, die gerade nur zur Herbeiſchaffung ſolcher Materialien Luſt und 
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Vermögen befigen. Dieje Abhandlungen jollen, wie er bereit3 oben ges 
fagt hat, alle in mittelbarem oder unmittelbarem Bezug auf vie hiſto— 
riſche Interpretation ver Bibel ftehen. Eine umftänplichere Erörterung 
des Degriffs, ben ver Verf. von hiſtoriſcher Interpretation überhaupt 
und biftorifcher Interpretation ver Bibel insbejondere vorausſetzt, wird 
demnach vefto weniger überflüffig jeyn, je deutlicher fich Daraus der Zweck, 
ven er bei feinen Unterfuchungen vor Augen hat, und die Grundſätze, 
bie er befolgte, ergeben werben. 

Seitdem Ernefti die grammatiiche Interpretation, injofern fie ver 
bloß allegorifchen over philofophifchen entgegengefetst ift, jo ſtark em- 
pfohlen und durch jeine Schriften und anderweitige Bemühungen in 
vollen Gang gebracht hatte, jah man nur gar zu oft grammatiſche Inter: 
pretation bloß auf die Wortforfchung eingejchränft, die, zufriepen, 
den wörtlihen Sinn der Urkunde durch bloße, im engern Sinn fo 
genannte grammatifche Operationen gefunden zu haben, ver hiſto— 
rischen Interpretation gar feinen Zugang verftattete. Man betrachtete 
nur gar zu oft die heil. Urkunden als Schriften, die plößlich vom Him— 
mel gefallen wären, bie man aus allem Zuſammenhang herausnehmen 
und als ganz iſolirte Denkmale betrachten müffe, vie unabhängig von 
ben Borjtellungen, den Berürfniffen und allen Umſtänden vevjenigen 
Zeit, in der fie entjtanden, nur auf ein in entfernten Jahrhunderten erft 
vollfommen auszubildendes Syſtem bevechnet wären, in vie man alſo auch 
alle mögliche Weisheit, ohne Rückſicht auf die Empfänglichkeit derjenigen 
Menſchen, denen fie zunächt beſtimmt wären, hineintragen dürfte, wenn 
fie nur zuvor durch das hergebrachte Syſtem geheiligt wären, das denn 
boch wieder nur aus jenen Schriften geſchöpft jeyn follte. Eine folche 
Denkungsart offenbarte fich lange Zeit daturch jehr deutlich, daß man 
zwar Barallelen dieſer Schriften mit andern zu verjelben Zeit, unter dem— 
jelben Volk, over wenigjtens unter dem Einfluß derſelben Umftänve ge- 
Ichriebenen Schriften infoweit verftattete, als fie bloß die gramma- i 
tiſche Wortforſchung betrafen, dagegen aber Parallelen, die fich auf 
die Borftellungen jener Schriften felbft, oder auch nur auf den Geift 
und die Darjtellungsart verfelben überhaupt bezogen, nur gar 
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zu gern als gefährlich für die Wahrheit darjtellte. Allein wenn Inter: 
pretation Entwidelung derjenigen VBorftellungen ift, welche ein anderer 
durch gewiffe Zeichen, fie jeyen num mündliche oder jchriftliche, in andern 
hervorbringen wollte, jo muß doch auch Interpretation der heil. Schrif- 
ten nicht nur auf den grammatifchen Sinn ihrer Worte, ſondern vor: 
züglich auf diejenige Unterfuchung gehen, welchen Gehalt vie Vorftel- 
lungen verjelben in der Ceele ihrer Vorfahren gehabt haben. Denn die 
bloß grammatische Interpretation konnte jehr richtig ſeyn, ohne daß 
denn doch dadurch die Interpretation felbjt vollendet war, weil es bei 
derjelben nicht nur barım zu thun ift, welche Bedeutung gewiſſe Worte 
überhaupt haben, fonvern welche Bedeutung fie insbejondere bei 
denen gehabt haben, teren Schriften wir interpretiren. Es ift ja be- 
fannt genug, daß Begriffe unter den verjchiedenften Modifikationen 
ericheinen können, daß ein Begriff lange Zeit durch vaffelbe Zeichen aus- 
getrüct, dabei aber doch in Nückficht auf feine Movififationen und nähe: 
ren Beftimmungen unter verfchievenen Umftänden jo verſchieden ſeyn 
kann, als ob er durch ganz verjchievene Zeichen ausgedrückt würde, daß 
es Borjtellungen geben kann, die in verſchiedenen Zeiten und unter wer: 
jchievenen Umſtänden einen ganz verfchievenen inneren Gehalt haben, 
daß eine Borftellung bald eine objektive, bald eine jubjeftive Bedeutung 
erhalten, daß fie bald als Begriff, bald als bloße Vorjtellungsart, als 
bloße Form ver Begriffe, gebraucht werten, daß fie unter gewifjen 
Umständen als eine ganz unbeftimmte und vage Jdee ericheinen kann, 
bie durch einen Ausdruck bezeichnet wird, der jelbjt nur wierer ein ganz 
vager Ausprud ift und nur dazu dienen follte, den Begriff in ver ſchwe— 
benden Geftalt, in der er allein Realität hatte, zu halten. Wie num, 
wenn der bloß grammatifche Ausleger einen Begriff ganz willkührlich 
nur unter den Movififationen feiner Zeit betrachtet, ihm die philojo- 
phiſche Bedeutung unterjchiebt, die er nur in ven Zeiten einer ſyſtema— 
tiſch⸗präciſen Philofophie erhalten konnte, ihn, ver bloß als jubjeftive 
Form der Begriffe dienen follte, nun als einen jelbjtändigen objektiven 
Degriff betrachtet und aus jeiner Unbeftimmtheit heraus in bie be- 
jtimmte Form eines philojophiichen Begriffs preßt — was kann auf 
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viefe Weije durch eine jolche Verfahrungsart für wahre Interpretation 
genommen werden, 

Hiftoriiche Interpretation im weitern Sinn befaßt demnach nicht 
nur grammatijche, ſondern auch hiſtoriſche Interpretation, im 
engern Sinn dieſes Worts. Jene geht blos auf die Bereutung der 
Worte, auf ihre verfchiedenen Wendungen, Formen und Conftruftio- 
nen, dieſe nimmt ihre Belege aus ver Gejchichte überhaupt, insbejon- 
dere aber aus der Gefchichte ver Zeit, aus der die Urkunde, welche aus- 
gelegt werden ſoll, herjtammt, aus dem Geift, ven Begriffen, den Vor: 
ſtellungs- und Darftellungsarten, die jener Zeit eigenthümlich find. Es 
ſey mir erlaubt, einige Beifpiele zu geben. Dede Zeit hat ihre eignen 
Formen, unter der ihre Begriffe erſcheinen, jeve Zeit, in ver die Philo— 
jophie noch nicht ganz zu ihrer eigenthümlichen Reinheit ſich erhoben hat, 
ihre eigenthümlichen Formen, durch die fie die Begriffe verfinnlicht. 
Eine jolche Verfinnlichung gefchieht am Leichteften und jicherjten durch 
gejchichtliche oder gejchichtähnliche Darftellung. In einem jolchen Fall 
hat nun der grammatifche Interpret fein anderes Gefchäft, als den Sinn 
einer jolchen Darftellung durch Wortforfchung zu bejtimmen, und fie 
aljo als Gejchichte zu betrachten und in diefer Form fich jelbjt und ans - 
bern verjtändlich zu machen. Wie nun aber, wenn ver Interpret blof 
dabei jtehen bleibt, wenn er eine folche Darftellung bloß als Gejchichte, 
beren einiger Zweck bloße Erzählung eines Factums fein ſoll, betrach- 
tete? — Ferner, die Gejchichte jelbft erjcheint in verſchiedenen Zeiten 
unter ganz verfchiedenen Formen, durch die das Factum ſelbſt, das er- 
zählt wird, bald ver Sinnlichkeit noch näher gebracht und für vie Ein- 
bildungskraft annehmbar vargeftellt werden, bald, welches für jeden 
Geichichtichreiber ohnehin beinahe unvermeidlich ift, nur an gewiſſe phi— 
loſophiſche Begriffe, die einem gewiffen Zeitalter eigenthümlich find, an— 
gefnüpft werben joll. Wie nun, wenn der grammatijche Ausleger auch 
das, was bloß zur Dirftellungsart des Factums, nur zur Form ber 
Geſchichte, jo wie fie entweder durch die Einbildungskraft oder durch ge: 
wiſſe philoſophiſche Begriffe bejtimmt wird, gehört, zum Factum jelbjt 
mitrechnet? Kann er auf dieſe Art die Wahrheit entveden, und das Fac- 
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tim, jo wie es wirklich vorfiel, für feine und Anderer Erkenntniß heraus— 
heben? Gewiß nicht, aber dieß ift auch nur Gefchäft des hiſtoriſchen 
Interpreten. Woher joll aber viefer die Kriterien nehmen, nach welchen 
er die Form einer gewiſſen Behauptung von ver Behauptung jelbjt, die 
Form einer Gelfchichte von ber Geſchichte ſelbſt unterſcheidet?!“ — 

Hier fehlt nun der Schluß der Vorrede, der verloren gegangen 
iſt. Wir ſehen aus dem Mitgetheilten, wie Schelling den ächten, 
bleibenden Fortſchritt in der religiöſen Aufklärung nur von genauen 
und umfangreichen hiſtoriſch-kritiſchen Unterſuchungen erwartete, auf 
welche Unterfuchungen vie Philofophie zwar Einfluß haben follte, 
aber doch nur, um fie in vie Tiefe zu führen, nämlich um zu veran- 
laſſen, daß die Begriffe der Theologie, gleich allen andern zur Un- 
terfuchung ſich darbietenden Begriffen, ihrem Urfprung und Gehalt 
nach, pſychologiſch-philoſophiſch und mit gründlicher Nachforfchung 
nach den inneren und äußeren Quellen aller Religion erörtert werden. 
Und nichts beforgte Schelling mehr, als daß ein faljcher Compromiß 
zwifchen Theologie und Philofophie zu Stande kommen könnte. 

Es iſt nicht unwahrjcheinlich, daß die mitgetheilte Vorrede zunächit 
- eine bejtimmte Abhandlung einleiten jollte, nämlich einen noch vorhan- 
denen Commentar über die Kinvheitsgefchichte Jeſu, fie war wenigjtens 
im handichriftlichen Nachlaß Schelling's diefer beigelegt. Ohne Zweifel 
war bieß die erjte ver Hijtorifch-Fritifchen Abhandlungen, die Schelling 
herauszugeben beabfichtigte; viefer follte eine Neihe weiterer Abhand— 
lungen folgen, die fich bis in das apoftolifche Zeitalter erſtrecken würden. 
Es iſt daher auch zu vermuthen, daß ver fehlende Schluß der Vorrede 
fich näher über bie mythiſche Interpretation als ein Ingrediens 
deſſen ausfprach, was Schelling hiftorifche Interpretation — „im wei- 
teften Sinn“ — im Gegenfat zur bloß grammatifchen nannte. Denn 
eben dieß ijt das Eigenthümliche des genannten Commentars über bie 
Anfänge des Lebens Jeſu, daß er diefelben als Sagen behandelt. Nicht 
unintereffant würde die Mittheilung dieſer Jugendarbeit Schellings und 
ihre Vergleichung mit dem Straußifchen Werke fein; doch ift dafür in 
dieſem Zufammenhange ver Plat nicht; es werde hier nur bemerkt, daß 
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bet aller Aehnlichkeit im Detail ver Ausführung ein großer Unterfchied 
zwifchen ver mehr als 40 Jahre jpäter erjchienenen „Eritifchen Bearbei— 
tung des Lebens Jeſu“ und diefen „Proben eines Kommentars über bie 
frübefte Gefchichte Jeſu nach Lukas und Matthäus”, denn unter diefem 
Titel follte die Abhandlung veröffentlicht werden, ftattfindet. Strauß 
nämlich macht offen und ohne Scheu alles was in den Erzählungen ver 
Evangelien das gewöhnliche Maß menschlichen Gefchehens, Denkens 
und Handelns überjteigt, zum Kriterium des Mythiſchen, er läßt durch— 
aus nichts Faftifches in Bezug auf die Perfon Jeſu übrig, an welches 
fih vernünftigerweife die Sagen - Bildung hätte anfnüpfen können ; 
denn wie aus der Idee eine ſolche Gefchichte als Dichtung hervorge- 
gangen fein joll, erklärt er burchaus nicht und kann es auch nicht erflä- 
ren*. Ganz anvers fing es Schelling an. Ihm hing die Sagenbil- 
dung mit einem göttlichen Kern im Leben Jeſu ſelbſt zufammen und war 
ihm alfo nur ein Accefforiiches. Die Möglichkeit verfelben aber erklärt 
er folgendermaßen. Er jagt **) ] ‚Alter Analogie zufolge fällt ver Ur- 
ſprung einzelner jchriftlicher Auffäge vom Leben Jeſu nicht in bie erſte 
Periode nach feinem Abſchied von der Welt. Die auzorrraı, die Lukas 
nennt, lebten noch lange über dieſe Periode hinaus, lange konnten fie 


. die Thaten Jeſu mündlich erzählen, ehe fie an jchriftliche Erzählungen 


dachten. Wie jede andere Gefchichte, jo begann auch viefe mit münd— 
(icher Ueberlieferung (ragEdocav nuiv). Die Apoftelgefchichte felbft 
jtellt uns Beiſpiele folcher Erzählungen aus dem Munde ver Apoftel 
auf (3.3. act. II.), und es ift leicht zu begreifen, wie fich dieſe Erzäh— 
lungen lange ohne jchriftliche Verzeichnung erhalten konnten, da fie bie 
einige Grundlage des ganzen Unterrichts — oder vielmehr der „ganze 
Unterricht ver Apoftel waren. Nicht mit Dogmen oder jelbjt moralischen 
Säten fingen die Apoftel ihren Unterricht an, ſondern mit Erzählungen 


*) Anm. d. Herausgebers. Die Worte des Verfaſſers dieſes biographifchen Frag- 
ments haben das 1835 erfchienene Leben Jeſu von Strauf im Auge. 

**) Das Folgende ift aus dem genannten Kommentar über die frühefte Ge- 
ſchichte Jeſu, jedoch nicht aus der Reinſchrift, jondern aus einzelnen ebenfalls dem 
Manuſeripte beigelegten Conceptbogen, wo eben dieſer Bunft ausführlicher dar— 
geftellt ift. 
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deſſen, was fie geſehen und gehört hatten (1 Joh. 1, 1), und unter 
diefen Erzählungen findet man lange nur die Auferftehung Jeſu als das 
Hauptfactum hingeftellt. — Allen jenen Augenzeugen jelbjt war das 
Leben Jeſu erſt im Fortgange wichtiger geworben, und ver größte 
Theil jeiner Thaten fand — beinahe.bis auf die legte Kataftrophe feines 
Lebens an ihnen unaufmerkfame, gleichgültige Beobachter Luc. 24, 25), 
bie das srveüue noch nicht empfangen hatten. Num erft, als plötslich 
Eine Thatſache — die Thatjache, daß der gefreuzigte Yehrer wieder 
lebendig aus dem Grabe hervorgegangen fei, fie alle — wie mit Einem 
Schlage — zu jener höheren Begeifterung erhob, die von nun an im 
allen ihren Reden und Handlungen hevvorleuchtet, nun erſt fiel die Decke 
von ihren Augen, nun erjt erichien ihnen alles, was Jeſus gethan und 
gejagt hatte, in neuem Lichte, num erjt lernten fie jeine geheimen Worte 
und Thaten deuten. Jedes Wort, jeder Wink, jeder Blid ihres Lehrers 
'war ihnen beveutend — die fernen Erinnerungen deſſen, was fie gejehen 
hatten, die Bilder, die ihrer Einbildungskraft von feinem verfloffenen 
Leben vorjchwebten, dieß war nun der tauglichſte Stoff für ihre aufge: 
regte, finnende Phantafie, die num erjt in ver Vergangenheit bie 
Erklärung deſſen, was fie in ven legten Tagen gejehen hatten, und 
den Zuſammenhang des ganzen Yebens Jeſu fich auffuchen mußte. Be— 
geiftert von jenen Erinnerungen, voll vom Leben und Wandel ihres 
Herrn verkündigten fie laut jeine Thaten — und wir wiſſen, wie ſchnell 
und ſtark viefe Erjcehütterungen der Einbildungskraft auf die Menge 
wirkten. An Einem Tage, dem des erjten Pfingjtfejtes allein waren in 
Einer Stadt und in Einer VBerfammlung 3000 Menſchen für vie neue 
Lehre gewonnen. Nun war auch nichts mehr im Stande, dem Strom 
von Sage und Erzählung einen Damm entgegenzufegen. In alle Ge— 
genden Paläftina’s ftrömte die Sage von feinem Wunderleben, überall 
fand fie Gläubige, überall war fie voller und fortreißender. Das, was 
die erjten Augenzeugen gejehen, gehört und wievererzählt hatten, flog in 
taujendfältiger Gejtalt von Mund zu Mund, und was Wunder, wenn 
ber Strom der Sage vieje ſelbſt wierer mit fich fortrif. Stand doch 
vor jedem Einzelnen noch vie jtille Gejtalt ihres Lehrers, der noch wie 
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aus der unfichtbaren Welt herüber ihnen erjchienen und — wieder ver- 
ſchwunden war — hörten fie doch immer noch jene himmlische Stimme, 
feine übermenjchliche Aussprache, ſahen fie doch immer noch das Geheime, 
Wundervolle, Ueberirdiſche feines ganzen Wejens und Geiftes vor fich. 
Mag bie und da ein einzelner Gläubiger in einer einzelnen Stadt oder 
einzelnem Dorf Paläftinas fich etwas vom Leben feines Herrn aufge- 
zeichnet Haben — war e8 deßwegen allgemein befannntes oder gar öffent- 
lich anerkanntes Dokument? Und wie lange mögen durch andere Gegen- 
ven Paläftinas die Wunderfagen von Jeſu Leben und Thaten von Mund 
zu Mund gegangen — wie lange ntag hie und ba eim einzelnes ge- 
fchriebenes Blatt umbergeflogen fein, bis e8 irgend einem einfiel, bie 
Sage zu faſſen, vie einzelnen Blätter zu fammeln; ver wilde Strom 
der Sage mußte ſich ſchon wieder etwas gelegt haben, eh’ er ins enge 
Bett einer gefchriebenen Gejchichte geleitet werden konnte. Wenn aber 
einmal einzelne anonyme Blätter über das Leben Jeſu allgemein ver- 
breitet und das Bedürfniß dringender wurde, etwas jchriftlich Berzeich- 
netes von feinen Thaten zu haben, war es dann Wunder, daß ſelbſt das 
kleinſte Blatt durch mansichfaltige Zufäge allmählich zur großen Samm- 
fung erweitert wurde? Dieſe Zuſätze aber konnten auch nicht überall 
diefelben fein, und kann es uns daher wundern, wenn uns bie Gefchichte 
von einer fo großen Menge Aufjäge erzählt, die alle als Evangelien, 
d.h. als Nachrichten von Jeſu Wirken in Baläftina, umbergingen ?* — 

Man wird auch in diefer Art, Sagenbildungen im Leben Jeſu zu 
erklären, gewiſſe ungerechtfertigte Annahmen nicht verfennen, ebenfo- 
wenig bie rationaliftiiche Tinktur derjelben. Allein es ift hier Doch dem 
Hiftorifchen neben dem Mythiſchen fein Recht gelaffen, das Kind ift nicht 
mit dem Bade ausgejchüttet, wie dieß bei Strauß recht eigentlich der 
Fall ift. Es war Schelling’s hiſtoriſchem Sinn die Wegerklärung ver 
Thatſache, daß Jeſus wieder lebendig aus dem Grabe hervorging, uns 
feidlich, wie er auch jpäter, in ver Bhilofophie der Kunst, zu einer Zeit, 
wo ihm die Konftruftion des Chriftenthums aus der Idee das Höchite 
war, und bie mythiſche Interpretation der Evangelien noch viel näher 


lag, doc) ausprüdlich erklärte, jenes Factum leugnen zu wollen, ſei hiſto— 
Schelling's Leben. 4 
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riſch wahnfinnig, ba diefe Eine Begebenheit die ganze Gefchichte des 
Chriſtenthums gemacht habe. „Alle Wunder, die man nachher auf viefes 
Eine Haupt häufte, hätten dieß nicht vermocht“ *). Seine Envdanficht über 
Zuläffigfeit von Mythen in ver Xebensgejchichte Jeſu, wie fie die Evan- 
geliften erzählen, ift in der Philofophie der Offenbarung niedergelegt **). 

Indeſſen hatte Schelling im Jahre 1793 auch Dogmatik bei Storr 
gehört, dem Hauptlehrer ver Theologie zu Tübingen, einem Manne, 
deſſen Bebeutung für die würtembergifche Kirche nicht hoch genug anzu— 
ichlagen ift, nicht jowohl wegen veffen, was er lehrte, als wegen ver 
Art, wie er lehrte. Denn er war e8, der es verftand, einer ganzen Ge— 
neration von Theologen mitten in der Zeit des Nationalismus, der er 
jelbft auch auf feine Weiſe angehörte, eine unzerjtörliche Ehrfurcht vor 
Gottes Wort und einen bleibenden Sinn für gründliche Gelehriamfeit 
einzuprägen. Im diefer Beziehung hatte er ohne Zweifel auch auf Schel- 
ling gewirkt. Ueber Storr's verehrungswürdige Perfönlichfeit war nur 
Eine Stimme bei allen die ihn kannten. Und auch Schelling ſprach 
nicht felten und nie anders als mit der größten Pietät von ihm. Storr's 
Gelehrſamkeit war eine vielfeitige. Früher war er eine Zeit lang Pro— 
feffor ver Bhilofophie geweſen, jeine theologifchen Anmerfungen zu Kant's 
philofophifcher Religionslehre vom Jahr 1793 find der Aufmerfjamfeit 
vefjelben nicht entgangen. Beſonders zeichnete ihn eine eremplarifche 
Gewifjenhaftigfeit und Sorgfalt für die Reinhaltung feines theologischen 
Syſtems aus. Diejes num freilich war wifjenjchaftlich angefehen 
von der Art, daß Schelling es nicht mit ihm halten fonnte. Die Dog- 
matik jener Zeit war meift aus zwei ganz verjchievdenartigen Beſtand— 
theilen zufammengefegt, nämlich aus einer biblifchen Zufammenftellung 
des Glaubensinhalts und aus der alten jogenannten rationalen Theo— 
logie; zwifchen beiden Theilen fand aber Feine innere Verſchmelzung ftatt, 
vielmehr war jene nur äußerlich diefer jubjumirt. Storr's Dogmatik 
machte injofern eine Ausnahme, als er fich beftrebte, die Dogmatik aus 


* 1. Abth., Bd. V, ©. 425. 
”+) 2. Abth., Bd. IV, S. 232. 233. 
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Einem Guß herzuftellen und dem biblischen Inhalt die ihm gebührenve 
Durchgängigfeit und Entſcheidung zu vinbiciren. Da er aber einfah, 
daß mit diefer Aenderung des bisherigen Primats der rationalen Theo- 
logie in der Dogmatik eben diefer auch die von jener herfließende Ver— 
nunft-Auftorität genommen jet, jo jtellte er an die Spike feiner Dog- 
matif einen äußerlichen Hiftorifchen und piychologifchen Beweis für bie 
Glaubwürdigkeit des Schriftinhalts, der die folgende Expofition des letz— 
teren als den ganzen Inhalt der Dogmatik zum voraus deden follte. 
Zwar wurden deshalb bei ven einzelnen Dogmen die Vernunftbeweiſe 
ver rationalen Theologie doch nicht ganz verſchmäht, aber es ſchien ge- 
wonnen, daß da, wo biefe Beweije nicht zureichten, oder wo fie ganz 
fehlten, ver Schrift- Inhalt auch ohne dieſe — wenn dieß gleich nicht ohne 
eine gewiſſe Aengſtlichkeit geſchah — geltend gemacht werben Fonnte. 
Was Schelling als einem Geift, der ins Innere zu dringen fuchte, an 
der Storrjchen Dogmatik mißfiel oder ihn fogar empörte, war eben vor- 
züglich jener äußerliche jurivifch-pfychologifche Beweis, der zum voraus 
die Vernunft gefangen nehmen und jeden Erweis aus der Sache jelbit 
und dem innerlichen Zufammenhang überflüßig machen follte. Schelling 
harakterifirt diefen Beweis und den Geift der Storr’fchen Dogmatik 
‚in ver Bhilofophie der Dffenbarung mit folgenden Worten, bie ohne 
Zweifel ſchon fein damaliges Urtheil oder feine damalige Empfindung 
ausprüden: „Es exijtiren, jagte man, gewifje Bücher, die von Anhän- 
gern eines gewiſſen Jeſus gejchrieben find, ver fich felbft Chriftus nannte, 
An ihrer Aechtheit, d. h. daran, daß fie von unmittelbaren Schülern 
berrühren, läßt fich nicht zweifeln. Ebenſowenig an ver Wahrhaftigkeit 
diefer Zeugen, noch nach dem, was fie uns vom Charakter ihres Meifters 
erzählen, an ver Wahrhaftigkeit Chrifti ſelbſt, der behauptete, ein gött- 
licher Gejandter zu fein, ja in einer Verbindung mit Gott zu ftehen, 
deren fein Menſch, deren nur eine jelbjt göttliche Perſon fähig ift. Wir 
müfjen aljo dem Zeugniß Chrifti und der Apoftel Glauben jchenten. 
Die Art, wie diefe Beweife geführt wurden, erinnerten nur zu fehr an 
die Beweife, wie fie vor Gericht und von Aovofaten geführt zu werden 
pflegen. War num einmal viefer Punkt erreicht, bie Glaubwürbigfeit 
u. 
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ber Apoſtel und Chriſti erwieſen, jo bedurfte es in Anſehung ver einzel- 
nen ehren nichts mehr, als philologiſch-grammatiſch zu zeigen, dieſe 
oder jene Stelle ver neutejtamentlichen Bücher enthalte dieſe oder jene 
Lehre, man begnügte jich jagen zu können: bier fteht es; wie man es 
nun aber übrigens ſich begreiflich oder auch nur verſtändlich machen 
wollte, wurde jedem jelbit überlafjen“. 

Storr's Dogmatik hatte in feinem Heimathland lange Zeit ein un— 
bevingtes Anjehen und wurde als officielles Lehrbuch behandelt, und noch 
bis auf die jüngfte Zeit war die in berjelben enthaltene Ordnung ver 
einzelnen Lehrjtücde (loci) den jährlichen Disputationen der Geiftlichen 
zu Grunde gelegt. Der Privatfleiß mancher Stipendiaten zu Storr's 
Zeit bejtand einzig in einer ſchönen und correcten Reinjchrift feiner Vor: 
lefungen über die Dogmatik. 

Bon den andern Yehrern der Theologie in Tübingen ift weiter 
nichts in Bezug auf Schelling zu erwähnen, Es war der obengenannte 
Profeffor Uhland, der Kirchenhiftorifer, Kanzler Yebret und ver ältere 
Flatt, damals außerordentlicher Profeſſor. Lebret jcheint, nach einer 
Aeußerung Schelling’s, die wir ſpäter hören werben, zu urtheilen, einer 
von denjenigen ſchwachen Yehrern gewejen zu jein, bie, um jich etwas 


populär zu erhalten, ven angejehenjten unter ven Studenten jelbjt ven . 


Hof machen. Dieß that er Schelling. Indeſſen war das Intereffe an 
der Philofophie in Schelling jo groß geworden, daß es ihn je mehr und 
mehr ganz einnahm. Seine theologifchen Studien traten mit dem Früh— 
jahr 1794 merklich in ven Hintergrund; auch die theologiſche Differta- 
tion über Mtcion, vie er im folgenden Jahre jchrieb, war nur eine 
Nachfrucht feiner früheren Arbeiten im Gebiet der neuteftamentlichen 
Kritik und der Gejchichte der erſten chriftlichen Jahrhunderte. Dagegen 
erjchienen num feine erſten philoſophiſchen Verſuche, nicht zu früh, ob er 
gleich noch nicht völlig 1YDahr alt war. Denn wir wiljen fchon, daß 
er im Anfang des Jahres 1791 Kants Kritik zum erftenmal gelefen hatte, 
Es waren feitdem drei Jahre verfloſſen; er hatte fich aljo Zeit gelaffen 
und war lange in Kants Schule gegangen, und hatte überhaupt ven 
Weg der neueren Philojophie gründlich fennen gelernt, ehe er es wagte, 
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fich öffentlich in der Philofophie zu zeigen. Nach ziemlich verbürgten 
mündlichen Nachrichten hatte er jogar eine Heine Anzahl Stupenten im 
Stift um fich verfammelt gehabt, denen er Kant's Philofophie erläuterte. 
Kantianer im eigentlichen oder jtrengen Sinn war er jedoch nie, er traute 
Kant weit über ven Buchftaben hinaus und lag ſich in eine Tiefe ſeiner 
Gedanken hinein, die allerdings den Miſten verborgen blieb. Er ſelbſt 
ſagt einmal in ſeinen erſten Schriften *) : „Wer Kant's Deduktion der 
Kategorien und die Kritif ver theblogiſchen/Urtheilskraft mit dem Geiſt 
geleſen hat, mit dem alles von ihm geleſen werden muß, ſieht eine Tiefe 
des Sinns Rd ver Erfendtniß vor ſich, die ihm beinahe unergründlich 
jcheint“. Was ihm abeDeigentlih Muth gab, hervorzutreten, das war 
Fichte s Eriheinung. Denn daß übrigens ber Kantijche Standpunkt einer 
Weiterführung op einer bei Kant fehlenden Befeftigung bedürfe, das 
ſahen gar Viele ein. Auch fehlte es nicht an verſchiedenen Verſuchen, 
die dieſem Bedürfniß Ausdruck gaben. Der Eine wollte Kant geradezu 
weiterbilden oder ausbauen, und zwar nach der Seite des Empirismus 
hin. Dieß war Reinhold. Andere ſuchten Kant ganz auf die idealiſtiſche 
Seite zu ziehen, aber nicht dadurch, daß ſie wirklich einen Schritt weiter 
thaten, ſondern nur dadurch, daß fie Kant dahin deuteten. Wieder 
Andere begnügten ſich, die Punkte aufzuzeigen, die Kant unerörtert ge— 
laſſen, die Lücken in ſeinem Syſtem anzugeben. Am ſcharfſinnigſten 
that dies Salomon Maimon. Ueber alle dieſe aber kam Fichte, der dem 
Hin- und Herreden über Kant dadurch ein Ende machte, daß er das be— 
reits in Kant's transſcendentaler Einheit der Apperception, aber wie in 
einer ſeltſamen Verpuppung, gelegene Princip zum Leben weckte, nämlich 
das Ich, oder genauer das (mit abſoluter Caujalität) fich ſelbſt ſetzende 
Ich als alleinigen Ausgangspunkt und Stoff der ganzen Philojophie 
erklärte. Fichte befiegte hamit oder nollendete (je nachdem man will) 
Kant, während die Andern ihn bloß corrigirten er zu corrigiren meinten. 
Dieß war e8 eben, was Schellingfogleich erkannte. Er fah ein, daß 
hier nicht die Prämiffen bloß, jondern daß vie eine große Prämiffe von 


*, In der Schrift vom Ich, 1. Abth. 1. Band, S. 232, Anm. 
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Kant entdeckt, ja das punctum saliens der Philoſophie ſelbſt gefunden 
ſei. Er wurde ein begeiſterter Prophet Fichte's im Stift zu Tübingen. 
Seine weiſſagende Stimme tönt noch aus den an Hegel im Anfang des 
Jahres 1795 geſchriebenen Briefen. Nun drängte es auch ihn hervor— 
zutreten. Zunächſt that er dieß keineswegs in großartiger Weiſe. Das 
kleine beſcheidene Büchlein, das er im Sommer 1794 ſchrieb, führte den 
Titel: Ueber die Möglichkeit einer Form der Philoſophie 
überhaupt. In der Einleitung erklärt er, wie er dazu gekommen ſei, 
dieſes Schriftchen abzufaſſen. Es ſei ihm beim Studium Kant's aufge⸗ 
fallen, daß deſſen Philoſophie ein oberſtes zuſammenhaltendes Princip 
fehle. Dieſen Mangel haben ihn die für und gegen Kant erſchienenen 
Schriften noch deutlicher einſehen laſſen; am deutlichſten aber die Fichte— 
ſchen. In dem Büchlein ſelbſt geht Schelling im Anſchluß an Fichte's 
Schrift: Ueber den Begriff der Wiſſenſchaftslehre, und an die erſten 
Bogen der Wiſſenſchaftslehre, davon aus, daß es in der Idee doch nur 
Eine Philoſophie gebe, in dieſer müſſe eine abſolute Verbindung des 
Inhalts und der Form herrſchen und in einem oberſten Grundſatz auch 
ausgedrückt ſein. Dieſer oberſte Grundſatz aber müſſe als ſolcher einen 
ſchlechthin unbedingten Inhalt haben. Ein ſchlechthin Unbebingtes aber 
könne nur ein ſich ſelbſt Setzendes ſein. Ein ſich ſelbſt Sebendes aber 
ſei nur — das Ih. Da num ferner ein oberſter Grundſatz nur da vor— 
' handen fei, wo ber Inhalt zugleich jeine Form begründe, und hinwie— 
derum durch feine Form begründet werde, jo müſſe vemzufolge, wenn 
das Ich der Inhalt des oberften Grundfages ſei, auch die Form nur 
durch das Ich und das Ich nur Durch die Form gegeben fein. Daraus 
ergebe jich ver erfte Gruntfat auch ver Form nach, jein Ausdruck fer: 
Ich iſt Ih. Mit dieſem eriten Grundſatz fei fogleich ein möglicher 
zweiter gegeben. Denn ohne dieſen Grundſatz gäbe es nur eine Unbe— 
dingtheit, die nichts bedingte. Dieſer zweite Grundſatz laute vermöge 
der allgemeinen Form des mbebingten Geſetztſeins, A—A (bie durch 
den oberften Grundjat bereits gegeben ift): Nichtich ift nicht Ich. 
Weil jedoch diejer zweite Grundfat feinen Inhalt durch einen höhern be- 
fommte, jo ſei auch feine Form bebingt und unbedingt nur deshalb, weil 
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auch hier ver Inhalt unmittelbar die Form bejtimme. Daher wenn ver 
erſte Grundſatz die Form der Unbedingtheit, jo enthalte der zweite bie 
Form der Beringtheit. Da aber im jich ſelbſt jegenden Ich Ich und 
- Nichtich wechjeljeitig einander ausjchliegen, jo jei auch ein dritter Grund- 
fat geforbert, dejfen Inhalt zwar wieder unbevingt gegeben jei, — un- 
bedingt, weil das Ich nur durch jich jelbjt, dadurch, daß es ein 
Nichtich ſetzt, fich fee — deſſen Form aber bedingt jet, weil nur mög- 
fich durch die Form des erjten und zweiten Grundſatzes. Denn mit die- 
fem dritten Grundſatz ſei num die Form der durch Unbevingtheit be- 
jtimmten Bebingtheit gegeben. Mit viefen drei Grunpfägen feien alle 
möglichen Formen überhaupt erfchöpft, alfo jei Die Urform aller Wiſſen— 
ſchaft in ihnen enthalten. — Die jo entwidelte Theorie von der Urform 
aller Wifjenjchaft wird nun zuerjt mit wenigen Sägen auf die vorfantijche 
Philofophie angewendet und dann auf Kant übergegangen, um zu zeigen, 
wie die Urform alles Wiſſens in Kants Kategorie der Relation 
enthalten ſei, dieſer fie aber, anftatt fie als Princip ver andern aufzu- 
ftellen, vielmehr unter dieſe gemifcht, ihnen gleichgejett habe. 

Dieß in Kurzem ver Inhalt des Schriftchens, das im Grunde nur 
als eine Heine Probe des fcharfjinnigen Studiums ver Kantſchen Philo— 
ſophie von Seiten des Verfafjers erjcheinen und Eindruck nur infofern 
machen konnte, als e8 der genannten Ankündigungsjchrift der Fichtejchen 
Wiſſenſchaftslehre auf ven Fuß folgte*. Schelling ſelbſt entſchuldigt 
ven ſterilen Inhalt feiner Schrift, indem er fagt, e8 jei mit jeder Wiſſen-⸗ 


[*) In das Eremplar der Schrift, welches Sch. feinem Freunde Pfifter ſandte, 
ſchrieb er folgende Worte: 

Quid idea vera clarius et certius dari potest, quod norma sit veritatis! 
Sane sicut lux se ipsam et tenebras manifestat, sic veritas norma sui et 
falsi est. 

Spinoza, Eth. p. 80. 
Was gebt über die ftille Wonne diefer Worte, das ev zaı raw eines befjern Lebens. 


Unferer Jugend zum Andenken 


Tübingen feinem Freund 
am Ende des Jahres Pfifter 
94, 


d. Berf.] 
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Ichaft jo, daß fie einen trodnen und wenig verfprechenden Inhalt habe, 
und bei dem man alle Reize ver Einbildungskraft verleugnen müffe. 
Doc läßt er am Ende vejjelben etwas von den Gefühlen merken, vie 
unter der trodnen Arbeit gleihwohl ihn durchdrangen. Er wünfcht, es 
möge feinem feiner Leſer das große Gefühl fremd fein, welches die Aus— 
ſicht auf eine endlich zu erreichende Einheit des Wiffens, des Glaubens- 
und des Wollens — das letzte Erbe der Menſchheit, das fie bald lauter 
als jemals fordern wird — bei jedem, der es werth ift, die Stimme ber 
Wahrheit jemals gehört zu haben, hervorbringen muß. Die Saite, 
welche Schelling hier zum erftenmal erklingen läßt, tönt immer wieder 
und immer heller in Schelling’8 Schriften; man vergleiche 3. B. eine 
Stelle in der Einleitung zur Philojophie der Offenbarung 2. Abth., 
Bd. III, ©. 10 ff. 

Schelling jchiefte dieſe feine Erjtlingsichrift an Fichte mit einem 
Schreiben vom 26. Sept. 1794, in welchem er ihm für den Unterricht 
dankt, der ihm burch deſſen bewunderte Schriften zu theil geworben ſey. 
„Wäre (fett er befcheiden hinzu) für einen Anfänger, ver e8 erjt be— 
weifen muß, daß er des bejondern Unterrichts der Philofophen werth 
fein könnte, die Bitte nicht allzu unbefcheiven , fich bisweilen va, wo er 
durch allzu große Schwierigkeiten aufgehalten wird, nur Einen belehren= 
ven Wink von jenen Männern erbitten zu bürfen, wie gerne würde ich- 
die bei Ihnen, verehrtefter Mann, wagen“*). Ob Fichte Schelling ant- 
wortete, ift nicht befannt; daß er aber das Kleine Schriftchen feiner Auf- 
merfjamfeit würdigte, zeigte er fpäter. Denn in ver zweiten Auflage 
jeiner Schrift über den Begriff ver Wiffenfchaftstehre (1798) ließ er die 
Recenfion von Schelling’8 Schrift Ueber die Möglichkeit 2c. zugleich mit 
Auszügen aus der Necenfion dieſer feiner eignen im Anhang abdrucken. 
Beide Schriften waren nämlich in Jacob's Annalen der Philofophie 
gleich jchlecht weggefommten. Fichte wollte num, wie er jagt, durch den 
Abdruck jener beiden Recenfionen einiges zur Gefchichte ver Aufnahme 
feiner Wiffenjchaftslehre beibringen. „Denn“, fett er hinzu, „es würde 


*) Briefwechſel Fichte's und Schelling's ©. 2. 


und angehendes Jünglingsalter. 57 


ven lehrreichften Beitrag zur Gefchichte des menfchlichen Geiftes abgeben, 
wenn man erzählen Fönnte, wie gewiſſe Philofopheme bei ihrer erften 
Erfcheinung aufgenommen werben; es ift ein wahrer Verluſt, daß man 
bie in dem erften Erjtaunen gefällten Urtheile ver Zeitgenoffen über 
einige ältere Syſteme nicht mehr befitt“ u. ſ. w. Fichte fnüpfte fomit 
Schelling's erftes Schriftchen an die Anfänge ver Wiffenfchaftslehre, 
erklärte ſelbſt Schelling als denjenigen, der mit an ver Wiege der Wif- 


ſenſchaftslehre geftanvden fei. Die won Fichte als Curioſum wieder ab- 


gedruckte Recenfion von Schelling's Schriftchen beginnt mit ven ergöß- 
lichen Worten: „Man könnte diefe Schrift leicht für eine Satire halten 
auf das ganz neuerlich gewebte und noch zu webende Spinnengewebe ver 
überfeinen und fruchtlofen Speculationen/— Wie muß e8 den guten“, 
heißt es nachher, „tieffinnigen, wahrhaft gründlichen und an reellen 
Kenntniffen reichen Philofophen in Königsberg ſchmerzen, wenn er fieht, 
daß folcher Unfug mit feiner Philofophie getrieben wird, und daß fie 
bas Intereffe an vergleichen überjcholaftiichen Grillen und Spitfindig- 
feiten erregt, denen er gerabe entgegenarbeiten wollte“. Schelling jelbft 
hatte übrigens gegen dieſe Recenfion alsbald nach ihrem Erfcheinen eine 
eigene Erklärung in das Intelligenzblatt ver Jenaer A. L. 3. einrücen 
laſſen, die fo lautet: „Die Recenfion meiner Abhandlung Ueber die 
Möglichkeit zc. in Hrn. Prof. Jacob's philofophifchen Annalen (Ian. 4. 
Stück 1795) ift einer Antikritik ſchlechterdings unfähig. Nur einige Bemer: 
fungen über fie, die ich, nicht dem Recenſenten, ſondern mir ſelbſt in 
Bezug auf gewiſſe Leſer der Annalen ſchuldig zu fein glaube, werde ich 
in der Vorrede zu ver Schrift mitteilen, die auf nächſte Meffe unter 
dem Titel erfcheint: Vom Ich als Princip ver Philofophie oder über 
das Unberingte im menjchlichen Wiffen. Der Recenjent wird am beften 
wiffen,, daß feine Infinuationen ſehr verſtändlich und feine Verdre— 
hungen meiner Worte handgreiflich find. Tübingen 23. Febr. 1795. 
M. Scelling.“ Nicht minder zeigten bie Gegenbemerfungen in ber Bor- 
rede der angekündigten Schrift, daß der jugendliche Verfaſſer, jo gering 
er von biefer erften Leiſtung im Gebiet ver Philofophie bachte, doch nicht 
gemeint war, Unbill von Recenjenten ungerügt über fich ergehen zu 
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laſſen. Schelling jagt hier u. A. „Der Rec. mag aus der folgenden Ab- 
handlung beurtheilen, ob die dort aufgeftellten Grundſätze denn wirklich 
fo ganz unfruchtbar und troden find, als er geglaubt hat, denn das fieht 
man jedem feiner Worte an, daß er auch nicht von weiten ahnete, wo 
jene Grundfäge hinführen. Aber ver Schluß von dem, was Er bei die- 
fen Grundfägen zu denken wußte, auf den Gehalt ver Grundjäge ſelbſt 
war doch offenbar — für einen fünfzehnjährigen Metaphyſiker allzurafch“ 
(ver Rec. hatte nämlich, um das Gewicht feines Urtheils zu verftärken, 
gejagt, er bejchäftige fich num fchon feit 15 Jahren mit Metaphyfil). Die 
Abhandlung vom Ich, feine zweite philofophiiche Schrift, ſchrieb Schel- 
ling Ende des Jahres 1794 und Anfang des Jahres 1795. Hier ftellte 
er fich bereits zur Aufgabe, ein Syſtem des Willens vom Ich als Princip 
aus zu entwerfen. Er hielt mit dem Erfinder des Princips jelbit glei- 
hen Schritt, deſſen Grundlage der geſammten Wiffenjchaftslehre eben- 
falls zur Oſtermeſſe 1795 erjchien, — nur die erften Bogen berjelben, 
die Schelling ſchon bei feiner erften Schrift benutte, waren früher be- 
fannt geworden. Man hat es auffallenn gefunden, daß Schelling in 
feiner Schrift vom Ich Fichte's nicht erwähnt {was aber nicht genau 
wahr ift). Fichte jelbft äußert ſich darüber in einem Brief an Reinhold 
vom 2. Juli 1795: „Schelling's Schrift ift, fo viel ich davon habe 
leſen fönnen, ganz Commientar der meinigen. Aber er hat die Sache 
trefflich gefaßt, und. Mehrere, die mich nicht verſtanden, haben jeine 
Schrift ſehr deutlich gefunden. Warum er das nicht jagt, jehe ich nicht 
ganz ein. Läugnen wird er es nicht wollen oder nicht können. Ich glaube 
jchließen zu bürfen, er wollte, wenn er mich etwa nicht vecht verſtanden 
haben follte, feine Irrthümer nicht auf meine Rechnung gejchoben wifjen ; 
und es fcheint, daß er mich fürchtet. ‘Das hätte er nicht nöthig, ich 
freue mich über feine Erjcheinung. Beſonders lieb ift mir fein Hinfehen 
auf Spinoza, aus deſſen Syſtem das meinige am jicherjten erläutert 
werden kann.“ Allein Scelling hat Fichte wenigſtens in der Vor— 
rede genannt. Insbeſondere gehen die Worte: „Dieſen ſchönen Tag ber 
Wiffenichaft [wo aus allen Wiffenfchaften nur Eine werben joll] wirk- 
lich heraufzuführen, ift nur wenigen — vielleicht nıır Einem — vorbe- 
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halten, aber immerhin mög’ es dem Einzelnen, der den fommenven Tag 
ahnet, vergönnt fein, fich im voraus vefjelben zu freuen“ — dieſe Worte 
gehen auf niemand anders als auf Fichte, ihn verftand Schelling unter 
jenem Einen; in ganz ähnlicher Weije drückt er eine prophetifche Freude 
über Fichte in den Briefen an Hegel aus. Ihn oder eine Schrift von 
ihm in der Schrift ſelbſt zu citiren, hatte Schelling gar feinen Grund. 
Denn die Abhandlung vom Ich ift fein Commentar zu einer bejtimmten 
Schrift Fichte's, fie ift vielmehr eine freie Studie über Fichte 's Princip, 
ein von Fichte's Wiſſenſchaftslehre unabhängiger Verſuch, das Syſtem 
des Kriticismus vom Fichteſchen Princip aus zu bearbeiten. Von Fichte's 
Grundlage hatte Schelling, als er die Schrift vom Ich ſchrieb, ja 
nur die erſten Bogen in Händen; von dieſen hatte er bereits in ſeiner 
Abhandlung Ueber die Möglichkeit ꝛc. Gebrauch gemacht und Erwähnung 
gethban, und war um fo weniger veranlaßt, ihrer wieber zu erwähnen, 
ba es nun fchon allgemein befannte Gedanken waren, von denen er hier 
ausging. Im der That unterjcheivet fich die Schrift vom Ich jehr be- 
ftimmt von Fichte's Darftellung in ver Grundlage der gefammten Wif: 
jenfchaftslehre. Nicht nur wird dem Ich hier ganz die Objektivität der 
Spinoziſchen Subjtanz untergefchoben, jondern es ift überhaupt von dem 
Apparat der Wiffenjchaftslehre in verjelben nichts zu jehen, vie Ent: 
wicklung eine einfachere, wenn gleich am Ente weniger jcharffinnige als 
die der Wiffenfchaftslehre. Eben dieß macht begreiflich, daß Viele, welche 
Fichte nicht verftanden, die Schellingfche Darftellung ganz deutlich ge- 
funden. Daß die Schrift vom Ich eine unter dem Einfluß von Spinoza 
gejchehene felbftäntige Ausbildung des Fichtefchen Grundprincips ent- 
hält, erhellt befonvers auch aus dem (unten abgedruckten Brief an Hegel 
vom 4. Febr. 1795. Sie war eine Vorübung zu dem in eben biejem 
Brief, fowie auch in der Vorrede ver Schrift jelbjt angedeuteten Unter: 
nehmen, ein Gegenftüd von Spinoza’s Ethik aufzuftellen. 

Schelling ſelbſt bezeichnete fpäter, in dem Vorwort zur Sammlung 
feiner philofophifchen Schriften vom Jahr 1809, in welche auch bie 
Schrift vom Ich aufgenommen war, ihre Bedeutung mit ven Worten: 
„Sie zeigt den Idealismus in feiner frifcheften Erjcheinung und vielleicht 
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in einem Sinn, den er ſpäterhin verlor. Wenigſtens iſt das Ich noch 
überall als abſolutes oder als Identität des Subjektiven und Objektiven, 
nicht als ſubjektives genommen“. Schelling nimmt alſo hier an, daß, 
ehe die Fichteſche Faſſung des Ich Geltung gewonnen, es eine Zeit gab, 
wo daſſelbe noch als unbeſchränktes abſolutes erſchien, und daß dieſen Mo— 
ment vorzüglich die Schrift vom Ich repräſentire. Auf der andern Seite 
wird man nicht leugnen können, und Schelling ſelbſt würde es wohl zu— 
geben, daß die Beſchränkung oder Fixirung des Princips, wie ſie Fichte 
feſthielt, nämlich auf das Ich des menſchlichen Bewußtſeins, und inſo— 
fern aufs Subjektive, die ächtere Auffaſſung war, d. h. die dem Aus— 
gehen von Kant angemeſſenere; es war natürlich, daß dem von Kant 
Herkommenden das Ich als ein ans menſchliche Bewußtſein allein und 
unablöslich geknüpftes und alſo nur als ſubjektives erſchien. Schelling's 
Darſtellung war inſoweit eine die Schranken der normalen Entwicklung 
überſpringende. Daß aber dieß Ueberſpringen möglich war, war nur 
ein Beweis von dem ſelbſtändigen, von den Gedanken des Erfinders un— 
abhängigen Leben, das dem neuen Princip inwohnte. Ueberhaupt war 
einmal ein ſo einfaches, unmittelbar einleuchtendes und den Keim der 
Entwicklung in ſich ſelbſt tragendes Princip der Philoſophie gegeben, 
ſo lag hierin gewiſſermaßen die Loſung zum allgemeinen Philoſophiren. 
Freilich brachte eben dieſe Eigenſchaft des gefundenen Princips auch mit 
ſich, daß Fichte, ſo zu ſagen, keinen Augenblick mit ſeiner Philoſophie 
allein blieb, während Kant, bei welchem es eben nur an dieſem Princip 
fehlte, lange allein ſtund, und es faſt ein Jahrzehnt bedurfte, bis ſich 
ein Gürtel von Verehrern um ihn zog. 

Wenn Fichte in ſeinem Brief an Reinhold die Vermuthung aus— 
ſpricht, Schelling fürchte ſich vor ihm, ſo hatte er damit völlig Unrecht. 
Vielmehr hatte jener gegenüber von Fichte kein anderes Gefühl als das 
der Verehrung und wollte mit ſeiner Schrift vom Ich nichts anderes als 
dieſen Heros der Philoſophie, als welchen er Fichte gegen jedermann 
pries, in dem Lande, das dieſer erobert, ſelbſt begrüßen; hatte er dabei 
zu raſch und eigenmächtig die Küſten deſſelben betreten und ſich freier in 
ihm bewegt als ſelbſt der, der es gewonnen hatte, ſo war dieß nur ſeiner 
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Natur gemäß. Mebrigens liegt davon, daß Schelling das Ich gleich 
zuerjt ſo nahm, wie er es nahm, die nähere Erklärung in der Anziehung, 
die Spinoza auf ihn ausübte. Man darf jagen: Schelling hatte zu 
viel von Spinoza gefoftet, zu viel in der Luft des Benedict Spinoza 
geathmet, um in die Enge des I. G. Fichtefchen Idealismus fich einfchlie- 
Ben zu können. Und gleichwie früher feine VBertrautheit mit Leibnitz und 
Leſſing ver Grund war, warum er Kant univerjeller verftand als die 
Meiſten, jo war e8 jett die Yectüre Spinoza's, die ihn auch wieder vom 
Bann ver Fichtefchen Philojophie frei machte. 

Schelling's Geift gehörte jest ganz ver Philofophie an. „Sch lebe 
und webe in ver Philoſophie“, jchreibt er an Hegel. Es waren zwei, bie 
er als die wahren Driginalphilojophen anjah, Fichte und Spinoza. 
Dieje beiden theilten jich in ihn. Denen erkannte er als ven an, ver 
allein Leben in die Bhilofophie gebracht, dieſen aber bewunverte er als 
ben vollendetſten, großartigften Geift, dem man nur hätte beweijen jollen, 
„daß die unbedingte, unwandelbare Urform alles Seins, vie er wollte, 
nur in einem Ich gedenkbar jei’*). Eine eigenthümlich befriedigende, 
ben Geijt ftillende Wirkung muß Spinoza auf ihn gehabt haben, über 
deſſen ganzes Leben und alle feine Schriften, wie er jagt**), ein fanftes 
Licht der Heiterkeit fich verbreite. Wenn Fichte im Innerften belebend 
und aufregend auf ihn wirkte, jo Spinoza calmirend. Den großen Ein- 
druck Spinoza’8 auf ihn verhehlte Schelling nicht. Er fchrieb fogar an 
Hegel, er ſei Spinozift geworben, nämlich er war es in ber Form des 
Idealismus. Was Spingza die abſolute Subftanz, das war ihm das 
Ich. Und wie Spinoza außer jener, jo gab Schelling außer dieſem Feine 
andere Realität zu, fein Idealismus war in diefer Hinficht — Spi- 
nozismus. Im Uebrigen war ihm eben das Entgegenftehen dieſer beiden 
Spiteme zum Drientirpunft in der Philofophie geworden. Den Spi- 
nozismus nämlich erklärte er al8 ven vollendeten, conjequenten Dogma- 
tismus, welchem ber Kriticismus oder Idealismus als der andere Pol 
entgegenjtehe. Denn, jagt er fich, es könne überhaupt nur zwei Dent- 


*) 1. Abth., Bd. J, ©. 194. 
a. a. O., ©. 317. 
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arten in ver Philofophie geben, eine, die vom abjoluten Subjekt, und 
eine, die vom abjoluten Objekt ausgehe ; diejes gefchehe im Dogmatismus, 
jenes im Kritieismus. Zwiſchen dieſen zwei einander entgegenftehenven 
Grundſyſtemen müffe man wählen. Nur jet dieſe Entjcheivung erft in 
Beziehung auf die praftifchen Aufgaben, die in beiden Syitemen liegen, 
möglich, denn in der theoretiichen Philofophie jei freilich der Dogma- 
tismus der fchwächere Theil. Aber vor dem Nichterftuhl ver praftifchen 
Vernunft ericheinen fie beide mit gleicher Stärke. Hier frage es fich: 
Willft du dich einem abjoluten Objekt unterwerfen, ziehjt du ftille Hin- 
gabe an viefes vor, wobei jede freie Cauſalität in dir aufhören, bie un— 
bejchränttefte Paifivität in dir gejegt jein muß: oder willſt du e8 wagen, 
im unendlichen Streben, das Abfolute in dir jelbft zu realifiren, jever 
objektiven Cauſalität für dich aufzujagen, in unbejchränfter Activität zu 
eriftiren® Hier aljo gelte es fich zu entjcheiven. Hier jei der Scheite- 
weg, wo die Trennung unvermeidlich. Nur wie ein Schwacher Schimmer 
lag im Hintergrund biejer feiner Gedanken die Ahndung, daß es doch 
auch einen höhern Vereinigungspunft dieſer beiden fich widerſprechenden 
Syſteme geben könne. 

Solches aljo bewegte ihn zu jener Zeit, da er eben in’s letzte Jahr 
jeines theologifhen Studiums auf der Univerfität zu treten im Begriff 
war. Ein Produkt eben diefer Gedanken ift feine dritte philofophifche 
Schrift, die Briefe über Dogmatismus und Kriticismus, 
bie ohne Zweifel jehr bald nach der Schrift vom Ich, wenn nicht gar 
noch vor ihr, gejchrieben wurden. Sie erjchien zuerjt anonym im Phi- 
fofophiichen Sournal, deſſen Redacteur Niethammer, fein Landsmann, 
ihn zu Beiträgen aufgeforbert hatte. Den Anfnüpfungspunft für diefe 
Entwiclung feiner Gedanken, der zugleich ver Ausprud einer philofophifch- 
theologischen Confeſſion ift, gab ihm der beſondere Zuftand der Wifjen- 
ichaft in feiner Umgebung in Tübingen. Es war ihm ein Gräuel zu 
ſehen, wie hier die Kantifche Philofophie gemißbraucht wurde, wie man 
ſich an die praftifchen Boftulate hing, um unter ihrem Schirm die Ortho- 
borie taliter qualiter in Sicherheit zu bringen, wie man burch jene 
alles zu rechtfertigen juchte. „Was Ihr nicht zu beweifen vermöget“, jagt 
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Scelling, „dem brüdt Ihr den Stempel ver praftifchen Vernunft auf.“ 
Insbefondere war es der moralifche Beweis von der Eriftenz Gottes, 
ben man anfing als einen neuen Weg des Wiſſens zu behandeln, da 
er doch nur als Postulat für's Handeln gelten jollte und von Erkenntniß 
abfah, ja ihr entgegen war. Nun follte der moraliiche Beweis vom 
Dafein Gottes eine Brücke fein, die unfehlbar zur Orthodoxie zurüd- 
| führe. Gegen dieſes Unterfangen war zunächft die Polemik dieſer Briefe 
gerichtet; e8 lag dem Verfaſſer daran, diefen neuen Dogmatismus, der 
fih aus Kant's Kritik erhob, in feiner Nichtigkeit nachzuweifen, und bieß 
gab ihm dann weitere Veranlaffung, theils die wahre Stellung ver 
Kritik der reinen Vernunft zum Dogmatismus zu beleuchten, theils über- 
haupt zu zeigen, was der wahre Dogmatismus jei und wie er allerdings 
fein nicht bloß negatives, ſondern auch pofitives VBerhältni zum Kriti- 
cismus noch habe und immer haben werde. Aber es jcheint mir diefen 
Briefen, wie ich ſchon angedeutet, faſt noch mehr over ebenjofehr ein 
perfönliches als ein philojophifches oder literariſches Motiv zu Grunde 
zu liegen. Auch die Briefform, bie er, wie er fagt, wählte, weil er feine 
Ideen in biefer Form deutlicher varftellen zu können glaubte, deutet auf 
ein perfönliches Moment hin. Sie find zugleich eine Rechenfchaft, bie 
fih Schelling über feine Denkart gab, noch ehe fie ein Anderer, nämlich 
Hegel in feinem Brief*), ihm abforverte. Die Farbe einer philofophifch- 
theologischen Confeſſion trägt z. B. namentlich eine Stelle am Schluffe 
jener Briefe, wo es heißt: „Nicht Hagen wollen wir, ſondern froh fein, 
daß wir endlich am Scheiveweg jtehen, wo die Trennung unvermeidlich 
ift, froh, daß wir das Geheimniß unferes Geiftes erforfcht haben, kraft 
deſſen der Gerechte von ſelbſt frei wird, während ver Ungerechte von 
felbft vor ber Gerechtigkeit zittert, bie er in fich nicht fand, und die er 
eben deswegen in eine andere Welt, in die Hände eines ftrafenden Nich- 
ters, übergeben mußte“. 

So jehr ich glaube, daß bie Briefe über Dogmatismus und Kriti- 
cismus Schelling auch von beſonderem perjönlichem Intereffe eingegeben 


*) Bol. Roſenkranz, Hegel’s Leben ©. 65. | 
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waren, jo bin ich doch weit entfernt, fie nur als Produkt einer Selbſt⸗ 
Krifis anzujehen und ihnen inſofern mehr nur fubjektive Bedeutung zu- 
zufchreiben , fie find in anderer Hinficht auch wieder viel objeftiver als 
die Schrift vom Ich, eben weil ver Verf. fich hier auf einen vom eignen 
Syſtem unabhängigen Standpunft ftellt, wie er denn zu diefem Ende 
auch auf Kant's Kritif der reinen Vernunft zurückgeht, um zu zeigen, 
daß aus dem Schooße verjelben feineswegs nur ein einzelnes beſtimmtes 
Syſtem hervorgehen jollte. Er ſelbſt äußert fich über dieſe Briefe in der 
Vorrede zum 1. Band feiner philojophiichen Schriften (1809) mit ven 
Worten: „Die Briefe über Dogmatismus und Kriticismus enthalten 
eine lebhafte Polemik gegen ven damals fast allgemein geltenden und 
vielfach gemißbrauchten fogenannten moraliichen Beweis von der Exiſtenz 
Gottes aus dem Gefichtspumnft des damals nicht weniger allgemein herr- 
ſchenden Gegenjages von Subjekt und Objekt. Dem Verf. jcheint dieſe 
Polemik in Anjehung der Denkweiſe, auf die fie fich bezieht, noch immer 
ihre volle Kraft zu haben. Keiner von jenen, die bis jett auf vem näm— 
lichen Standpunkt geblieben find, hat fie widerlegt. Indeſſen find vie 
in dem neunten Brief enthaltenen Bemerkungen über das Verſchwinden 
aller Gegenjäte widerftreitenver Principien im Abfoluten die beutlichen 
Keime jpäterer und mehr pofitiver Anfichten“. 

Auch dadurch zeigen jene Briefe ihre objektive, rein wifjenjchaftliche 
Bedeutung, daß fie fich unmittelbar fortjegen in einer Neuen Deduk— 
tion des Naturrechts, der vierten philofophifchen Schrift Schel- 
ling's, die er entweder noch in Tübingen oder unmittelbar nach ſeinem 
Abgang von der Univerfität im Herbſt 1795 gejchrieben hat*). Sie er- 
ſchien nämlich zwar erſt im Jahr 1796 im Philojophifchen Journal, vie 
Vortjegung ſogar erſt im 4. Heft des Jahrgangs 1797, aber nach 
eigener Angabe ver Redaction des Journals Hatte fie Schelling’s Ab- ' 
handlung ſchon feit 11/, Jahren, alfo Ende des Jahres 1795, ſpäteſtens 
im Januar 1796 in ihren Händen. Es leidet aljo feinen Zweifel, daß 


*, In der Gefammtausgabe der Werfe würde diefe Abhandlung genauer Hinter 
den Briefen Über Dogmatismus und Kriticismus ihre Stelle gefunden haben. - 
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fie vor Fichte's Grundlage des Naturrechts nach Principien der W. 2. 
geſchrieben iſt. Schelling jelbjt fügte, da ihr Druck fich fo ſehr ver- 
zögert hatte, eine Nachichrift hinzu, in welcher er ausdrücklich erklärte, 
daß er bie neuejten Bearbeitungen des Naturrechts bei feiner Arbeit noch 
nicht habe bemugen können. Anvererjeits lag fie aber noch nicht over 
nur theilweife gedruckt vor, als ver erjte Band von Fichte's Natur: 
recht 1796 heransfam. Schelling zeigte fich alfo auch hier als rüftigen 
Nebenmann Fichte's, der durchaus gleichen Schritt mit ihm hielt. Die 
Ausführung jchließt fih, wie gefagt, unmittelbar an die Briefe über 
Dogmatismus und Kritieismus an, denn fie geht ganz von Lehnfägen 
aus, die aus jenen genommen find. Was dort ver Schluß ift, dient 
bier als Prämiſſe. Wie Schelling dort die Forberung des Kriticismus 
mit vem Wörtlein Sey austrüdte, jo fängt bier vie Entwidlung nach 
wenigen einleitenden Worten im $. 3 mit vem Sat an: „Sey! im 
höchſten Sinn des Worts; höre auf, ſelbſt Erjcheinung zu fein; ftrebe 
ein Wejen an fich zu werten! — Dieß iſt die höchfte Forderung aller 
praftiichen Philoſophie.“ Daß Schelling in dieſer Deduktion des Natur: 
rechts einzelne Hauptbeftimmungen aus Kant's Kritik der praftiichen Ver- 
nunft gezogen bat, ift jehr natürlich, aber er hat fie keineswegs nur ge— 
radezu aus ihr genommen, ohne fie jelbjtändig weiter zu bilden, Schel- 
ling’8 Grundzüge des Naturrechts find theils jpefulativer, theils auch 
radikaler als vie Kantifchen. Im erjterer Beziehung nehme man z. B 
bie Definition im $. 7, wo es heißt: Nur dem unveränderlichen Selbſt 
fümmt Autonomie zu, alles, was nicht dieſes Selbſt ift — alles was 
Objekt werden kann — it heteronomijch, iſt Erfcheinung für mich; man 
vergleiche ferner im darauffolgenden $. 8, wie jpeculativ der Begriff 
ver phyſiſchen Caufalität als Autonomie und Heteronomie in fich ver: 
einigend gefaßt iſt; ferner wie eigenthümlich die Unterfcheivung zwiſchen 
Können und Dürfen im $. 65. Radikaler als Kant und alle Natur- 
rechtslehrer zeigt ſich Schelling in ver Behauptung eines Rechts des In- 
dividuums gegen ven allgemeinen Willen, $. 97 ff. Die Bündigkeit 
und Präcifion, vie in dieſen Paragraphen über das Naturrecht durchaus 


berricht, läßt fie nur als im vajcher energiicher Conception entjtanven 
Schelling's Leben. 5 
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denken, wie Schelling immer, namentlich bie erfte Zeit, Philofophiiches 
arbeitete. Das Naturrecht aber war damals eine durch Kant neu ange- 
regte und eine dem kritiſchen Syſtem inſonderheit günftige Wiffenichaft. 
Die bald darauf erjchienene Fichtejche u. a. Arbeiten über das Natur- 
recht ließen Schelling, wie er in ver ſchon berührten Nachſchrift Tagt, 
wünjchen, feine „Aphorismen“ über das Naturrecht vollftändiger zu ent- 
wideln ; doch kam er hiezu nicht, fein Intereffe am Naturrecht ging jpäter 
in eine gewiſſe Antipathie gegen vajjelbe, namentlich ſofern es fich im 
Staatsrecht geltend machte, über. 

Uebrigens liegt die Entjtehung ver Abhandlung über das Natur- 
recht jchon an der Grenze der Univerfitätszeit Schelling’8 oder auch un- 
mittelbar jenſeits derſelben; ich habe fie nur veshalb gleich Hier berührt, 
weil fie mit den Briefen über Dogmatismus und Kriticismus aufs engjte 
zufammenhängt. Wir gehen jet wierer um einige Monate, nämlich bis 
in die Mitte des Jahres 1795 zurüd, um Schelling erft en ang Ente 
jeines Unwerfitätftudiums zu begleiten. 

Es war im Juni 1795, als Schelling, weil nun die Zeit feines 
theologiichen Eramens herbeikam, die übliche Differtation für vaffelbe 
zu jchreiben unternahm. Auch dieß war eine Ausnahme, da fonft die 
Profefforen der Theologie die Abhandlungen jchrieben *). Zuerft hatte 
Schelling, wie er an Hegel meldet, ein anderes Thema im Sinn gehabt, 
das ihm Gelegenheit gab zu einer indirekten Kritik der damaligen Zu- 
ſtände ber theologiſchen Wiffenichaft in Tübingen. Durch Schnurrer’s 
over auch Storr's Rath ftand er davon ab und jchrieb eine Abhandlung 
unter dem Zitel: »De Marcione Paullinarum epistolarum 
emendatore.« Daß dieſe Arbeit noch mit jeinen früheren hiftorifch- 
fritiichen auch auf den Gnoſticismus fich ertredenden Studien im Zus 
jammenhang fteht, wurde bereits bemerkt. Ohne Zweifel follte eine jener 
früher erwähnten hiftorijch-Fritifchen Abhandlungen, die er herauszugeben 
beabjichtigte, Marcion gewirmet jein. Indeß beichränfte er fich in feiner 
theologiſchen Differtation auf einen beftimmten Punkt binfichtlich Mar— 


*) Bol. den ſchon angeführten Aufſatz in Fichte's Zeitfchrift, Band XIII. 
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cion's, nämlich auf die Frage: ob Marcion wirklich die paulintjchen 
Briefe, wie ihn feine Gegner beſchuldigten, verfälicht habe. Hier ftelfte 
er die eigenthümliche Abficht auf, jene Anklage gegen Marcion ſei nur aus 
einer unficheren Sage von einem bejondern Codex des Marcion entſtan— 
den; daß e8 einen folchen gegeben habe, können wir nicht beweijen, das 
Wahrſcheinliche jei vielmehr, daß Marcion eben nur eine Auswahl von 
Abſchnitten oder Stellen aus den paulinifchen Briefen ohne kritiſche Ab- 
ficht zum Gebrauch feiner Schüler gemacht habe, was dann Veranlaffung 
oder Vorwand zu jener Anklage geworben jei. Berfälichungen habe es 
freilich dazumal gegeben, aber nicht abfichtliche, ſondern durch vie Un- 
wiffenheit der Abjchreiber entjtandene, von welchen Hieronymus jage: 
Scribunt, non quod inveniunt, sed quod intelligunt, et dum alie- 
nos errores emendare nituntur, ostendunt suos. Selbft die Häre- 
tifer hätten anfangs nicht verfälicht, erjt die Beſchuldigung und die Furcht 
ber Orthodoxen habe fie dazu verleitet, dieſes Verbrechen, deſſen man 
jie mit Unrecht angeklagt habe, wirklich zu begehen. — Eine Recenfion 
in den Tübinger Gel. Anz. vom 27. Yuli 1795 berichtet, der Verf. 
habe dieſe jeine Abhandlung, „in welcher er eine neue Probe von feinem 
Scharfjinn und gelehrten Fleiß abgelegt, im verwichenen Junius unter 
dem Vorſitz des Hrn. D. Storr mit allgemeinem Beifall vertheibigt”. 
Store fügte der Differtation Schelling’8 das gewöhnliche Glückwunſch— 
jchreiben bei, in welchem ebenfalls die hohe Achtung, welche feine Lehrer 
für ihn hatten, deutlich ausgefprochen ift. Es fängt mit den Worten an: 
Ingenii Tui vis et praestantia in superioribus, quae extant, 
doctrinae et industriae Tuae speciminibus ita elucet, ut hujus 
etiam opusculi, quamvis in alio .doctrinarum genere versantis, 
laudem Tibi soli tribuendam esse, ne verbis quidem egeat. 
Schelling hatte ſich jeit einem Jahr mit Arbeiten über die Maßen 
angejtrengt; er hatte in demſelben drei philoſophiſche und zwei theologiiche 
Abhandlungen gejchrieben, wobei ich die obenerwähnte ungedruckte, 
19 eng gejchriebene Bogen füllende Arbeit über die Kindheitsgeſchichte 
Jeſu ebenfalls mitrechne ; fein Wunder, daß feine Gejunpheit varunter 
Noth litt. Unmittelbar nach feiner Disputation erkrankte er und mußte 
5” 
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einige Wochen zu feiner Erholung bei ven Eltern zubringen. Hegel er: 
mahnte ihn .in jeinem Brief vom 30. Aug. 1795 mit ven Worten: 
„Schone vor allen, um Deiner Freunde willen, Deine Gejunpheit. Sei 
nicht zu geizig mit der Zeit, die Du auf Erholung anzuwenden haft.“ 

Seine Univerfitätszeit ging nun mit rafchen Schritten ihrem Ende 
entgegen. Aller Augen waren auf feine künftigen Erfolge gerichtet, und 
obgleich feine Lehrer wohl wußten, daß er ſich mit Vorliebe und faſt 
ganz ver Philojophie zugewandt hatte, jo hielten fie es wegen feiner in 
ven theologijchen Wifjenichaften nicht minder erprobten Tüchtigkeit doch 
für nichts weniger als unwahrjcheinlih, daß er fich auch wieder ver 
Theologie zuwenden werte. Dieß zeigen namentlich die Schlußworte in 
Storr's Glückwunſchſchreiben, wo es heißt: Divina providentia faxit, 
ut literarum et divinae praesertim Jesu Christi doctrinae studia 
ex venerandi Parentis Tui et bonorum omnium sententia quam 
diutissime ac verissime Tibi liceat ornare et amplificare. War 
es doch in Würtemberg nicht ungewöhnlih, daß einer mehrere Jahre 
Philofophie lehrte und dann zur Theologie überging, wie es 5. B. ta- 
mals Flatt gethan hatte und früher auch Storr. Schelling jelbjt wußte 
freilich nur zu gut, daß er für die Orthodoxie wenigſtens verloren fei. 

Im Jahre 1795 machte er fein theologiiches Eramen. 

Noch habe ich indeß eine weitere Seite von Schelling's Univerfitäts- 
(eben nachzuholen, nämlich die jociale. Mit wen ging er vornehmlich 
um, was war jeine jonjtige Lebensweiſe in Tübingen? Dieje Fragen 
will ich, jo gut ich es weiß, noch beantworten. 

Das enge Zujammenwohnen um Stift brachte es von jelbjt mit 
ſich, vaß alle, vie nicht etwa durch mehr als zwei oder drei Altersclaffen 
von einander entfernt waren, mehr ober weniger mit einander werfehr- 
ten, um jo mehr als auf jevem Zimmer Yeute aus verjchiedenen Pro- 
motionen beiſammen waren. Da Schelling erjt in Tübingen in feine 
Promotion eingetreten war, jo mußte das Band zwifchen ihm und jeiner 
Promotion lockrer jein als es zwijchen denen zu jein pflegte, die von der 
Kloſterſchule her verbunden waren. Obgleich er daher mit mehreren 
ſeiner Promotion von Anfang an engere Freundſchaft geſchloſſen hatte, 
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ſo mit dem ſchon genannten Süskind, feinen Stubengenoffen, mit 
Pfifter, dem nachmaligen Hiftorifer, mit Kapff (wie Pfifter jpäter Prälat) 
u. ar, fo hatte er doch zurgleich lebhaften Umgang mit einigen anderen, 
die nicht feiner Promotion angehörten, beſonders mit Hauber, mit Höl- 
berlin, mit Renz, mit Hegel. Von dieſen vier, ſämmtlich um fünf Jahre 
älter ald Schelling, war der erjte ein ausgezeichneter mathematiicher 
Kopf und befchäftigte jich ebenfalls viel mit Philofophie, Hölderlin war 
zwar nicht, wie fein Biograph angibt, Schelling’s Mitſchüler in Nür- 
tingen gewejen, weil er um fo\viel älter war, aber es ift wahrjcheinlich, 
daß fie doch ſchon won Nürtingen her mit einanver befannt waren, weil 
Nürtingen Hölderlin's Heimath war. Hölderlin war von großer An- 
ziehung für Schelling und viele andere durch fein iveales Weſen, durch 
ven Schmelz edler Jugendfriſche, die ihn umgab, umd vie durch eine ges 
wiſſe Schüchternheit, welche ihm eigen war, und ven poetijchen Trieb, 
ver ihn befeelte, noch mehr hervorgehoben wurte. Amt meisten jedoch 
fand fih Schelling zu Hölderlin hingezogen durch deſſen Liebe zum Alter: 
thum und feine Bertrautheit mit ven Griechen, befonders auch mit dem 
Kunſtweſen und der Kunftgefchichte Griechenlands, einer Seite des Alter: 
thums, für welche Schelling die größte Empfänglichkeit hatte. Man 
jagte damals, es feien nur drei Studenten in Tübingen, welche griechiich 
verjtänden, Hölderlin, Schelling und Renz. Renz war der Primus in 
der Promotion Hegel's, welcher auch Hölverlin angehörte. Schelling 
jegte ihn in Bezug auf Talent und jede Vortrefflichfeit über alle feine 
Freunde und pflegte auch jpäter zu jagen, daß er in feinem Yeben nie 
einen talentoolleren Menfchen gekannt habe. Leider ftarb Renz früh, 
Doch nicht jo früh, daß er nicht hätte ver Wiſſenſchaft in feinem Vater: 
lande große Dienfte leiften können, hätte er fich nicht geweigert eine 
Lehrerjtelle in Tübingen anzunehmen. Hölderlin's Schiejale find be- 
fannt. 

Mit Hegel war Schelling auch erſt auf ver Univerfität befannt ge- 
worden. Doch bezog fich ihre Freundſchaft mehr auf ihre wifjenichaft- 
liche Denkweiſe als aufs Gefellige, dem Hegel anderwärts nachging. 
Hegel war allen Nachrichten nach in Tübingen zwar nicht hervorragend 
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durch tiefere Gelehrſamkeit in irgend einem Zweig des Wilfens, aber da 
er in der Reſidenz aufgewachien war, jo hatte er ohne Zweifel durch 
ausgebilveteren Weltverſtand (etwas Geſtandenes hatte er ohnedies im 
jeinem Wejen), ebenfo durch vielfeitigere Kenntniß in der neueren Lite- 
ratur, bejonders der aufklärerijchen, überhaupt durch einen geſcheidten 
Eklekticismus, den er fich angeeignet hatte, einen Vorſprung vor denen, 
bie wie Schelling und bie meiften Stipendiaten aus der Stille und Un- 
ſchuld der Klofterfchulen hergekommen waren, und galt bei allen, 
die ihn näher fannten, für einen ver verjtändigjten, aufgewecteften und 
leiftungsfähigften Köpfe nicht nur im Stift, ſondern überhaupt. Als 
ſolchen wenigftens würbigt ihn Schelling durchaus in feinen Briefen, 
wie hinwiederum Hegel auf ven jüngeren Freund mit der größten Aner- 
fennung, fowohl feines Geiſtes als jeines Gemüths, hinblidt. Vielleicht 
war es aber nur Eins, das fie beide in Tübingen näher brachte und ein 
ſtarkes, dauerndes Verbindungsmittel zwiſchen ihnen wurde, nämlich 
Kant. 

Schelling's einzige Erholung ſcheinen Spaziergänge geweſen zu ſein; 
er war von ſeinem Bebenhäuſer Leben her an den Genuß der Natur ge— 
wöhnt. Im erſten Jahr (vemm im zweiten ſiedelte fein Vater als Super- 
intendent nach Schorndorf über) lenkte er jogar meijt feine Schritte dem 
geliebten Klojter zu. Da die Zeit in der Regel nicht Hinreichte, um ins 
elterliche Haus Hin und zurüd zu gehen, jo kam ihm feine Mutter oft 
auf halbem Weg entgegen, wobei fie es nicht unterließ,, ihrem Lieben 
Fritz — ein Töpfchen warmen Kaffee mitzubringen, ven er in trau: 
lichem Geſpräch mit der Mutter auf ver wohlbefannten kleinen 
fteinernen Brücke fitend, bie über ven Bach führte, zu ſich nahm. 
Der Wegzug der Eitern von Bebenhaufen, noch mehr aber ver feiner 
ältern Freunde, die im Herbſt 1793 Tübingen verliefen, machte fein 
Leben jehr einförmig. Er lebte nun — zu früh — das einfame Leben 
eines Gelehrten. Bald war feiner mehr, ver gleichen Schritt mit ihm 
halten, deſſen Umgang ihm mehr als vorübergehende Unterhaltung ge- 
währen konnte. Am wichtigften jcheint ihm noch Pfiſter's Umgang ge- 
wejen zu fein; im diefem wohnte namentlich ein lebhaftes Interejje und 


und angebendes Jünglingsalter (Briefe an Hegel). “> 


viel Sinn für die Kunft, über welche fich beide ihre Gedanken austaufch- 
ten. Es war ein vergnügter Tag für ihn, als bald nach Oſtern 1795 


Höfverlin, von Iena, wo er Fichte gehört hatte, zurücgefommen, ihn 


in Tübingen befuchte. Auf dem Beimmeg nach Nürtingen begleitete ihn 
Scelling; fie fprachen von Philoſophie und Schelling klagte, wie weit 
er noch darin zurüd fei. Da tröjtete ihn Hölverlin mit ven Worten: 
„Set du nur ruhig, du bift grad’ jo weit als Fichte, ich habe ihn ja ge- 
hört.“ Im derſelben Zeit noch am Ente des Jahres 1794 hatte er auch 
Briefe von Hegel befommen, ver nach feinem Abgang von Tübingen 
eine Hauslehrerftelle in Bern angenommen hatte. Er antwortete als- 
bald. Diefe Antworten lafjen uns in Schelling’8 Dentweife und Stim- 
mung im legten Jahr feines Aufenthalts in Tübingen einen ebenjo veut« 
lichen. als wichtigen Blick thun, und ich glaube viefen Abjchnitt über 
Scelling’s Univerfitätsjahre nicht befjer abjchliegen und zufammenfaffen 
zu können als durch Mittheilung dieſer Briefe. 


I.) 
Tübingen am heil. Dreikönigsabend 1795*). 


Du erinnerſt Dich alſo doch noch Deiner alten Freunde? Beinahe 
glaubte ich mich und uns alle von Dir vergeſſen. Ueberhaupt ſcheinen 
unſre alte Bekannte uns nimmer zu kennen. Renz iſt in unſerer Nähe; 
wir ſehen und hören nichts von ihm, und — Hölderlin — ich vergeb es 
ſeiner Laune, daß er unſrer noch nie gedacht hat. Hier meine Hand, 
alter Freund! Wir wollen uns nimmer fremd werden! Ich glaube ſo— 
gar, wir könnten uns indeß neu geworden ſein: deſto beſſer zum 
neuen Anfang! 

Willſt Du wiſſen, wie es bei uns ſteht? — Lieber Gott, es iſt ein 
auyuög eingefallen, der dem alten Unkraut bald wieder aufhelfen wird. 
Wer wird es ausjäten? Wir erwarteten alles von der Philoſophie und 
glaubten, daß der Stoß, den ſie auch den Tübinger Geiſtern beigebracht 


*) Antwort auf Hegel's Brief v. 24. Dec. 1794 bei Roſenkranz, Hegel's 
Leben ©. 64. 
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hatte, nicht fobald wieder ermatten würde. Es ift leiver jo! ‘Der philof. 
Geiſt hat hier bereits feinen Meridian erreicht — vielleicht daß er noch 
eine Zeit lang in der Höhe kreißt, um dann mit accelerivtem Falle unter- 
zugehen. Zwar giebt es jet hier ver Kantianer vie Menge — aus dem 
Munde der Kinder und Säuglinge hat jich die Bhilofophie Lob bereitet — 
aber nach vieler Mühe haben num endlich unjere Philoſophen ven Punkt 
gefunden, wie weit man (ba es num einmal ohne die leidige Philojophie 
nimmer fort will) mit diefer Wiſſenſchaft gehen dürfe. Auf diefem Punkt 
haben fie fich fejt gejetst, angejievelt und Hütten gebaut, in benen es 
gut wohnen ift und wofür fie Gott ven Herrn preifen! — Und wer wirb 
jie noch in biefem Jahrhundert daraus vertreiben? Wo fie einmal feſt 
jind, da bringe fie ver — — weg! — Eigentlich zu jagen, haben fie 
einige Ingrebienzien des K.jchen Syſtems herausgenommen, (von ver 
Oberfläche verfteht jich), woraus nun tanquam ex machina jo fräftige 
philofophifche Brühen über quemcunque locum theologicum verfertigt 
werben, daß die Theologie, welche jchon heftiich zu werben anfing, nun 
bald gejünder, als jemals, einhertveten wird. Alfe möglichen Dogmen 
jind nun ſchon zu Poftulaten ver praftifchen Vernunft geftempelt und, 
wo theoretisch » hiſtoriſche Beweiſe nimmer ausreichen, da zerhaut vie 
praftiiche (tübingifche) Vernunft ven Knoten. Es iſt Wonne, ven 
Triumph dieſer philojophifchen Helden mit anzujehen. Die Zeiten der 
philojophifchen Zrübjal, von denen gejchrieben jteht, find num vorüber! 
— Wenn ein großer Mann ericheint und einen neuen meteorifchen Gang, 
weit über die Köpfe der bisherigen Menſchen weg, vorjchlägt, wie angjt 
und bange wird es da dem großen Haufen ber gemäßigten, wohlgeregel- 
ten Menjchen, die die Mitteljtraße wanteln, und welche Noth ift es, 
bis fie endlich im Schweiß ihres Angefichts zwiichen dem neuen excen- 
trifchen und dem alten bequemen und abgetretenen Wege eine neue 
Mittelftraße gefunten haben, auf ver ein rechtlicher Mann in Fried und 
Ruhe einträchtig mit andern Parteien wanteln fann. Dieje Mittelftraße 
it num gefunten! Nun Friede und Ruhe und janjter Schlaf mit ihrem 
Geiſte an allen Enden und Orten! Sie haben nun wieber ausgearbeitet! 
Ihr Maß ift voll! 
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Du jchreibit von meinem Auffage in Paulus Memorabilien. Er 
ift Schon ziemlich alt — flüchtig gearbeitet, vielleicht aber doch nicht ganz 
umſonſt gejchrieben. Von meinen theologijchen Arbeiten kann ich Dir 
nicht viel Nachricht geben. Seit einem Fahre beinahe find fie mir Neben- 
jachen geworten. Das einige, was mich bisher interejfirte, waren- 
hiftorifche Unterfuchungen über das A. und N. T. und ven Geift ver 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte — hier iſt noch am meiften zu tfun — 
jeit einiger Zeit aber ift auch dieß abgebrochen. Wer mag fich im Staube 
des Alterthums begraben, wenn ihn ver Gang feiner Zeit alle Augen- 
blide wieder auf- und mit ich fortreißt. Ich lebe und webe gegenwärtig 
in ver Bhilofophie. Die Philofophie ift noch nicht am Ende. Kant hat 
die Rejultate gegeben: vie Prämifjen fehlen noch. Und wer kann Re- 
jultate verjtehen ohne Prämiffen? — Ein Kant wohl, aber was foll ver 
große Haufe damit. Fichte, als er das letzte Mal hier war, fagte, 
man müſſe ven Genius des Sokrates haben, um in Kant einzubringen. 
Ich finde e8 täglich wahrer. — Wir müffen noch weiter mit ver Philo- 
ſophie! — Kant hat Alles weggeräumt — aber wie jollten ſie's mer- 
fen? DVor ihren Augen muß man es in Stüde zertrümmern, daß ſie's 
mit Händen greifen! D ver großen Kantianer, die e8 jett überall giebt! 
Sie find am Buchſtaben itehen geblieben und jegnen ſich, noch jo viel 
vor jich zu jehen. Ich bin fejt überzeugt, daß ver alte Aberglaube nicht 
nur der pofitiven, jondern auch ver fogenannten natürlichen Religion in 
ten Köpfen ber Meiften ſchon wieder mit dem Kantifchen Buchitaben 
combinirt it. — Es ift eine Yuft anzufehen, wie fie ven moralischen Be- 
weis an der Schnur zu ziehen wiſſen — ehe man ſich's verjieht, ſpringt 
ter deus ex machina hervor — das perfönliche individuelle Weſen, 
das da oben im Himmel jigt! — 

Fichte wird die Philofophie auf eine Höhe heben, vor ver felbit 
die meisten der bisherigen Kantianer fchwindeln werden. — — — — 


(Hier ift leider ein halbes Blatt des Briefes weggerifien.) 


— — Nun erhalte ih ven Anfang ver Ausführung von Fichte ſelbſt, 
vie Örundlage zur gejammten Wijjenichaftslehre (Du 
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wirft fie im Intelligenzblatt der allgemeinen Literaturzeitung angezeigt 
gelejen haben. Sie kommt aber nicht in ven Buchhandel, und ſoll indeß 
blos Manufkript für feine Zuhörer jeyn.) Ich las und fand, daß mich 
meine Prophezeiungen nicht getäufcht hatten. Nun arbeite ich an einer 
Ethif a la Spinoza — fie ſoll die höchften Principien aller Philoſophie 
aufftellen, bie Principien, in denen fich die theoretifche und praftifche 
Vernunft vereinigt. Wenn ich Muth und Zeit habe, foll fie nächite 
Meſſe over längftens nächjten Sommer fertig fein. — Glücklich genug, 
wenn ich einer der erften bin, die den neuen Helden, Fichte, im Lande 
ber Wahrheit begrüßen! — Segen fei mit dem großen Mann! er wird 
das Werk vollenden! Im Vorbeigehen gefagt — haft Du die Zurüd- 
forderung der Denkffreiheit von den Fürſten Europas 
gelejen? Wo nicht, fo laſſe fie von Jena kommen. Dort ift fie zu 
haben. — Wer wollte ihren Berfaffer verfennen? Sie ift in Refor— 


matord — — 


(Das Folgende ift mit dem abgeriffenen Blatt verloren.] 


(II.) 
Tübingen d. 4. Febr. 95 *). 

Nein, Freund, wir find uns nicht fremd geworten, wir finden uns 
auf ven alten Wegen zuſammen; und haben dieſe auch eine Wendung 
genommen, bie wir vielleicht beide nicht vermutheten, jo ift e8 bei ung 
beiden dieſelbe. Wir wollen beide weiter — wir wollen beide verhinbern, 
daß nicht das Große, was unjer Zeitalter hervorgebracht hat, fich wieder 
mit dem verlegenen Sauerteig vergangener Zeiten zufammenfinde — es 
joll rein, wie e8 aus dem Geift feines Urhebers ging, unter uns bleiben, 
und ift es möglich, nicht mit; Verunftaltungen und Herabftimmungen 
zur alten hergebrachten Form, ſondern in feiner ganzen Vollendung , in 
feiner erhabenften Gejtalt, und mit ver lauten Verfündigung fommen, 
daß es ver ganzen bisherigen Verfaffung ver Welt und ver Wiffenfchaften 
den Streit aufSieg oder Untergang anbiete, von uns zur Nachwelt gehen. 


* Antwort auf Hegel’8 Brief bei Rojenfranz, Hegel's Leben ©. 66. 
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Bei Reinholds Verſuchen, die Philofophie auf ihre legten Prin- 
cipien zurüdzuführen, bat Dich Deine Vermuthung, daß fie die Revo— 
Iution felbft, die durch die Kritif ver reinen Vernunft hervorgebracht 
war, nicht weiter führen, gewiß nicht getäufcht. Indeſſen war auch das 
eine Stufe, über welche die Wiſſenſchaft gehen mußte, und ich weiß nicht, 
ob man es nicht Reinholden zu verbanfen hat, daß wir num jo bald, als 
es meinen ficheriten Erwartungen nach gejchehen muß, auf dem höchiten 
Punkt ftehen werden. Von diejem leiten Schritt ver Philofophie er- 
warte ich auch, daß dann vollends der letzte Schleier nieverfallen — das 
fette philofophijche abergläubiiche Spinngewebe ver privilegirten 
Philofophen zerriffen werde. Mit Kant ging die Morgenröthe auf — 
was Wunder, daß bie und da in einem fumpfigen Thal noch ein Heiner 
Nebel zurücdblieb, während die höchjten Berge jchon im Sonnenglanz 
ftanden. Die Morgenröthe muß vor ver Sonne vorhergehen, auch hat 
die Natur durch das allmäbliche Entjtehen des vollen Tags und ven 
Uebergang durch die Dämmerung mütterlich für blöde Augen geforgt: 
aber, wenn vie Morgenröthe einmal va ift, dann muß die Sonne fom- 
men, und auch in die tiefjten Winkel Licht und Leben ausjtrahlen und 
die Sumpfnebel zerjtreuen. 

Ein herrlicher Gedanke, ven Du auszuführen im Sinne haft! Ich 
beſchwöre Dich, jo eilig als möglich Hand an's Werk zu legen. Wenn 
Du entichloffen bift, nicht müßig zu bleiben, fo haft Du hier ein Feld 
reicher Erndte und großen Verdienftes. Du haft dann noch vollends 
bie legte Thüre des Aberglaubens verrammelt. Du fchreibit es jelbit, 
daß, jo lange jene Schlußart, die Fichte in der Kritik aller Offenbarung 
— vielleicht aus Akkommodation, over um feine Freude mit dem Aber- 
glauben zu haben und den Dank ver Theologen lachend einzufteden — 
wieder aufbrachte, noch als gültig angefdßen wird, ver philofophifchen 
Thorheit kein Ende iſt. Schon oft wollte ich im Aerger über ven Unfug 
ver Theologen zur Satire die Zuflucht nehmen und die ganze Dogmatif 
— mit allen Anhängjeln ver finfterjten Jahrhunderte, auf praftijche 
Glaubensgründe zurüdführen, aber vie Zeit mangelt mir, und Gott 
weiß, obs nicht, wenn die Satire vurhgeführt worden wäre, von 


I 
1 — — 
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den Meiſten im Ernſt genommen worden wäre, und ich ſo ſchon in 
meinen jungen Jahren, im Stillen wenigſtens, die Freude gehabt hätte, 
als ein philoſophiſches Kirchenlicht zu glänzen. — Die Sache muß mit 
Ernit angegriffen werden, und aus Deiner Hand, Freund, will ich ven 
Anfang dazu erwarten. — Noch eine Antwort auf Deine Frage: ob ich 
glaube, wir reichen mit dem moralifchen Beweis nicht zu einem perfön- 
lichen Weſen? Ich geftehe, die Frage hat mich überraicht, ich hätte fie - 
von einem Vertrauten Leſſings nicht erwartet — doch Du haft fie wohl 
nur gethban, um zu erfahren, ob fie bei mir ganz entſchieden fei; für 
Dich ift fie gewiß ſchon längst entſchieden. Auch für uns find vie ortho- 
boren Begriffe von Gott nicht mehr. — Meine Antwort ift: wir reichen 
weiter noch als zum perfönlichen Weſen. Ich bin indeſſen Spinozift 
geworden! — Staune nicht. Du wirft bald hören, wie? Spinoza war 


die Welt (das Objekt fchlechthin im Gegenſatz gegen das Subjekt) — 


Alles, mir ift es das Ich. Der eigentliche Unterfchied der kritifchen 


und dogmatifchen Philofophie jcheint mir darin zu liegen, daß jene vom 
abjoluten (noch vurch Fein Objekt bedingten) Ich, diefe vom abfoluten 
Objekt oder Nicht-Ich ausgeht. Die lettere in ihrer höchjten Konſequenz 
führt auf Spinoza’s Syſtem, vie lettere*) aufs Kantiſche. Vom Un- 
bedingten muß die Philofophie ausgehen. Nun fragt ſich's nur, worin 
dies Unbebingte liegt, im Ich oder im Nicht- Ich. Iſt dieſe Frage ent: 
ichievden, jo iſt Alles entſchieden. Mir ift pas höchſte Princip aller 
Philoſophie das reine, abjslute Ich, d. h. das Ich, inwiefern e8 bloßes 


Ich, noch gar nicht durch Objekte bedingt, ſondern durch Freiheit gefetst 


ift. Das A und O aller Philofophie it Freiheit. — Das abfolute Ich 
befaßt eine abjolute Sphäre des abjoluten Seins, in biejer bilden fich 
endliche Sphären, die durch Einſchränkung ber abjoluten Sphäre 
durch ein Objekt entjtehen (— Sphären bes Daſeins, theoretische Philo- 
fophie). In dieſen ift lauter Bebingtheit, und das Unberingte führt auf 
Widerſprüche. — Aber wir follen diefe Schranken vurchbrechen,, d. 5. 
wir jollen aus ber enblichen Sphäre hinaus in bie unendliche fommen 


*) So ift deutlich geichrieben, Schreibfehler für die erftere. 
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— praftifche Philofophie. Dieſe forvert aljo Zerftörung ter Ent- 
lichkeit, und führt ung dadurch in die überfinnliche Welt. (Was ver theo- 
retiichen Vernunft unmöglich war, fintemal fie durch dag Objekt ge- 
ſchwächt war, das thut die praftiiche Vernunft.) Allein in dieſer können 
wir nichts finden als unfer abjolutes Ich, denn nur dies hat die unend— 


. liche Sphäre bejchrieben. Es giebt Feine überfinnliche Welt für uns als 


die des abfoluten Ichs. — Gott ijt nichts als das abfolute Ich, das 
Ich, infofern es Alles theoretifch zernichtet hat: in ver tbeoretifchen 
Philofophie alfo —= 0 ift. Perfönlichkeit entjteht durch Einheit des Be— 
wußtjeins. Bewußtſein aber ift nicht ohne Objekt möglich, für Gott 
aber, d. h. für das abjolute Ich giebt e8 gar fein Objekt, denn dadurch 
börte es auf abjolut zu fein. — Mithin giebt es feinen perfönlichen 
Gott, und unſer höchſtes Beſtreben ift die Zerftörung unferer Perſön— 
lichkeit, Uebergang in vie abjolute Sphäre des Seins, ver aber in 
Ewigkeit nicht möglich ift — daher nur praftifche Annäherung 
zum Abjoluten, und daher — Unsterblichkeit. Ich muß fchließen. 
Lebe wohl. Antworte bald 
Deinem 
Sch. 

N. S. Die verlangten Bogen ſchicke ich Dir und verlange ein 
ſtrenges Urtheil darüber. An Renz verzweifle ich vor jetzt ganz. Näch— 
ſtens ein Mehreres. Willſt Du nicht an ihn ſchreiben? ich will den Brief 
beſorgen, aber der Brief müßte klug eingerichtet ſein, damit ihn ſein 
Onkel leſen dürfte. 


III.) 
Tübingen d. 21 Jul. 95*). 


Endlich komme ich dazu Dir, l. Freund, Deinen letzten Brief zu 
beantworten. Anfangs wollte ich nur ſo lange warten, bis meine Dis— 
putation geſchrieben wäre, um ſie Dir Deinem Verlangen gemäß ſchicken 


*, Antwort auf Hegel's Brief vom 16. Apr. bei Roſenkranz ©. 69. 
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zu fönnen. Als ich dies Gefchäft vom Hals hatte, ward ich frank, mußte 
nach Haus gehen, um mich da zu erholen, und bin nur erft jeit ungefähr 
8 Tagen wieder hier. Nun ift es mir wahres Berürfniß, mich burch 
Unterhaltung mit einem Freunde, wie Du bift, aufzurichten. Mein ein- 
fürmiges Yeben, an welchem ich immer weniger Yuft habe, und das mir 
durch Berhältniffe, die Du wohl kennſt, gänzlich freie Aeußerung meiner 
Geſinnungen verbittert, treibt mich an, in der Stille meine Freunde zur 
juchen und mit ihnen gemeinfchaftlich mich ver Hoffnungen zu freuen, 
die ich großentheils auch ihrem Umgange verbanfe. 

Was unjern gegenwärtigen Zuftand um Vieles bejjert, find vie 
Hoffnungen, die ung die Thätigfeit und die aufgeflärte Gefinnung des 
neuen Herzogs einflößen. Der Despotismus unſerer philofophifchen 
Halbmänner wird, wie ich hoffe, durch diefe Veränderung einen großen 
Stoß befommen. Es iſt unbegreiflich, wie viel jener moralifche Des- 
potismus geſchadet hat: hätt! er noch einige Jahre gedauert, er hätte 
die Denkfreiheit in unferm Vaterlande tiefer, als Fein politifcher Des- 
potismus im Stante gewejen wäre, niedergebrüdt. Ignoranz, Aber: 
glaube und Schwärmerei hatten allmählich vie Maske ver Moralität, 
und was noch weit gefährlicher ift, die Maske der Aufklärung ange: 
nommen. Gewiß hätte fich in furzer Zeit mancher die Zeiten ver kraſſe— 
jten Finfterniß zurüdgewünjcht, venn der Kreis, den dieſe bejchreibt , iſt 
weit gegen die Schranten, welche jene halbe Aufklärung um ung gezogen 
hätte. Es war nimmer blos um Kenntniß, Einficht, Glaube zu thun; 
e8 gieng um Moralität: von Beurtheilung ver Kenntniffe, ver Ta- 
(ente, war nimmer die Rebe, man beurtheilte nur ven Charakter. Man 
wollte feine gelehrte, man wollte nur moralifch - gläubige Theologen, 
Philofophen, die das Unvernünftige vernünftig machen und ver Gefchichte 
ipotten. — Doch Du jollft einft mündlich eine Charakteriftif dieſer Pe- 
riode befommen; ich glaube, ihren Geift jo gut als irgend ein anderer 
zu fennen. Ich bürge Dir dafür, daß Du erftaunen würdeſt. 

Du erhältit hier meine Disputation. Ich war genöthigt, fie jchnell 
zu jchreiben, und erwarte deswegen Deine Nachficht. Gerne hätte ich ein 
anderes Thema gewählt, wenn ich frei gewejen wäre, und das erite 
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Thema, pas ich bearbeiten wollte (de praecipuis orthodoxorum anti- 
quiorum adversus haereticos armis), und das ohne mein Verdienſt 
bie beißenpfte Satire gewejen wäre, mir nicht gleich anfangs privatim 
mißrathen worten wäre. Noch weit mehr aber bitte ich Dich um Deine 
Nachficht mit der andern Schrift, die Du anbei erhältjt. Wie jehr hat 
mich das Urtheil in Deinem legten Briefe beſchämt. Ich heuchle dieſe 
Empfindung nicht, aber ich fühle es nur gar zu jehr, was biefer neuen 
Schrift, jo wie ber früheren fehlt, und ich verzeihe e8 gerne — gerne 
jedem, ber mir, wenn er baffelbe Gefühl hat, es mittheilt. Nur fpät 
vielleicht werde ich wieder gut machen, was ich bis jetst verborben habe. 
Mein Hauptfehler war, daß ich die Menfchen nicht Fannte, daß ich zu 
viel von ihrem guten Willen — vielleicht felbit zu viel von ihrer Divi- 
nationsgabe erwartet habe. Auch Du hattejt Deinem letzten Briefe nach 
ganz andere Begriffe. Gewiß, Freund, die Revolution, bie durch bie 
Philofophie bewirkt werben foll, ift noch fern. Die Meijten, vie mit- 
wirken zu wollen fchienen, treten num erjchroden zurüd. Das hätten fie 
nicht vermuthet! — 

Fichtes Wirkſamkeit jcheint vollends gar für jest wenigjtens ganz 
unterbrochen zu fein. Muthiger Eifer gegen alademijche Thorheiten ver 
Senaifchen Studenten, verbunden mit ver wahrjcheinlich noch insgeheim 
mitwirkenden Cabale neidifcher Collegen hat ihm die fürchterlichiten Aus— 
brüche eines allgemeinen Hafjes ver Studirenden zugezogen. Zu Anfang 
biefes Sommers war er genöthigt Jena auf eine Zeit lang wenigſtens 
zu verlaffen: jet, jagt man, ſei er wieder zurückgekehrt — aber, l. Gott, 
mit welchen Ausfichten ? — Oeffentlich — in vielen Iournalen — wird 
ihm moralifch » politifch = philofophifch der Proceß gemacht. In Jakobs 
philofophiichen Annalen wird er behandelt, wie jonft faum der Auswurf 
ber Literatur behandelt wurde. Alle, die jeine Beiträge, feine neue Phi- 
(ofophie vor den Kopf geftoßen, triumphiren. — Bon Schiller dem 
wahrjcheinlichen Verfaffer ver Briefe über die äfthetifche Erziehung des 
Menfchengejchlechts in den Horen) wird geurtheilt, daß es Schanve für 
einen ſolchen Mann ſei, fich mit einem Fichte gemein zu machen. Alle 
Schwachlöpfe find empört! 
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Hölderlin iſt, wie ich Höre, zurückgekommen. Hier haben wir noch 
nichts von ihm geſehen. Renz iſt Vikar in Maulbronn, nun, joviel ich 
weiß, in befjerer, vergnügterer Yage. Er hat nun angefangen biswei- 
fen zu jchreiben. Wollteſt Du mir einen Brief für ihn ſchicken, jo weiß 
ich, daß ihn das auferorventlich freuen würde. Hauber — mit ver Zeit 
gewiß ein großer Mathematiker — nimmt ven Weg, den man von einem 
folhen Kopf erwarten kann. — Niethammers philofophiiches Journal ift 
erichienen: es enthält zum Theil vorzügliche Abhandlungen. — Er hat 
mich um Beiträge gebeten; — im 5ten Stüd — wenn Du das Journal 
fefen kannt — wirft Du philofophijche Briefe finden, die von mir find. 

Dir und Mögling (warım läßt biefer nichts von fich hören? man 
jagt hier, er werde zurücfommen) taufend Grüße von allen Bekannten. 

Ich hoffe, Du werveft mich ven langen Aufichub meiner Antwort 
nicht entgelten laſſen. Lebe wohl, theurer-Freunt. 


Der Deinige. 
Sch. 


Ich ſchließe an dieſe Briefe noch einiges Weitere über Schelling's 
philoſophiſchen Standpunkt am Ende ſeiner Univerſitäts-Studien an. 
Es wurde ſchon oben bei Gelegenheit der Schrift vom Ich gezeigt, wie— 
fern dazumal Schelling's Idealismus — Spinozismus geweſen. Der 


Brief an Hegel vom 4. Febr. 1795 macht uns dieß noch deutlicher. 


Der Ausdruck: „Wir müſſen weiter noch als zu einem perſönlichen Gott“, 
zeigt, daß er einen höhern Begriff von Gott als den eines Einzel— 
weſens gefaßt haben wollte, wozu ihn eben Spinoza geführt hatte. 
Es war der Begriff des Weſens aller Weſen. Niemand wird leugnen, 
daß dieſer Begriff von Gott höher iſt als der eines abſtrakten Einzel— 
weſens. Dieſes Weſen aller Weſen ſelbſt wieder nur im Einzelweſen 
zu finden oder das Eine (das &r) eben darin zu erkennen, daß es das 
allgemeine Weſen, das ra» ift, dieß iſt dann freilich die höhere, vie 
allein wahre Erkenntniß. Aber ver nothwendige Schritt dazu war, zuerft 
über das abjtraft Perfönliche hinaus zum allgemeinen Wejen zu geben. 
Diefen Schritt hatte jet Schelling gethan, und Spinoza ihm dazu 
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verholfen. Dieſes Weſen aller Weſen war ihm — Ich — unendlicher 
Freiheit. Es ſo zu beſtimmen, dazu hatte ihm allein Fichte durch ſeine 
Erfindung die Möglichkeit gegeben. Doch war dieß vorerſt alles. Denn 
da durch Kant und Fichte die Möglichkeit einer objektiven Erkenntniß des 
Abſoluten aufgehoben war, ſo mußte erſt ein neuer Weg gefunden wer— 
den, auf welchem jene Möglichkeit ſich wiederherſtellte. Im Grunde war 
daher Schelling's bisherige Speculation nur ein Verſuch, es mit jenem 
abſoluten Ich — Weſen aller Weſen innerhalb der Schranken des Kri— 
ticismus zu einem Syſtem des Wiſſens zu bringen. Begreiflich iſt aber 
zugleich, daß Schelling (in ven Briefen über Dogmatismus und Kriti— 
cismus) über jene Schranken auch entſchieden hinausftrebte. Deutlich un 
geradezu jagt er in einer Stelle: „Das Höchſte, wozu fich unfere Ireen 
erheben fünnen, it offenbar ein Wejen, das jchlechthin felbitgenügiam 
nur jeines eignen Seins genießt, ein Weſen, in welchen alle Paſſivität 
aufhört, das gegen nichts, jelbjt gegen Gejete nicht fich leidend verhält, 
das abjolut frei nur feinem Sein gemäß handelt, und deffen einziges 
Geſetz jein eignes Weſen ift. Cartes und Spinoza — eure Namen kann 
man bis jet beinahe allein nennen, wenn man von biefer Idee ſpricht. 
Nur wenige verftanden euch, noch wenigere wollten euch werjtehen.“ 
Schelling ſteckt fich alſo hier bereits ein’Ziel vor, das weit über allen 
Kriticismus, aber auch über ven bloßen abftraften Begriff Gottes als 
des Wejens aller Weſen binausliegt. Man hat daraus, daß unter jenen 
Namen nicht auch der von Yeibnig genannt wird, ven voreiligen Schluß 
gezogen, es fei hier eine Lücke in Schelling's Einficht in die Gejchichte 
ver Philojophie, Allein Schelling wußte wohl, warum er Leibnitz, den 
er längſt und vor Spinoza kannte, nicht in eine Linie mit Carteſius 
und Spinoza ſtellte. Den Grund hievon zeigt uns ein Brief Schelling's, 
den er nicht lange hernach, im März des Jahres 1796, an Dr. Obereit 
in Jena als Antwort auf einen von dieſem erhaltenen ſchrieb. Dieſer 
Brief iſt für den philoſophiſchen Standpunkt Schelling's unmittelbar 
nach ſeinem Univerſitäts-Studium entſcheidend. Ganz überaus originell 
aber iſt der Brief Obereits. 


Schelling's Leben. 6 
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(Ueber Obereit vgl. Briefw. zwiihen Schiller und Goethe, 2. Ausg. 1, 39. 41. 74.) 


Hochzuverehrenver Herr! 


Ich möchte Sie Geiftes- Freund zugleich nennen, da Sie mit Fichten 
gleichen Sinn haben, und ich mit Ihm, indem Fichte und ich bey ver 
eriten Zuſammenkunft in einer Biertelftunde uns in theoretifchen u. praf- 
tiichen Principien einig fanden, ob wir gleich ganz verſchiedne, ja ent- 
gegengejezt ſcheinende Sprache führten, uns dog verſtanden, und ſo 
in ungleicher Sprache uns noch verſtehen. Ich mache num als ein 70- 
jähriger ftiller Philofophant einen einſamen Verſuch, ob Sie und ich) 
einander auch verſtehen können zu einem gemeinfamen Zwef, wie ent- 
gegengefezte Strahlen, und 1000 verjelben, zu Einem Mittelpunct 
gehen. Hiemit habe vie Ehre, eine Final-VBernunftkritif und einen Ori- 
ginal- Gemeinsinn als eine fleine Popular - Vernunftkritif zu einem 
” Zeichen meiner beiten Ergebenheit zu ſchicken. Ich bin eine Art Popular- 
Philophron, aber nicht empirifch, vielmehr rational-practijch à priori, 
worauf rechte Empirie jich gründen ſoll, und abjolute Realität zum 
erjten Grund in ung hat. 2 wie Baco de Verulam vie ganze Physic, 
von aller unfruchtbaren Scholastie abftrahirend, allgemein regelmäljig 
practisch-experimental machte, und damit unendlich real fruchtbar, 
wie jezt am Tag tft, jo jollte eine Real-Metaphyſik in uns werben, und 
noch ijt fein allgemein realgeiftiger Baco de Verulam darzu da, wenig: 
ſtens nicht der Welt befannt noch geläufig, obgleich Chriftus, die höchſte 
practifche Real-Metaphyſik in Perſon, allen vorangegangen. Selbit das 
practifch = philofophiiche bey uns Deccitentalern bisher ift noch zu viel 
bloſſe Idealitaet, ſeys auch die ſtrengſte und ſchönſte; ver Kopf wächjt 
bey uns an Ipeen bis ins unendliche, und das arme Herz ah! — Und 
‚doch joll Moralität, Moral-Vollkommenheit, das Höchite der Menjchheit 
ſeyn, das All-Ziel und Eins Ziel in allem; u. was herricht? Egoismus 
in bello omnium! Allein das jey num vorläufig genug, Ihnen nur 
meinen General- Gefihtspunet in einem offnen Blik zu eröfnen. Er— 
(auben Sie mir über dero Tractat vom Ich als Princip ber Philofophie 
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nur erft einige literarifche Anmerkungen. Seite 60. Ihres Buchs *) 
jagen Sie: „Leibniz joll vom Gattungsbegriffe des Dings überhaupt 
ausgegangen ſeyn“. Darzu ſage ih: Nein! Leibniz und Wolf find 
zweyerley. Leibniz iſt, wie ich auch in einem ſeiner und Carteſens 
Gegner gefunden, vom Ente oder Esse A Se ausgegangen, ohne wel- 
ches gar Nichts feyn kan, alles Nichts wäre. Absolutissime et sim- 
plieissime A priori iſt Yeibnizen Ens A Se Grund feiner jelbjt und 
aller Möglichkeit, und wie Jacobi aus Leibnizen kräftig erinnert, ung 
allein unntittelbar gegenwärtig, da alle andre Dinge nur mittelbar, alſo 
jenes in ung abjolut zu finden, als abjolut fubjtantives Ich von, durch, 
wegen fich ſelbſt vollfommen, und weil, wenn nichts fich zuerft abjolut 
praesentirt, auch nicht$ zu repraesentiren ift, alle entia ab alio 
aber repraesentativa Autoris .absoluti find, quasi specula DEI, 
und als spontanee& repraesentativa, auch automata spiritualia, fo 
folgt hieraus die Monadologie und praestabilirte Universal-Harmonie 
gar natürlich, wie auch die Practic, participatio activa et percep- 
tiva perfectionis communis, Justitia universalis in Monarchia 
divina Summi Boni omnibus aequi, baher war Yeibnizen jelbjt 
die ‚ganze Philojophie Scientia felicitatis oder perfectionis feli- 
ceitantis, Dagegen dem scholastijch speculativen Wolf Scientia possi- 
bilium. So iſt Yeibnizens eignes Syſtem von feinem abjoluten 
Fundament aus, fo conjequent als das von Spinoza ſeyn fann, 
und real fritifch im Inhalt und That a la Jacobi, wenn gleich nicht in 
neuerer Form des abj. Ich. Und es ift die Frage, ob nicht Spinoza 
jelbjt mehr in roher einſamer Ausprüfungsart als eigentlicher Denkart 
und Intention Dogmatifte ijt? Einmal nach Intention nicht, die er im 
Tr. de emendatione intellectus offenbar tarlegt, wo er ven Anfang 
feines real beobachtenden Philofophirens beichreibt, wie er in der That 
forjchte, obs auffer allem jcheinbaren was gäbe, das wahrhaft gut ſey 
u. fich mittheile, jo daß die Seele von ihm allein, bey Verwerfung alles 
andern, Einwirkung erhalte? ja obs was gäbe, das, wenn ers fände 
*) Simmtliche Werte, 1. Abth. 8b. 1, S. 185, 
6* 
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und hätte, ihm einen unverrükten, höchſten und ewigen Freudengenuß 
gewähren könnte? Das ſuchte er ja wohl in ſich, nicht auſſer ſich, in 
ſeinem reinſten Weſenszwek, final-kritiſch in abſoluter Realität, wovon 
alle relative nur abhängt. Und jo wie bey Spinoza alles auf der sub- 
stantia absoluta, wie bei Yeibniz auf vem Ente A Se, ver erjten abjo- 
luten Grundwahrheit in uns, ohne welche alles unmöglich , berubet, fo 
befräftigen beypde in der That des groffen Cartesii Ausspruch: Certi- 
tudinem et veritatem ab una veri Dei (: fundamenti et principii 
omnium realium et idealium:) cognitione pendere. Das war 
fchon, wie man burch Jacobi Thomasii Origines Historiae Philoso- 
phicae et Ecclesiasticae gründlich belehrt wird, der Sinn Pytha- 
gorae , Platonis und Aristotelis, wenn fie unter vem Ens qua Ens 
absolute per excellentiam Gott als Urwejen verjtanten, deſſen Er- 
fenntnis, ewige Anſchauung in uns, die höchjte, wejentlichjte, alles be- 
gründende ſey, daher Aristoteles in tiefer ewigen Theorie die Seligfeit 
jezt, und auf die einige abjolute Subjtanz alles bezieht, ihr alle übrige 
Kategorien unterorbnet, wie jein bejter systematifcher Ausleger vorigen 
Jahrhunderts, ver architectoniſch beobachtende Dreyer von Könige: 
berg, in Sapientia prima, Disp. Metaphys. Nur die über ven fchlecht 
arabiſch überjezten, dann barbarijch latinisirten Ariftoteles grübelnven 
Scholaſtiker führten die jachleeren Abstractions-Generalitaeten und 
Spizfindigfeiten ihres Dogmatismus ein. Dagegen die gröften prac- 
tiichen Nealiften, Patriarchen, Propheten, Apoftel, apojtolifche Väter 
und ihres gleichen, lauter allgemeinnüzige Popular- Theoforhen over 
Theofcopen, wiejen Gott in uns und alle Abhängigkeit von Ihm in 
ung jelber an mit reiner Liebes-Erhebung zu Ihm und Seinem Gerech- 
tigfeits- und Liebes-Neich in allem, das in uns zu erwefen u. fortzit- 
pflanzen durch alles in allem. (2) Das war abſolut real fritifch consequent, 
mehr als alle Weltweijen bisher. Eine pragmatifch real kritifche Theo- 
(ogie müßte wahrlich was vealers geben als alle dogmatiſche über alle 
jogenannte Olaubensgeheimniffe und Wunder, vie zuerjt rein geiftig 
practifche Erfahrungen waren und bey reinjter Practif noch fein können, 
denn vie fundamental- Data darzu, Gottheit in uns und ihr Band 
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mit reinen Herzen und Geiftern iſt ja wohl noch nicht ganz ausgeftorben, 
nur der Weg darzır fcheint verlohren zu jeyn. Dem ſey wie ihm wolle 
over könne, das mag ein Baco des Himmels in uns finden; laßt ung 
nur das jezt noch mögliche Beſte in u. für uns beobachten. Malebranche 
und Berkeley waren fajt gleiche Ipealiften in der Idee von Gott als 
Darfteller aller Dinge in Seiner allbegreifenden Vorftellung, in ver 
wir alles jehen jollen, was vorkommt. Ya, wenn wir fie eben jelbjt 
hätten, jo hätten wir Wahrheit in allem durchaus wie etwan im Himmel. 
Wie unendlich weit davon, lehrt uns jeder Tag. Ohne folchen Idealis— 
mus, war zu Spinozens und Yeibnizens Zeit noch ein nahmhafter Phi: 
(ofopb, der auf ber ſimpelſten Idee von Gott in uns, fo voll- 
fommen consequent als Spinoza baute, und zwar ein volljtändig Sy- 
jtem ver Oeconomie Divine über alle Menjchen und Zeiten bis zur 
jeinigen, alle gebaut auf die einige Idee der Selbſtgenugſamkeit Gottes, 
Entis sibi absolute sufficientis, purissimi Esse A Se, Sui, Sibi, 
die in uns grad abjticht gegen unjer und alles endliche NichtSeyn von, 
durch, wegen uns jelbft abjolut ohne anders, wie abjolute Thefis und 
abjolute Antithefis, die nur durch Syntheſis göttlicher und menfchlicher 
Freyheit zur Harmonie der Ewigkeit verbunden werden. Iſt das nicht 
abjolut real Fritifch methodisch, hiemit ewig gruntharmonifch Nicht 
eben jo von erjtem fimpeljten Grund aus, Betrachtens und Beobachteng 
würdig als Spinoza? So verjchrien als Atheijte Spinoza war, fo ver: 
ichrien auf ver Gegenfeite al$ theophanifcher Supernaturalist war ver 
Autor ver Oeconomie Divine, ob dieſer gleich jo unendlich entfernt 
als Spinoza war, eine einzige Theophanie von ' oder bey fich ſelbſt 
vorzugeben. Der Autor ver Oeconomie war ber jo jhwärmerljch ver- 
jchriene Pierre Poiret, der auch in feinem Tractat de Eruditione 
solida, superficiaria et falsa eine real jcharfe Vernunftfritif ver Ge- 
lehrſamkeit feiner Zeit herausgab, doch im Vorurtheil ver philofophifch- 
theologifchen Sprache jeiner Zeit, worein Spinoza fich gar nicht ſchikte, 
jelbjt auch ein jcharfer Gegner Spinozas wurde, da er zugleich gegen 
bie fatalistifchen Praedestinatianer zu fechten hatte. Diefe von 
eritem Grund aus zu demontiren fchrieb er jeine Oecon. 
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Divine, als der große Freund und Vertheidiger der Herzens- u. Geiſtes— 
freyheit über alles. Allen bloſſen Speculanten, wie ven alten blos 
dialectijhen Scholaftifern,, hiefjen die real und rein practifchen Meta- 
phyſiker nur Schwärmter, weil man fie nicht verſtand, wenn fie auch 
gleich popular jchrieben, heütiges Tages heiſſt alles Schwärmeren, was 
man nicht verfteht, nicht gewohnt ift, wie enplich die ganz aus ver Mode 
gefommene Bibel auh. Wer jehwärmt aber mehr als nun alle eitle 
Welt? Was gäbs nicht für Schwarm, wenn das Abjolute Ich in ver 
Sprach-Mode jevem Narren popular würde? Da gäbs lauter abjolute 
Götter des tollften Egoismus, ver jo jchon groß genug allherrichend ift. 
Das abſ. Ich muß blos transcendental scientififch bleiben, inac- 
cessible.. Deswegen ift in meiner popular bejtimmten Parallel- 
Grundlage des kritiichen Realismus vom Ich eine ganz andre Sprache 
mit Fleiß gewählt. Syntheokritik und Ontostatik find erft nad 
Fichtens Zufammenkunft entworfen. Das Orakel ver Fee im Gemein- 
finn ift über Hrn. Prof. Flatts antikantiſche Briefe v. Moral-Relig. 
entftanden. Belieben Sie, Mein Hochwerthefter Herr, e8 ihm zu com- 
munieiren, wie auch vie Final-Kritik. Die Finalitaet joll Subjec- 
tivitaet und Objectivitaet verbinden, in alljeitige Harmonie bringen. 
Fiat per DEVM! — cum Leibnizio-Jacobi! Nach ver allgemein 
subjectiv-relativen Theologie von Kants lezter Kritif der Urtheils- 
fraft möchte die absolute Finalitaet, mit Jacobi - Abaris, nur ber 
Schlußjtein vom endlos progressiven Gewölbe Kants ſeyn! Di- 
cite Pierides: in Fine reconvenit Orbis! S. Jacobi Briefe 
über Spinoza, Nene Ausgabe v. 1789. pag. 40: Ich habe feinen 
Degrif ver inniger als der v. d. Endurſachen wäre etc. etc. 
Selbſt Spinozas und Ihre abjolute Macht (v. Ich, pag. 86*):) bringt 
mich einmal nicht davon ab: denn abjolnte Macht fan nicht anderſt 
als urfprünglich gegen alles andre mögliche fich gleich abjolut verhalten, 
da alles andre nur von ihr urfprünglich möglich ift, davon das Gröſte 
wie das Kleinſte gegen ihre abjolute Unenplichkeit gleich Nichts iſt, doch 


* a. a. O. S. 19. 
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jo fern e8 real, von ihr her ryal ift, fie alſo nicht anders fan als gegen 
alles von ihr her reale fich gleich abjolut gehörig und anftändig verhal- 
ten, hiemit wejentlich gleich recht und gut, fo ift fie im wefentlich unend— 
lihen Gleichgewicht ihrer Selbjtgenugjamkfeit wejentliche All- 
gerechtigfeit und Allgüte zugleich, hiemit auch wejentliche Allweisheit 
von, durch, wegen fich jelbjt abjolut, va von, durch, zu Ihr felbft 
Sie ſelbſt und alle Dinge find, Rom. 11, 36. In Termino A quo, 
Perquem, Ad quem alles vollkommen höchſtmathematiſch vollenvet! 
Ihr ſey Ehre in Ewigkeit, Amen! 

Jam redit et Virgo: redeunt Saturnia regna: 

Concordes stabili Fatorum Numine Parcae! — 

Virgil. 

Mit unendl. progressiver Hochachtung u. Anwünfchung alles Ewigen 
Rechts, Lichts, Guts habe die Ehre zu ſeyn 


Ewer Liebden Ewig verbundenjter 
Jena, Mitte Ienners 1796. Dr Obereit. 


P.S. Wenn Sie, Mein Hochwerthejter Herr, einmal eine beliebige 
Antwort mir zufommen laffen wollen, wenns auch nur eine gütige Ver— 
ficherung von Recepisse, iſt, wornach mein Alter fich jehnet, da ber 
arme alte Abaris nicht anderft als durch Buchhändlergelegenheit ferner 
Correspondenz führen fan, fo belieben Sie die Güte zu haben, Mein 
Theürfter, das Recepisse oder die Antwort, verfiegelt für mich, unter 
Couvert an die Kayſerl. privilegirte Kunft- und Buchhandlung von 
Herren Schneider und Weigel in Nürnberg zu ſenden, die eine Hand- 
lungs Niederlage auch hier auf vem Markt in Jena hat, jo kommts mir 
ficher zu. Vom Original-Gemeinsinn bei Stranfmann hier erjcheint 
num eine zweyte Ausgabe unter vem Namen: Damen-Vernunftkritik, 
von Abaris, 1796. Per buono Aviso — Carissimo, ADio! 
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Schelling an Obereit*). 


Stuttgart den 12. März 1796. 


Sie haben mich, hochzuverehrenter Herr Doktor, zu großem Danf 
verbunden, daß Sie mich mit Ihren beiden Schriften befannt machten, 
die ich mit vielem Intereſſe geleien, und aus welchen ich mir manches 
Treffliche angemerkt habe. Es freute mich jehr, die neue Philofophie 
an einen Geifte erprobt zu finden, ver dem Gang der Philofophie durch 
mehrere Zeitalter hindurch gefolgt, lange Wahrheit mit Eifer gejucht 
hatte und fie endlich da gefunden bat, wo fie ſchon längſt die weijeiten 
Männer ver VBorwelt ahndeten. Ebenſo jehr bin ich Ihnen für die Be— 
merfungen über meine Schrift und die hijtorifchen Notizen, mit welchen 
Sie dieſelbe begleiteten, verbunten. Was Yeibnit betrifft, jo bin ich 
nicht ganz mit Ihnen einig. Ich glaube, daß mit Yeibniz eigentlich das 
Mittelalter ver Philojophie begonnen hat (obgleich die Scholaftiter ſchon 
ven Weg dazu gebahnt hatten), da man nämlich auch in der Philojophie 
anfing, das Abjolute zu einem bloßen Wejen ver Abjtraftion zu machen, 
und Gott nicht als das Weſen aller Wejen, jonvern (populärer Weiſe) 
als Weſen aujjer allen Weſen zu betrachten. Die ältejte und heiligjte 
Idee ver Philofophie war ohne Zweifel das allem Eriftirenvden zu Grunde 
liegende unwandelbare Sein. Erſt als Spinozas wermeinter Atheisın 
Theologie und Philofophie aufjchredte, nahm man in der Philojophie 
jeine Zuflucht zu einem Gott auſſer allem Erijtirenven, vejjen Idee nun 
nichts mehr als ein Compositum allgemeiner Abjtraftionen war. Dieie 
Idee (durchs Chriſtenthum und jeine finnliche Darjtellungsart unter: 
ſtützt) hatte fich jo jehr aller Köpfe bemächtigt, daß man weber die alten 
Philoſophen, Plato und Arijtoteles, noch die jpäter lebenden, Cartes 
(ver doch Schon unter den Scholaftifern einige Vorgänger hatte), feinen 
Schüler Spinoza, Malebranche, und jpäterhin ven beten Ausleger 


*) Der folgende Brief ift Abſchrift eines im Nachlaß Schelling’8 vorhandenen 
Concepts. 
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Spinozas, Jacobi, und Kant verſtand. Dem Letzteren erging es ohne 
Zweifel gerade ſo, wie es Ihnen zufolge Leibnitzen ergangen iſt. Ich 
habe dieß ausführlicher in den Briefen über Dogmatismus und Kriticis- 
mus erklärt. 

Ihr Wunſch, die neue Philofophie nur nicht zur Sprachmore wer: 
ven zu laſſen, ift völlig gegründet. Ich glaube, daß zu einer National: 
erziehung Myſterien gehören, in welche ver Jüngling jtufenweije ein- 
geweiht wird. In dieſen jollte die neue Philofophie gelehrt werden. Sie 
jollte die letzte Enthüllung feyn, die man dem erprobten Schüler ver 
Weisheit widerfahren ließe (wenn fie anders etwas ift, das man von 
antern empfangen kann, und nicht fich ſelbſt verichaffen muß). Dieß 
iſt aber bei ver Fluth unferer Literatur, durch die alles ins weite Publikum 
getrieben wird, unmöglich, und die bejjeren Schriftjteller können daher 
nichts thun, als ihrer Darftellung jo viel Würte, Strenge und Erhaben— 
heit des Vortrags geben, daß jedes Blatt dem Profanen zuruft: pro- 
cul, procul esto! 

Ich wünfche Ihnen, achtungswürdiger Greis, ein frohes und hei- 
teves Alter. Wollen Ste mir ferner aus dem Schat Ihrer literarijchen 
und philofophiichen Kenntniffe einiges mittheilen, jo werde ich das dank— 
bar benugen. Da ich meinen hiefigen Aufenthaltsort verändere, jo bitte 
ih, Ihren Brief allenfalls nur Hrn. Prof. Niethammer zum Einſchluß 
an mich zu geben. 


Schelling’3 Aufenthalt in Leipzig 
und Ruf nach Jena. 


Schelling's Vater hatte jchon einige Monate, ehe fein Sohn Tü— 
bingen verlaffen jollte, fich angelegen jein laſſen, eine Stelle als Hof- 
meijter für ihn ausfindig zu machen, er hatte gehört, daß für zwei 
Barone von Rievefel, welche vie Univerfität in Leipzig bejuchen follten, 
ein Begleiter zur Yeitung ihrer Studien gefucht werde, die fich bis dahin 
bei dem Profeſſor ver franzöfifchen Literatur Ströhlin in Stuttgart in 
Benfion befunden hatten. Schelling's Vater jette fich mit diefem in 
Correſpondenz. Die Pfleger ver Barone wollten zwar zuerft einen Ju— 
riften oder Franzoſen. Ströhlin empfahl aber jofort ven jungen Schel- 
fing, indem er ihnen vorftellte, Schelling kenne doch den Genius ver 
deutſchen Univerfitäten befjer als ein Franzoſe. Der Mandatar ver 
Bormünder, Geheimrath v. Gatert, jcheint dies eingefehen zu haben ; 
es kam ihm jevoch darauf an, daß bei ven jungen Baronen ſelbſt ihr zu— 
fünftiger Hofmeifter Gefallen und Zutrauen erwerbe. Schelling ver: 
fügte fich daher von Schornvorf, wo er jeit jeinem Abgang von Tübin— 
gen bei den Eltern gewejen war, auch einige Male für ven Vater ge- 
predigt hatte, wahrjcheinlich jchon Ende September oder Oftober 1795 
auf ven Wunſch Ströhlin’s in deſſen Haus nach Stuttgart und blieb 
dort einige Zeit im Umgang mit feinen eventuellen Zöglingen. Dieſe 
gewannen bald Zutrauen zu ihm und die Sache wurde richtig. Schel- 
ling hielt ſich nun noch einige Monate mit jeinen Zöglingen in Stutt- 
gart auf. So lange er daſelbſt war, jcheint er fich vorzüglich aufs 
Franzöfifche gelegt zu haben, um viefer Sprache in ver vornehmen 
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Geſellſchaft, die er bei ven Vormündern feiner Zöglinge antreffen würde, 
denen er fich nun bald mit ben jungen Baronen vorftellen ſollte, nicht 
unmächtig zu fein. Außerdem jcheint er auch Kumft- Studien gemacht 
zu haben, foweit dieß damals in Stuttgart möglich war. 

| [Ueber den damaligen Aufenthalt Schelling's im Elternhaufe und 
in Stuttgart berichtet ver Verfaſſer der Biographie nichts Weiteres, 
fondern nimmt den Faden feiner Erzählung erſt in Leipzig wieder auf. 
Dffenbar ift es feine Abficht gewefen, für die dazwifchen liegende Zeit 
Schelling jelbit reden zu laſſen in ven gleich mitzutheilenden Briefen, 
welche die Reife von Stuttgart nach Yeipzig befchreiben. Auch jett ift 
es noch nicht möglich, über die betreffenden Monate Weiteres mitzu- 
theilen, als was fich aus einem Briefe Schelling’8 an Hegel ergiebt, 
ber darum hier eingefügt werben möge. 


(Sanuar 96) *). 
Mein Beiter! 


Enplich komme ich dazu, Dir wieder zu fchreiben und von meiner 
| Erijtenz Nachricht zu geben. Du wirft mir verzeihen, daß ich unjere 
Correſpondenz jo lange vernachläffigte, wenn ich Dir ſage, daß ih Dir 
erst dann wieder jchreiben wollte, wenn ich Dir von meinen fünftigen 
Aufenthalt zuverläffige Nachricht geben könnte. Dieſer blieb aber bis in 
den November vorigen Jahres unbeftimmt. Seitvem bin ich hier als 
Hofmeifter zweier Barone von Niebefel in Prof. Ströhlins Haus. Ich 
traf aber da jo mannigfaltige — und zum Theil ganz neue Bejchäftt- 
gungen — an, war auch bis jet wegen Beibehaltung der Stelle jo un- 
entjchloffen, daß ich Dir nicht ſchreiben fonnte und wollte. Ich nahm 
die Stelle an, weil man mir ganz unbedingt von einer Reife nach 
Frankreich und England, auf der ich die beiden jungen Leute begleiten 
jollte, gefprochen hatte. Erſt als ich fie angetreten hatte, fette man Be— 
dingungen hinzu, daß das Königthum in Frankreich wieder hergeſtellt!! 
und ver Friede mit England gemacht jeye. Alle meine ſchönen Hoff- 


*) Antwort auf Hegel’s Brief v. 30. Aug. 1795 bei Roſenkranz ©. 71. 
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nungen für eine jolche Reife find nmın größtentheils dahin. Doch jehe 
ich allmälig ein, daß ich froh jeyn muß, bei dieſer Gelegenheit wenigfteng 
aus Würtemberg hinaus zu fommen. Ich joll fie nächjten Frühling nach 
Leipzig — und wenn ich ihre Studienzeit ba aushalte, (die doch wohl 
nicht zu lange dauern wird) — an bie principales cours de l’Alle- 
magne!! und — unter den obengenannten Beringungen — auch weiter 
begleiten. Ich bin entjchloffen, fie wenigjtens nach Yeipzig zu begleiten, 
wenn mir nicht ihre Vormünder bei einer perjönlichen Zuſammenkunft 
Forderungen machen, die ich nicht erfüllen kann und die fich fo ziemlich 
aus den Fragen errathen laſſen, die man bier und va wegen meiner ge- 
macht hat, ob ich Demokrat, Aufklärer, Illuminat u. ſ. w. feie? In 
dieſem Falle bin ich doch wenigjtens außerhalb Wiürtembergs und dann 
entjchlojfen, auf eigne Rechnung irgendwo im Ausland mich auf einige 
Zeit niederzulafjen und — tjt e8 möglich — der guten Sache durch 
öffentliche Arbeiten zu dienen. Mein Plan geht vorzüglich auf Hamburg. 

Willft Du mir, l. Freund, noch hierher antworten, jo bitte ich 
Dieb, es jogleich zu thun, weil ich am Ente des Februars von hier ab- 
reife. Du follit, ſobald ich irgendwo feſt bin, wieder von mir hören. 
Verzeihe, daß ich jo lange von mir jelbjt ſprach. Es iſt Zeit, auch nach 
Dir ſelbſt zu fragen. 

Gewiß, l. Freund, biſt Du indeß nicht unthätig gewejen. Haft 
Du von Deinem Plane indeß nichts ausgeführt? Ich wartete immer, 
etwas von den Rejultaten Deiner Unterjuchungen irgendwo zu finden. 
Oder haft Du etwas Größeres unter der Hand, das Zeit fordert, und 
womit Di Deine Freunte auch einmal überrafchen willft? In ver That, 
ich glaube von Dir e8 fordern zu dürfen, daß Du Dich auch öffent: 
lich an die gute Sache anjchliegejt. Ste hat indeß mehr Freunde und 
Dertheitiger befommen, als ich in meinem legten Briefe zu hoffen wagte. 
Es fommt darauf an, daß junge Männer, entjchieven alles zu wagen 
und zu unternehmen, ich vereinigen, um von verjchiedenen Seiten her 
dafjelbe Werk zu betreiben — nicht auf Einem; ſondern auf verfchievenen 
Wegen dem Ziel entgegenzugehen, überall aber gemeinjchaftlich zu han— 
dein übereinfommen, und der Sieg ijt gewonnen. Es wird mir alles 
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zu enge hier — in unjerm Pfaffen- und Schreiberland. Wie froh will 
ich jein, wenn ich einmal freiere Lüfte athme. Erft dann iſt es mir ver- 
gönnt, an Plane ausgevehnter Thätigfeit zu denken, wenn ich fie aus- 
führen fann, und auf Dih, Freund, auf Dich darf ich gewiß vabei 
rechnen? 

H. Klett, der mit 2 HH. von Pr. im nämlichen Haus mit mir ift, 
bat mir gejagt, daß Du Dich wohl befinveft, und daß er eine Heine Reife 
nit Dir gemacht habe. In Yaufanne ift von einem Berner — Namens 
Zehnter — eine philofophiiche Disputation erjchienen, vie für jene Ge- 
gend wenigjtens merkwürdig fein muß. Du wirjt fie ohne Zweifel ge- 
leſen haben: vielleicht könnteſt Du auch mir ein Exemplar davon jchidten. 
— Haft Du Niethammers Journal bisher gelefen? Für Deine Arbeiten 
können wielleicht auch die philofophifchen Briefe über Dogmatismus und 
Kritieismus (devem Fortſetzung nächjtens folgen wird) einiges Interefje 
haben. — Lebe wohl, tauſendmal wohl. Ich hoffe, Du begleitejt mich 
noch mit Deinen Segenswünjchen auf dem erjten Ausflug aus vem 
Vaterland! 

Viele Grüße von Süskind, ver bier als Hofmeiſter — ſiedet! 
Auch von Pfifter, item Hofmeifter allhier. Grüße Mögling, ver ven 
Winter recht epikureiſch — auf feinem Dörfchen verleben wird. Daß 
Hölverlin in Frankfurt ift, wirft Du wiffen. 


Der Deinige 
Sch. 


Noch eines Briefes müfjen wir Erwähnung thun, ven Schelling am 
16. März 1796 von Stuttgart aus an Georg Kerner fchrieb und ver auch 
darauf jchließen läßt, daß er ſich damals eine ziemliche Zeit in ver Haupt- 
ſtadt des Landes aufhielt. Georg Kerner, ver ältefte Bruder von 
Juſtinus, im Jahre 1912 als Arzt in Hamburg verftorben, hatte fich 
als Zögling ver Karlsafademie in Augufte, Tochter des Negierungs- 
jefretärs Chr. L. Breyer zu Stuttgart, verliebt. Brieflich fuchte er fich 
bem Mädchen zu nahen und ver Vermittler viefer Briefe war Schelling, 
der zu dem Breyerſchen Haufe in verwandtjchaftlichen Beziehungen ſtand 
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und mit welchen Georg Kerner durch feinen in Tübingen jtubirenden 
Bruder Ludwig befannt geworden zu fein fcheint. Da Kerner noch jehr 
jung war, bulbete der Vater Breyer das Verhältniß nicht, wußte auch 
alfe Briefe ver Liebenden zu unterjchlagen. Endlich konnte Schelling 
dem Freunde jchreiben: „Lejen Sie, theuerjter Freund; ein Brief von 
Auguften, der vierte, der dießmal doch an feine Beftimmung fommen 
wird, nachdem dieß mit drei anderen mißlungen war. Sch eilte, io ſehr 
ich konnte, Ihren Auftrag zu erfüllen. Aber mehrere Schwierigkeiten, 
Umwege, die ich einjchlagen mußte, hielten mich länger auf, als ich 
wollte, und endlich bat fich Augujte nod) einige Tage Zeit aus, — wahr: 
icheinlich um auf die Spur der Urjachen zu fommen, vie bisher alle 
Driefe an Sie aufgehalten haben. U. ſelbſt habe ich nicht gefprochen. 
Eben deswegen mußte ich mir wider Ihren Willen erlauben, ihr Ihren 
Brief an mich mitzutheilen, weil ich Anftand nahm, mündlich mit ihr 
zu fprechen, und weil ich, wie ich ihr ſelbſt jchrieb, nicht wollte, daß 
etwas von Ihrem Briefe verloren gehe, wodurch fie überzeugt werven 
fönne, daß Kerner unglüdlih, aber nicht unedel war”). 
Auch will ich nun gern auf das Glück ihrer perfünlichen Bekanntſchaft 
Verzicht thun, da ich innerhalb 8 Tagen von hier Abſchied nehme.“ — 
Er erbat fich eine Antwort nach Leipzig bis zu Ende des Mat, wo er 
dort anzufommen erwarte, unter ber Adreſſe: an Schelling, Hofmeister 
ver beiten Barone von Riedeſel, und fügte gegen Schluß noch den Sat 
ein: „Sch empfehle mich Ihrem Andenken, bejonders wegen ver Reife nach 
Fr. *). Wiſſen Sie irgend einmal Mittel und Wege, mich auch nur auf 
Ein Jahr dahin zu bringen, fo fchreiben Sie mir. Es ift ein Verbienft 
um mich, das auf meine ganze Yebenszeit Einfluß hätte.” — Bon ter 
Reife jelbit, die bald nach dieſem Briefe angetreten ward, geben Schel- 
ling’8 Tagebücher, welche num folgen, das anfchaulichite Bild.) 


*) 8. hatte geichrieben, aber die Briefe waren vom Vater Breyer unter: 
ſchlagen. 


++) Fr. — Frankreich. Schelling ſehnte ſich damals nad einem längeren 
Aufenthalte in Paris. 
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% 
Darmitadt d. 3. Apr. 96. 

Ich eile, theuerjte Eltern, Ihnen, jobald ich nur über meine hiefige 
Aufnahme etwas bejtimmtes jchreiben kann, Nachricht von meiner Reife, 
und die Beobachtungen, die ich unterwegs machen konnte, mitzutheilen. 
Ich wünfchte, in Briefen an Sie ein Heines Tagebuch meiner Reife 
niederlegen zu fünnen. Gehört e8 doch zur Etiquette einer Reife, ein 
Tagebuch zu führen, vom Vergnügen, vom Nuten veffelben will ich 
nichts fagen, denn, was hier über mich herrſcht, ift nichts als Etiquette, 
ein Wort, das zwar meinen Ohren nicht, aber deſto gewiffer meinem 
Geifte und Herzen fremde war. Vorausjegen darf ich, daß meine Briefe 
unter Ihren Händen feine Bublicität erhalten, und daß ich bei Ihnen 
alfe meine Beobachtungen, Empfinpungen u. |. w. ficher nieberlegen kann. 

Bon Stuttgart reisten wir, wie wir befchloffen hatten, d. 2. März 
wirklich ab. Der Anfang der Reife verſprach jehr wenig. Tiefer Schnee, 
jo weit man ſehen konnte, kalte Luft und die Ausficht auf ruinirte Wege, 
machten uns eben feine jehr große Hoffnungen. In Ludwigsburg waren 
wir mit unfrer Begleitung von Stuttgart über Mittag, ich hatte Zeit 
genug, Hrn. Major v. Rieger und Mde. Bifchof zu bejuchen. Der 
erstere nahm mich zwar jehr gütig auf, konnte mir aber nach Yeipzig 
feine Addreſſen geben, weil er, wie er fagte, immer im Gefolg eines 
Fürften da war, und zwar viele Bekannte aber feine — Freunde be- 
fam. Nachmittags reisten wir noch bis Heilbronn. 

Wir fanden da in der Roſe eine Menge Defterreichiiche Offiziere, 
fauter rohe, unausjtehliche Menjchen, die mit einigen Preußiſchen Offi- 
cieren einen jehr ftarfen Contraft machten. Brandtwein, und Sr. Ma- 
jeftät ver Kaifer waren ber einzige Gegenftand ihrer Geſpräche, jo wie 
e8 weiter gieng, waren fie verloren. Die Bonmotijten unter ihnen er- 
zählten Zoten, wie man fie allenfalls von Gemeinen in Wachjtuben 
hören kann. Noch jah ich da einen Canonicus v. Schell, die verworfenfte 
Greatur die man jehen kann, zwergartig, mit einem Höcer, eingebognen 
Beinen, ein Geficht, wo auch der lezte menschliche Zug verwilcht war, 
das leibhaftefte Bild ver Erbärmlichkeit. Ich hätte gewünscht ihn copiren 
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zu fönnen. Er hätte meine Aufmerkjamfeit nicht auf fich gezogen, wenn 
er nicht auf dem Extrem ver Menfchheit ſtünde. Diejer Menich ſaß ven 
ganzen Tag am Spieltiſch, verfpielte ein Youispor um's andere, und — 
ſolche Auswürflinge füttert Die teutigge Nation mit Pfründen u. Cano- 
nicaten zu Tode. 

Den andern Morgen machte ich einen Bein bei dem Gerichts- 
affejjor Yang, der ven Almanach für ven deutjchen Adel herausgibt, und 
eine artige Sammlung von Gemälden und Kupferftichen befitt. Er 
zeigte mir ein Driginalgemälte von Nubens, vie Weiber am Grab 
Shrifti. Es trägt, wie alle Gemälde von Rubens die Farbe des Feuers 
und ver Glorie. Einige Köpfe find darauf, wie fie nur die Phantafie 
eines Malers erfinnen kann. Über das ganze Gemälde iſt die Stille 
des Erjtaunens verbreitet. Die Engel haben die Glorie um ven Kopf, 
es ijt viel, jehr viel für Nubens Zeitalter, daß er die Flügel weglief. 
Herr Lat hat noch eine alte Copie dieſes Gemälves, einen Kupferftich, 
ver merfwürbig ift, nieht nur, weil man an ihm die Fortjchritte, die wir 
in dieſer Kunft gemacht haben, erfennen fann, jondern auch, weil er 
noch älter ijt als mehrere Correfturen, die Rubens auf dem Original: 
gemälde gemacht hat. Man kann jo dem Auge und bem feinen Künftler- 
jinn jenes Mannes folgen; ein gewöhnliches Auge bemerkte vie Fehler 
nicht, ohne fein Gemälde dagegen zu halten. 

Den nämlichen Vormittag ließen wir uns noch beim Grafen und 
ver Gräfin von Degenfeld melven. Sie baten uns zum Effen auf den Mit- 
tag und jchieften ven Wagen, uns abzuholen. Ich wurde mit aller Höflich- 
feit aufgenommen, vie ich als Hofmeifter ihrer Neveus erwarten konnte. 
Der Graf it ein guter einfacher Mann, ver in feinen Kenntnifjen etwas 
vernachläffigt jcheint, und daher gerne jchweigt, wenn nicht von adlichen 
Familien Hunden, Pferden u. ſ. w. die Rebe ift. Die Gräfin eine 
jteife und ſtolze Dame, mit der fich doch, wenn man eine Zeit lang um 
fie ijt, und die erſte Steifheit überwunden hat, ein vernünftiges Wort 
fprechen läßt. Über Tiſch herrſcht ftrenge Hof-Etiquette. Die Frau 
Gräfin läßt jich jelbjt zmerjt bebienen, dann die übrigen Danten vom 
Haus, erſt nach dieſen die Stemben,, Ihre 3 Tüchtern waren ta, vie 
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Gräfin von Erlach, ein Weib, das 6 Kinder hat und noch wie eine Rofe 
blüht. Die jüngfte ift eine Schönheit, die mittlere etwas verunglüdt. 
Über Tiſch wurde meift franzöfifch gefprochen. Die Frau Gräfin fieht 
die Hofmeifter adelicher Eleven für jehr gefährliche Menjchen an. Sie 
jollen alle won der franzöfiichen Propaganda in ihr Jutereſſe gezogen 
ſein, und ſich anheiſchig machen, ihre adelichen Jungen zu — Demokraten 
und Revolutionärs zu bilden. Ich ſagte ihr lachend, daß noch keine ge— 
heime Geſellſchaft nöthig gefunden habe, — 


[Hier fehlt ein Stück des Briefes. 


Den 30ten früh juchte ich frifche Yuft aufer der Stadt, und weil ich da 
nicht weit genug jehen konnte, beftieg ich Togar den Kirchthurm, wo ich 
viele Inschriften fand, auch das Wunder in Stein gehauen fah, da ein 
Kind von ver Höhe herabfiel, ohne im geringften verletzt zu werden! ! — 
Nachmittags machte ich einen Beſuch bei Pfr. Orth, ver fich jehr freute, 
einen Sohn von feinem alten Freunde fennen zu lernen, Er ijt ein 
guter lieber Mann, der fich in Heilbronn recht glücklich fühlt, gegen bie 
wirtembergijche Geiftlichfeit, bie unter ver Menge von Verordnungen 
und unnügen Arbeiten, die ven Geift tödten, erliegen muß. Er iſt äußerft 
zufrieden mit der — Verwaltung in Heilbronn. 


(Wieder eine Lücke. 


Es ift vielleicht die einzige Reichsſtadt, die ihr Contingent voll- 
zählig geftellt hat, ohne zu Schulden gendthigt worden zu fein. Noch 
furz erjt bat ver Magiftrat die Abgaben vermindert. So luftig hier 
. alles zugeht — (die Heilbronner haben beinahe wöchentlih Bälle, Con- 
certe, gegenwärtig auch ein Schaufpiel, won einer umherziehenden Banbe, 
das feiner Erbärmlichkeit unerachtet doch jehr viele Liebhaber, ſelbſt unter 
dem Adel gefunden hat) — fo hört man doch hier weniger als jonft wo 
von ben verberblichen Folgen des Luxus. Den fchlimmften Einfluß auf 
die Sitten ver Stadt hat das öfterreichiiche Militär, durch welches vor- 
züglich die Hafarbipiele in Gang gebracht worden find. Der Magijtrat 
hat fich dieſem Verderben männlich entgegengeftellt, aber was helfen 
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Berordnungen und Gefege, jo lange man fie umgehen, und unter andern 

Namen ebendas thun kann, was durch fie verhindert werben follte! 
Neue Lüde.] 

Die Gräfin nahm höflich Abjchied, und fchien mit dem Hofmeifter bejfer 

als mit feinen Eleven zufrieven. 

Endlich waren wir frei. Den 31. früh verließen wir Heilbronn, 
um nach Heibelberg zu reifen. Sinsheim ift die erfte Station, wo wir 
über Mittag waren. Hier ijt der Unterfchied ver Mundart, ver Kleider— 
tracht, der Bauart jchon ziemlich auffallend. Nachmittags gieng’s nach 
Heidelberg. Ich habe wenig jchönere Gegenden gejehen, als die von 
Nedargmünd nach Heivelberg. Gleich vor dem Stäptchen zieht fich der 
Weg bergan, und wird allmählig höher, bis man ven Nedar ganz tief, 
zu feinen Füßen, hat. Der Himmel hatte fich viefen Nachmittag aufge: 
Härt, die Sonne ſchien warm, der Schnee war hier ſchon ziemlich ver- 
ſchwunden, alles ſchien gemacht, uns in Entzüden zu fegen. Die drei 
Stunden Wegs hat man rechts und links fteile, romantische Berge, mit 
wildwachſendem, vegellojem Holz bevedt, jchroffe, zum Theil coloffalifche 
Felſen, unter denen man vorbeifährt, und die alle Augenblide ven Ein- 
jturz zu drohen jcheinen. 

Es fehlt ein Stüd.) 
— Mühlen, Manufakturen, die vom Neckar getrieben werben, dort die 
Ruinen eines alten Schlofjes, hier eine Kirche, in welche vie herum: 
liegenden Höfe und Häufer eingepfarrt find, auf dem Nedar bereits 
Schiffe, die entweder langjam den Strom hinaufgezogen werben, ober 
jchneller hinuntergehen. Die Nedarpartie übertrifft hier weit vie bei 
Tübingen ; das Romantifche der Gegend weiß ich mit nichts, als höch— 
jtens mit der Gegend zwifchen Lorch und Gmünd zu vergleichen. De 
näher man Heidelberg kommt, deſto jchöner wird das Yand. Endlich 
erjcheinen bie Thürme diefer Stabt und die hervorragenden Ruinen des 
alten Schloffes. Es war Abend, wie wir in vie Stabt famen. Die 
Sonne ſank und warf ihre legten Strahlen auf die Trümmer des Bergs. 
Wir fprangen aus dem Wagen, um in ver Schnelligkeit noch das Schloß 
zu bejteigen, und bie legten Strahlen der Sonne dort zu empfangen; 
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jelbjt mein phlegmatifcher Eleve lief ten Berg fchneller hinauf. Biel- 
leicht giebt e8 wenig malerifchere Auinen, als die auf dem Berge vor 
Heivelberg. An ber Spike der erjten Mauer fteht noch ein hoher 
Thurn, der weit über alles übrige hervorragt. Eine verjchüttete Wendel— 
treppe führte hinauf. Steht man unten, fo fieht man oben ven freien 
Himmel. Sonft ſchießt hier und da noch ein einzelner Pfeiler empor, 
man begreift e8 faum, wie er, einfam und verlaffen, ver Gewalt ber 
Winde und des Wetters Trotz bieten konnte. Aber die Feftigkeit des 
Bauwerks ift beinahe unbegreiflih. Unten, im Graben, liegt die obere 
Etage eines Thurms, den die Franzojen fprengten, umgefehrt, aber ganz 
und ungertrümmert, wie wenn er fünftlich und mit Abficht jo gebaut 
wäre. Sonft fieht man nichts als Mauren mit hohen Fenfteröffnungen ; 
noch das letzte, was vom alten Schloß übrig war, der Ritterfaal, 
brannte vor einigen Jahren, vom Blitz gezündet, vollends ab. Mitten 
unter den Ruinen hat man eine Capelle erbaut; e8 macht einen wider- 
lichen Einprud, wenn man von Anblie des hohen Alterthums, ver ma- 
jejtätifchen Trümmer und der gothifchen Bauart der Kirche von außen 
zum Anblick des gezierten, Heinlichen, im Tatholifchen Flittergeſchmack 
aufgepusten Innern der Kirche übergeht. Das einige, was entjchäbi- 
gen könnte, ift ein Gemälde von Rubens, das von Oggersheim hieher 
kam, aber fo hoch hängt, daß wir es Faum bei dem matten Schein eines 
angezündeten Lichts ein wenig jehen konnten. Unſer Führer wollte ung 
das Heivelberger Faß das, vielleicht berühmter ift als das Schloß, auf 
welchem e8 jteht, zeigen, — wir banften ihm einftimmig bafür. Es 
war ihm unbegreiflih, daß wir dieß Wunder der Welt nicht zu jehen 
verlangten. — Noch habe ich Ihnen nichts von dem Anbli der unten 
liegenden Stadt gejagt. Das Schloß hängt über ver Stadt und be- 
herrſcht fie völlig. Die vermehrt das Romantiſche dieſes Anblicks 
noch mehr. Im Hintergrund die Ruinen, im Helldunfel der Dämme— 
rung ruhend; vor fich die Stabt, deren Geräufch allmählig verſchwindet, 
ben Nedar, der eine weite Fläche in gerader Pinie durchläuft, und die 
ganze lachenve Gegend, wor fich Paradies, hinter fich Zerjtörung und 
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ven ich Ihnen unmöglich beichreiben kann. Wie oft habe ich gewünscht, 
Sie da an meiner Seite zu haben ! 

Wir kamen jpät in vden.Gajthof zurüd. Ich wollte noch ven 
Kirchenrath Mieg aufjuchen, an ven ich einen Auftrag von Heilbronn 
aus hatte, man jagte mir aber, ich könnte ihm nicht zu Haufe‘ finden, 
fonvern müßte ihn bei Prof. Wedekind aufjuchen. Deſto beſſer, dachte 
ich. Ich war begierig, die ſen Mann fennen zu lernen, weil er ſich im 
Fach des Naturrechts ausgezeichnet hatte und deßhalb verfolgt worden 
war. Ich traf da beinahe alle Profefjoren von ven drei Religionen, 
freundichaftlich und froh, ohne Unterjchied, bei einer Pfeife Tobaf, beim 
Glas Wein, am Spieltiich over in Unterrevungen begriffen beifammen. 
Sie nahmen mich jehr gut auf, da ich einigen jchon vorher befannt war. 
Mieg ift nur durch wenige Schriften befannt, "aber ein jehr aufgeklärter, 
bumaner Mann, der viel Talent, bejonvers für's Komifche, auch für 
Dichtkunft hat. Wedekind jcheint eitel zu jein, fein Aeußeres kündigt es 
an: jo freundichaftlich er mich aufnahm, jo Falt wurde er, als ich, ohne 
daran zu denken, gerade gegen die Grundſätze fprach, die er in feinen 
Schriften vorgetragen hatte und auf die er fich das meifte zu gut zur thun 
ſcheint. Einige Profeſſoren in ver Bhilofophie lernte ich noch fennen, einen 
Namens Koch, einen jtillen, bejcheivenen Mann, ver eben nicht viel 
Talent zu haben jcheint, einen andern, Schmid, ver den Buchjtaben ver 
Kantiſchen Philoſophie inne hat, und, jelbjt wenn er hiftorifch erzählt, um 
geharnifchten Stil der Kritik der reinen Vernunft einhertritt. “Diele 
Männer leſen ſchon zehn Jahre über Kantische Philofophie, ohne, was 
mich jehr wundert, je geftört worden zu fein — lauter ſolide Männer, 
von jcholaftiich-philojophiichem Schrot und Korn. Noch ſah ich ven 
Prof. primar. theol. Wund, einen ſonderbaren Mann. Sein Aeußeres, 
eine lange, hagere und magere Figur mit einem runden Perückhen, be: 
gleitet von jonverbaren Manieren und Orimafjen, fällt ins Lächerliche. 
Aber noch mehr wird man zum Yachen gereist, wenn man viefe Figur 
iprechen hört. Er iſt voll Sarkasm: für's Lächerliche wie von der 
Natur gebilvet. Er war einft in Tübingen, in ven alten Gräueßeiten 
bes Klofters, da man einander mit Knochen warf und ven Tafelprebiger 


und Ruf nach Jena (Briefe an die Eltern). j 101 


auf der Kanzel mit Brod bombartirte. Sie fünnen leicht glauben, was 
für eine Idee er feitvem vom Klofter behalten hat. Ich wünjchte, Sie 
hätten feine Charakteriftif von Kanzler Neuß in Tübingen, feinem feinen 
Pietism und Accommodationsſyſtem gehört. Ueber die Getjtlichfeit im 
Wirtembergifchen, vorzüglich über vie Menge Papier, die fie täglich und 
jährlich (nach Nikolais Berechnung) verjchreiben, machte er fich auch ſehr 
luſtig. — Noch fah ich einen Landsmann, Dr. Zeller, und einen jungen 
berühmten Mebiciner, Dr. Gattbius. 

Den 1jten April früh Morgens reiften wir nah Mannheim. Die 
ganze Gegend war ung äußerſt interejjant, wie Sie leicht denken können. 
Bei jever Ausficht, bei jedem Berge, jedem Dorfe konnten wir uns 
irgend eine Begebenheit des letzten Feldzugs ins Gedächtniß zurüdrufen. 
Rechts von der Landſtraße liegt das Dorf Hanvichusheim, wo im vorigen 
Herbit das Schieffal unjeres Vaterlandes entſchieden wurde. Mean muß 
die Gegend jehen, um zu begreifen, wie Hug angelegt ver Plan ver 
Franzofen und wie wichtig die Heine Action bet Handjchusheim war. 
Indem fie auf ver rechten Seite des Nedars vorrüdten, konnten fie ihre 
beiden Flügel an die Berge lehnen, auf ver linken Seite hätten fie nichts 
als die freie Landftraße gehabt. Drangen fie bei Handſchusheim durch, 
jo hatten fie die Deutjchen von der Bergftraße abgejchnitten, fie waren 
Meifter viefer ganzen Paffage, während ven Defterreichern nichts als 
bie enge Baffage Heidelberg zu übrig blieb. 

Schon vor Heidelberg, noch mehr aber zwijchen diefer Stadt und 
Mannheim wird man durch alles an das Schickſal des Kriegs gemahnt. 
Nicht nur herrſcht die größte Thätigfeit in Herbeifchaffung der Kriegs» 
bebürfniffe, fondern noch weit mehr wird man daran durch die Ver— 
heerungen des Kriegs überall erinnert. Die ſchönen Alleen, vie eine 
Stunde vor Mannheim anfingen, liegen darnieder: auf dem ganzen 
Wege fieht man rechts und links todte Pferve, aufgeworfene, wieber 
halb zerftörte Schanzen, ruinirte Felder u. j. w. Frühzeitig erblict 
man bie große Schanze auf dem Galgenberg, vor der die Franzoſen jo 
viele Menfchen verloren: überall noch Kriegsgerätbichait, Faſchinen, 
Schanzkörbe u. j. w. Was am meiſten auffällt, ift, daß dieſe ehmals 
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fo lebhafte und gangbare Straße num ganz todt und menfchenleer ift: 
faum erblidt man bier und da einen Soldaten, oder Leute auf ven 
Feldern, die die Steine von den Verſchanzungen herausichaffen, um ihr 
Feld wieder zu bejüen, ohne zu wiljen, ob fie vie Früchte ihrer Arbeit 
genießen werben. Bor Mannheim jelbft find alle Yufthäufer, alle Ge— 
bäude entweder niebergeriffen over zufammengejchoffen ; kaum, daß man 
bie fchönen Gärten vor Mannheim hier und da noch an den Reſten 
voriger Zäune erkennt. Kommt man in die Stabt ſelbſt durch das 
Heidelberger Thor, jo blickt überall die Verwüſtung dem Reiſenden ent- 
gegen, bejonvers in der Nachbarjchaft des Pulvermagazins, das dort 
aufflog. Ich will Sie mit Beichreibungen davon nicht aufhalten. 
Merktwürdigere Beobachtungen kann man im entfernteren Theil der 
Stadt machen, über ven jonderbaren Gang ver Kugeln, zerftörte Häufer, 
bie zwifchen zweien gänzlich unverjehrten ftehen, und umgekehrt. 
Mannheim jelbjt ſchien mir nicht die Schöne Stadt zu fein, wofür man 
fie ausgiebt. Ich weiß nicht, ob ich mich vielleicht von der Erinnerung 
an ven zerjtörten Theil ver Stadt nicht losreißen konnte, und ob dieſe 
mir den Genuß ihrer Schönheit verderbte, — genug, ich fand nicht was 
ich erwartete. In Mannheim ſelbſt ift man ganz ſtill über vie Begeben- 
heiten des Kriegs. Eine dumpfe Stilfe liegt auf der Stadt, die Ein- 
wohner jcheinen abgehärtet durch ihr trauriges Schickſal, oder fie ver- 
bergen forgfältig ven geheimen Aerger über vie Behandlung, die ihnen 
widerfuhr. Noch mehr müſſen fie durch die Gegenwart des öfterreichi- 
ichen Militärs und die Yebensart diefer Menfchen empört werden. Sie 
willen, daß das Hauptquartier in Mannheim ift. Wurmfer logirt 
da, wo vor wenigen Tagen Pichegru wohnte. Ich hätte jenen jehen 
fönnen, wenn es der Mühe werth gewejen wäre. Sie wiffen vielleicht 
auch, daß fein Adjutant ein Bruder des Minijters von Wöllwarth ift. 
Dieß ift wahrjcheinlich auch nicht umfonft gejchehen. Wenigftens ift 
jeit einem halben Jahr ver Hof in Stuttgart ganz öſterreichiſch gefinnt. 
Noch am Morgen unfrer Ankunft gingen wir auf die Rheinbrüde. 
Ich begrüßte das erſte Mal viefen Fluß, ver jeit kurzem — vielleicht die 
fünftige Grenze zweier Haupttheile unjres Europa — jo merkwürdig 
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geworden ift, mit großem Interefje. Es macht einen großen Eindrud, 
wenn man ven majejtätiichen Fluß fieht und an vie entſcheidende Be— 
gebenheiten denkt, die an feinem Ufer vorgefallen find. Man überfieht 
anf ver Rheinbrüde eine große Fläche des Fluffes, aber mehr als alles. 
ergößt die große Thätigfeit, vie man hier bemerkt. Als wir auf ber 
Brüde waren, kam ein Schiff nach dem andern an, alle mit verfchiedenen 
Tlaggen, aus Cöln, aus Mainz u. ſ. w. Die jchönften find die foge- 
nannten Jagdſchiffe, von denen ich mir eines am Ufer bejehen habe. 
Es find jolche, auf welchen vie Churfürften von Mainz und Trier und 
die übrigen geiftlichen und weltlichen Fürften in dieſer Gegend ihre 
Spazierfahrten halten. Sie find von außen jo prächtig, daß fie, wenn 
die Sonne darauf fällt, weit in die Verne glänzen und in der Nähe kaum 
anzufehen find. Inwendig find mehrere Zimmer, prächtig meublirt 
und fo eingerichtet, daß fie bald in Einen großen Saal, bald in Heinere, 
bald in mittlere Zimmer verwandelt werben können. Jenſeits ber 
Rheinbrüde juchten wir die Trümmter ver Rheinfchanze auf, denn mehr 
ift fie nimmer, ſeitdem die Franzoſen alle Werke gejprengt haben. Aber 
fo viel fieht man noch, daß Mannheim ohne Rettung verloren war, wenn 
es von dort aus bombarbirt wurde. Noch bejuchten wir vor Tiſch das 
Theater, das kleinere nämlich, denn das Opernhaus, das einen Theil 
des Schloffes ausmachte, ijt durch das Bombardement von Clairfait 
leider! mit allen Decorationen, einige wenige ausgenommen, ein— 
geäjchert. Gerne hätte ich ein Stüc auf diefem Theater gejehen, wenn 
nicht unglüclicherweife die Bühne wegen des Todes ver Herzogin von 
Zweibrüden gerade am Tag, da wir ankamen, gefchloffen worben wäre. 
Diefe wurde geftern Abend feierlich hier eingebracht und beigejegt. Sie 
wird allgemein bedauert, und bier wenigjtens flüftert man jich in vie 
Ohren, daß fie ven Keim ihrer Krankheit in München geholt habe. Das 
ift num einmal jo die gewöhnliche Bermuthung. 

Das Schloß in Mannheim ift geſchmacklos gebaut, und, wie bie 
Baurenhäufer bei uns, roth angeftrichen. Weit beſſer hat mit das Pa- 
lais des Fürjten von Benzenheim gefallen, wo jett Wurmſer logirt. Ich 
ſah die öfterreichiiche Parare. Es wurden gerave Verbienftmedaillen 
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ausgetheilt. Der Kern ver öfterreichischen Infanterie liegt hier. Es war 
ein jchöner Anblid. 

Nach Tiſch gingen wir auf die Nedarbrüde. Der Nedar hat bier 
anjehnliche Breite und Tiefe, aber nach vem Rhein muß man ihm nicht 
jehen. Auch hier war alles mit Schiffen übervedt. Am merkwürdig— 
ſten war ung die Nedarichanze, welche die Defterreicher wirklich einmal 
erobert hatten, aber wieder verlaffen mußten. Am Ende ver Brüde 
ftehen einige Häufer u. f. w.. Diefe find ganz von Kartätjchen- und 
Kanonen-Kugeln durchlöchert. Von den Werken, welche hier waren, 
fieht man nur noch Ueberrefte. Bon da gingen wir am Ufer des Nedars 
hinab, bis zum Zufammenfluß des Nedars und des Rheins. Der jchöne 
Spaziergang wurde ung zum Theil Durch die peithaften Ausdünſtungen 
verberbt, die auf viefer Gegend liegen, weil Franzoſen und Defterreicher 
da ihre Todten verfcharrt haben. — Abends gingen wir noch in die 
Sefuitenkirche, die von außen außerordentlich wiel verjpricht, und in— 
wendig jehr wenig leijtet. Endlich bejuchten wir noch den Statuenfaal, 
ver Copien von römijchen Statuen enthält. Das merkwürdigſte für 
mich war die Gruppe des Yaocoon, der Farneſiſche Hercules, der Vati- 
canifche Apoll, die Mediceiſche Venus, der Gladiator moriens und 
einige andere. Wir blieben, bis uns die Nacht den weitern Genuß; 
verjagte. 

Den 2. April früh reiften wir nach Darmſtadt. Erbärmliche 
Wege. Im Heppenheim waren wir über Mittag. Der einige Reiz 
beinahe, ven diefer ganze Strich Landes hat, find einzelne Schlöffer, bie 
auf fteilen Bergen liegen. Einer davon ift befonders merkwürdig, ver 
Meliboeus, den man jchon wor Heidelberg fieht. Mean fieht da noch 
jehr hohe, hervorragende Ruinen. Am Fuß diefes Bergs in einem 
entlegnen Thale ift das Luftichloß des hiefigen Landgrafen, Auerbad). 
Wir famen glüdlich in Darmftadt an. Viele ehemalige Bekannte meiner 
Eleven, unter andern auch ihr vormaliger Hofmeifter, erwarteten fie 
hier. Es freute mich, hier ihre Empfindlichkeit für alte Freundſchaft in 
vollem, ungeheucheltem Ausbruche zu jehen. Jedermann freute ſich 
ihres Wuchjes, ihrer gefunden Farbe, mitunter auch ihres unveränder- 
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ten guten Gemüths, es war ein recht froher Anblid. Die Liebe für fie 
geht jo weit, daß auch ein Theil davon auf ihren Hofmeifter übergeht. 
Ich habe durch fie in zwei Tagen eine Menge Bekanntſchaften gemacht. 

Kaum waren wir abgejtiegen,, als jchon ein Bebienter vom 9. 
Geh. Rath von Gagert da. war uftd fich nach unferer Ankunft erkundigte. 
Wir ließen uns auf den folgenden Tag die Erlaubniß ausbitten, ihm 
aufzuwarten. Wir wurden hierauf zum Mittageffen auf ven andern 
Tag gebeten. Der Geh. Rath nahm mich mit jehr vieler Diftinftion 
auf. Ich Hatte das nicht erwartet, man hatte mir hier gejagt, il a 
Vorgeuil d’un parvenu. Aber mein Aufſatz hatte das bewirkt. Er 
jagte mir ſelbſt nachher, welche gute Begriffe von mir ihm biefer beige- 
bracht habe. Sonverbar, wie dieſen Leuten alles, was gejchrieben 
it, imponirt. Das kommt daher, weil fie blos jchwagen, aber nicht 
venfen lernen. Ueber Tiſch waren wir alle heiter. Ich fühlte mich 
glücklich auf das fteife Wejen in Heilbronn. Ich hatte etwas ähnliches 
erwartet, aber ich jah bald, daß wir bei einem weiland Bürgerlichen — 
und bet einem ehemaligen Profeffor in Göttingen zu Tifche feien. Die 
Frau vom Haufe — eine gute, ältlihe Dame, bie im Reden anftößt, im 
groben Gießner Dialekt jpricht und ihre Gäſte beinahe zu Tode füttert. 
Die übrige Gejellichaft — was man erbärmliches jehen faun. Ich 
glaube jchon öfters bemerkt zu haben, daß angejehene Männer gerne in 
Geſellſchaft jchwacher, einfältiger, geiftlofer Leute find. Sie fürchten 
ihre bürgerliche Superiorität in freier Unterredung am Tiſch und in 
Gejellichaft nicht behaupten zu fünnen und erfaufen ven Triumph ihres 
Anſehens gerne mit der Yangenweile und dem Mitleiven, das ihnen 
jolche Greaturen erregen müſſen. Sprach über Tiſch Se. Excellenz ein 
Wort, jo war alles Ohr, noch Iperrten fie dazu Mund und Nafe auf, 
verzogen lächelnd den Mund, und war e8 geenbigt — reſpektvoller Bei- 
fall, durch eine Verbeugung erklärt! Wie ein ſonſt vernünftiger und 
wirklich aufgeflärter Mann fich jolchen Creaturen gegenüber füperiör 
fühlen kann! Die eine davon war die Figur eines Leibmedicus, die 
lebendige Averlaßtafel, genannt Dr. Balthafar: die andern zwei Ne- 
gierungsräthe, von denen einer ausjieht wie Freund Lazarus, als er aus 
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dem Schlaf erwachte, ver andere fein lautes Wort hervorbringt, endlich 
ber vierte der Herr Archivrath Stredher, Caffier ver jungen 9. 
v. Rievefel, ein Weſen, das immer lacht, in feinem Leben wenig Zeit 
mit Denken verborben hat und fich dabei recht gejcheut und Klug fühlt. 
Alle diefe Menjchen hatten Hofvegen.aftgefchnallt und ven unterthänigen 
Hut unter'm Arm. — Gern möcht ich Ihnen im Detail jagen, welche 
Begriffe ich von der Darmftäbter Koch, Eß- und Trink-Kunſt bier 
erhielt. Für Mama möchte das intereffant fein. So viel ſag' ich 
Ihnen, daß ich nicht lüge, wenn ich ſage, daß wenigjtens 24 Schüffeln 
aufgetragen wurben, die Heinen Teller nicht gerechnet, von denen viele 
beim Nachtifch feinen Raum mehr auf ver Tafel fanten. Ueber Tiich 
warb Hochheimer 83er getrunken, zum Deſſert Rüdesheimer von 1724, 
weißer Burgunder und uralter Strohwein. Sie wiſſen, daß ich fein 
Koftverächter bin; daſſelbe kann ich von meinen Eleven jagen, aber an 
dieſem Tiſche galten wir für Wunder ver Mäßigfeit, und Herr Streckher 
freute fich des geringen Koſtgelds, das man für uns im Leipzig bezahlen 
würde. Doc fand ich bald, daß dieſe Efjerei und Trinferei hier zum 
Geiſt des Volks gehört. Schon vie Gefellichaft, die wir hier im Gaſt— 
hof vorfanven, war.halbbetrunfen, und ſeitdem ift fein Mittag und fein 
Abend vergangen, ohne daß ich betrunfene Dfficiere, Räthe, Advokaten 
und jelbjt Geiſtliche (vornämlich ein Baar Fatholifche) gejehen hätte. Dieß 
gehört zum Ton in einem ariftofratifchen Lande, wie das hiefige. 
Auf altdeutſche Weiſe fing ver Herr Geh. Rath nach Tifch die Unter: 
handlungen mit mir an. Sch fand ihn als einen Mann von Geift und 
Kenntniffen, und ich fchäge mich glücklich, vaf er Mitwormund meiner 
Eleven ift. Ich werde an ihm eine Stüge gegen den ariſtokratiſchen 
Sinn der übrigen finden. ch erwartete arijtofratiiche Prätenfionen. 
Nichts weniger! Ich jollte die jungen Leute erziehen wie man jeden an 
bern erzieht, der ein brauchbarer, kenntnißreicher gebildeter Mann 
werden joll. Ich joll Avelsftolz und Ariftofratism im Keim zu unter: 
prücen juchen. Sie ftaunen vielleicht, ich ftaunte auch, ich fand ven 
Mann ganz anders als man ihm mir gejchilvert hatte. Er kennt ven 
Geiſt des Zeitalters umd weiß recht gut, wie der Adel beichaffen fein 
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muß, um fich gegen ven Anbrang des Bürgerftandes, der doch immer 
eine unendliche Majorität brauchbarer, gebilveter, kenntnißvoller und 
geift- und talentvoller Menjchen enthält, zu behaupten. : 

Er verabrevete mit mir einen Stubienplan, der mir äußerft 
erwünfcht war. Die beiden Eleven follen anfangs, wenigjtens ein 
Sahr, beinahe einzig allgemeine Wiffenfchaften, Philofophie, Gejchichte, 
Mathematit, Phyſik, Muſik, Statiftif u. ſ. w. hören. Erſt jpäter 
follen fie zum förmlichen Brodſtudium übergehen. Die Forderung, daß 
ich Collegien mit ihnen bejuche, habe ich bis jetst wenigftens jo weit her- 
untergefteigert, daß er fie blos auf die Borlefungen über allgemeine 
Wiffenfchaften beſchränkt hat. Ich hoffe übrigens, auch davon noch 
etwas wegzubringen. Auch das gehört noch zu feiner Charakteriftif, 
daß er enthufiajtiicher Verehrer der Alten ijt, und daß er vorzüglich auch 
durch die Lectüre derjelben feine Mündel gebildet wiffen will. Bis jett 
(5. April)’ habe ich nur Eine Unterrevung mit ihm gehabt. Er lieh 
mir aber gejtern jchon jagen, daß er mich heute — wie, wo, wann? 
weiß ich nicht — wieder fprechen werde. Gewinne ich Zeit, jo werde 
das weitere noch hinzufegen. Dem Landgrafen und der Landgräfin 
jollen meine Eleven morgen präjentirt werden. Von mir war bisher 
noch nicht die Rede. Es fommt darauf an, ob vielleicht die legtere aus- 
drücklich nach mir fragt, und forvert, daß ich ihr aufwarte, darum bitten 
darf werer Herr Geh. Rath von Gatert noch ich ſelbſt. Was ich fonft 
für Bemerkungen zu machen Gelegenheit hatte, ift ungefähr Folgendes. 
Der Geiſt des hiefigen Publicums ift jo befchaffen, wie er in einer fo 
ariftofratischen Stadt, als Darmftadt ift, bejchaffen jein fann. Auch 
einige hellere Köpfe, die ich kennen lernte, haben doch nur lucida inter- 
valla, denn fonft vergnügen fie fich, wie hier alles, an der Bouteille. 
Einen gewiffen Geiſt ver Kriecherei kann man bis zum Kellner im Wirths- 
haus hinunter bemerken. Seit ungefähr anderthalb Jahren hat fich 
bier Bouterwed aufgehalten, ein Mann, ber fih als Dichter und 
Philofoph ausgezeichnet Hat. Er unternahm es, DVorlefungen über 
Kantiiche Philofophie hier zu halten. Er befam mehrere Zuhörer, von 
denen vie eine Hälfte fchlief, die andere wenigftens nicht viel begriffen 
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zu haben fcheint. Die übrigen, die diefe VBorlefungen nicht befuchten, 
ipotten noch jett über vie anderen. Der einzige beinahe, ver mit 


- einem gewiſſen Intereffe darin aushielt, war der Obertribunalrath 


Höpfner, der Ihnen wahrfcheinlich als Naturrechtsiehrer bekannt iſt. 
Ueberhaupt bemerkt man bier überall, was man in allen Staaten, wo 
ariftofratifche Gefinnung vorherrjchend ift, bemerfen fann — Ber- 
achtung aller gründlichen Wiffenfchaften, einen unüberwindlichen Abjcheu 
vor aller Anftrengung, völlige Abjpannung aller Geijtesfräfte u. ſ. w. 
Der freidenkendſte Kopf, ven ich hier kennen lernte, ift ein Buchhändler 
und Buchbruder, Krämer, ver ehmals viel Verkehr und Umgang mit 
Boltaire hatte, aber anch dieſer ift ven ganzen Tag betrunfen. Geſtern 
wurde ich in einen hieſigen Club eingeführt. Da wurde auch nicht Ein 
vernünftiges Wort geiprochen. Alles war ſtumm ımd jaß am Spiel- 
tisch, ftand am Billard oder ſchmauchte eine Pfeife. — Der berüchtigte 
Hofpreviger Stark ift nun vollends zum Söloner des Defpotism und 
zum Delator aufgeklärter Menſchen herabgejunfen ; er ift, wie man mir 
bier verficherte, Herausgeber des politifchen Journals Eudämonia, das 
voll ift von Lobreden der Tyrannei und von politiichen Verleumdungen. 
Der achtungswürdigfte Stand beinahe ift hier das Militär. Da find 
wenigjtens brave, bievere Männer darunter, die fich im Krieg tapfer 
gehalten haben. Das Avancement ijt äußert jchnell, ohne alle Rücficht 
auf Stand, Geburt, Alter u. ſ. w. Ich lernte hier einen Sohn vom 


- Superintenventen Schuß; in Gießen fennen, der vor zwei Jahren Ge- 


meiner war und nun Hauptmann ift. Neuerdings will der Yandgraf 
von feinen Truppen wieder nach Wejtindien in Sold ver Englänter 
ihiden. Man fpricht von lauter Freiwilligen, bieten fich aber nicht 
Freiwillige genug an, jo wird man mit Gewalt ausheben! — Moſer 
ift hier ein verhaßter Name, nur einige wenige habe ich in ver Stille 
noch mit Enthufiasm von ihm jprechen hören. Ein Hauptwerbrechen 
machte man ihm aus dem neuen Canzleigebäube, das er aufgeführt hat 
und das doch ſchon jetzt zu eng tft, um alle Akten, Proceffe u. ſ. w. zu 
faffen. Die Stadt Darmftadt ſelbſt hat feine einige Straße, die man 
ihön oder auch nur gut angelegt nennen könnte. Die Environs der 
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Stadt aber haben ſich jehr verfchönert durch die neuen Häufer, die der 
Landgraf bauen ließ und bie durch die hiefige Baulotterie verlooft werben. 
Ich jchreibe Ihnen in einem Gafthofe vor ver Stadt, einem prächtigen 
Haufe mit freier Ausficht auf die ganze Gegend und weiten hellem Ho- 
rizont. Die Gegend an fich hat wenig Reize, doch wird fie jett durch 
das treffliche Wetter und ven reinen Himmel verſchönert. Man fieht 
beinahe nichts als Sandboden, doch hat die Cultur auch dieſem Land viel 
abgewinnen können. 

Zu den Anlagen um die Stabt her gehört der Riedeſelſche Garten, 
ven jet der Prinz George gepachtet hat. Er mag ehemals jchön ge- 
wejen fein ; jett ijt er in voller Zerjtörung, da jein gegenwärtiger In— 
baber alles drin reformiren will und nichts ausführt. Auch das gehört 
zu den Gejchichtehen, die man an Heinen Höfen erleben fann. Die Vor: 
münder meiner Eleven haben dieſen Garten auf achtzehn Jahre !) an ven 
Prinzen verpachtet, ohne irgend eine Beringung als die, daß er für ein 
Land von vielleicht zwölf Morgen, mit trefflichen Anlagen, einem 
ihönen Wohnhaus, einer Meierei und allem, was zu einem folchen 
_ Garten und zu ländlichen Anlagen gehört, jährlich 1800 fl. bezahlt. 
Wahrjcheinlich wird Herr Geh. Rath v. Gagert nun die guten Jungen 
noch überreden wollen, daß fie dieſes Werk ihres Vaters, feinen Yieb- 
lingsaufenthalt, das Haus, wo fie ihre Kindheit verlebt haben, an ven 
Prinzen verkaufen. 

Nun habe ich doch wahrhaftig viel gejchrieben, vielleicht manches 
für Sie Unintereffante; aber erlauben Sie mir, daß ich in diefen Briefen 
neben dem, was für Sie intereffant ift, auch das nievderlege, was für 
mich vielleicht nur ein zufälliges Interefje hat. — Wir werben hier un— 
gefähr noch bis zum Anfang der andern Woche bleiben. In Frankfurt, 
will Herr Geh. Rath v. Gagert, ſollen wir,einige Tage uns aufhalten, 
Tant mieux pour moi! Komme ich mit Herrn v. Gatzert fo bald ing 
Reine, daß ich von hier abkommen kann, jo werd’ ich eine Heine Neben- 
reife nach Mainz, Worms u. ſ. w. machen. Wo nicht, jo gehe ich von 
Frankfurt aus dahin. — Vielleicht daß ich Ihnen von hier aus noch 
einmal jchreibe. Doch kann ich nichts Gewifjes verjprechen. Da ich 
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bie Zeit zu Briefen erobern muß, jo fürchten Sie nichts, wenn ich 
nicht ſchnell auf einander fchreibe. 

Ich habe jo viel von mir gefchrieben, daß ich mich bis jet nach 
Ihrem Wohlbefinden nicht erkundigte. Ich hoffe, Sie jeien wohl, und 
wünſche, daß Sie e8 ferner bleiben. Haben Sie Nachrichten von Gott- 
fieb? — Haben Sie mir etwas zu fchreiben, fo bitte gehorfamjt, mit 
umgehender Poſt nach Frankfurt den Brief unter der Adreſſe der Mde. 
Eyſſen, oder noch beſſer unter meiner Adreſſe Hofmeiſter der Herrn 
Baron dv. Riedeſel) mit der Aufſchrift poste restante abzuſchicken. Ich 
werbe ihn dann auf der Post daſelbſt ficher finden. 

Ich hoffe, Sie haben meine Koffer von St. richtig erhalten. Aber 
ich jorge, der Gmünter Fuhrmann habe fie nicht abgeholt und Frau 
Prof. Ströhlin habe Unkoften mit dem Transport gehabt. Könnten 
Sie ſich doch darnach erkundigen. 

Ich grüße Sie alle bejtens. Leben Sie wohl und vergeſſen nicht 


Ihren 
Ir. 


N. S. Indem ich mein Baquet Briefe anjehe, füllt es mir ein, 
daß Mama vielleicht auf ven Einfall fommen könnte, Bifiten-Vorlefungen 
daraus zu halten. Das verbitte ich doch ernftlich. 


Leipzig, d. 29. April 96. 


Ich benuge ven erjten ruhigen Augenblid, Ihnen von unſrer glüd- 
lichen Ankunft in Leipzig Nachricht zu geben. Zwar bin ich ſchon jeit 
vorigem Montag hier; aber bis jet fand ich noch Feine Viertelſtunde, 
die ich einem Briefe an Sie wiomen konnte. Auch weiß ich nicht, wie 
und wann ich diefen Brief vollenden werde und ob ich Zeit befomme, 
Ihnen noch meine ganze Neifegefchichte zu geben. Deßwegen will ich 
diegmal mit meiner Reifebejchreibung von hinten anfangen — zur 
Abwechslung kann es noch überdieß bei einem fo uninterejjanten Ding, 
als jene ift, etwas beitragen. Ein großer Vortheil, ven wir hier bei 
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unfrer erften Ankunft hatten, war die Empfehlung an ven Gouverneur 
des hier ſtudirenden Erbprinzen von Darmftabt, Herrn von Baumbach, 
einen trefflichen, einfachen Mann, ver uns bis jegt in allem mit gutem 
Rath unterftüst hat. Schon jett hat er uns mehrere vorzügliche Be- 
fanntichaften verichafft, und er wird ung noch ferner in bie beſten Ge— 
jellichaften von hier einführen. — Geftern früh führte er uns zu Dr. 
Platner, dem berühmten Arzt und Philojophen, einem Mann, ver alles 
hat, was im Umgang angenehm machen kann, eine ſprechende Gefichts- - 
bildung, Leichtigkeit der Bewegungen, Wertigkeit und Feinheit ver 
Sprade, Wit und einen großen Schag von Kenntniſſen; — dabei aber 
jo eitel, fo franzöfifch-leicht, vaß man erftaunt, wie biefer Mann fo viel 
im Gebiete ver Wiffenfchaften Ieiften konnte. Ich war nicht gefonnen, 
‚ihm meine Eleven in den philojophiichen Unterricht zu geben, aber va 
war feine Rettung. Mit aller Feinheit und zuvorkommender Höflichkeit 
wußte er uns fo in Beichlag zu nehmen, daß wir in Zeit einer halben 
Stunde völlig in feiner Hand waren. Nun mußten wir über alles 
feinen Rath hören und — was weit jchlimmer ift — befolgen. Er rieth 
uns alle Brofefjoren, Lehrer u. ſ. w. freundfchaftlichit an. Ihm zu 
wiberfprechen wäre Berbrechen geweſen. Doc, Fann ich nicht jagen, 
baß er uns bewegen jchlechte Lehrer empfohlen hätte. Nur mußten 
fie alle gute Freunde von ihm fein. Zur Repetition feiner philofophi- 
ſchen Borlefungen wollte er uns mit Gewalt einen feiner Schüler auf- 
bringen; es ſchien, er wollte mich aus feinen Vorleſungen entfernt 
wiſſen. — Indeß hoffe ich doch, wenn nicht durch fernen wifjenfchaft- 
lichen, doch durch feinen gebildeten Umgang überhaupt zu gewinnen. 
Eine andere Bekanntſchaft machte ich an dem Kreisfteuereinnehmer 
Weiße, dem Berf. des Kinderfreunds, der Trauerjpiele u. |. w., mit 
dem ich geftern (nebft Dr. Platner u. a.) beim Prinz von Darmitadt zu 
Mittag war. Ganz ein Mann, wie man ihn fich eingebilvet hätte, voll 
überfließender Freundlichkeit, Einfachheit in Kleivung und Sitten, Herz. 
lichkeit u. |. w. — Zugleich ein intereffanter Mann, weil er bier in 
Leipzig eine ber größten Privatbibliothefen befitt. Ich bin eingeladen 
ihn zu bejuchen, und werde die Einladung gewiß nicht vernachläffigen. 
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Einige andere Befuche habe ich indeß bei Profeſſor Bed, dem Hifto- 
rifer, und Hindenburg, dent Mathematiker gemacht. Iener hat jo etwas 
Knabenmäßiges im Geficht, obgleich er in andrer Rückſicht gewiß nicht 
Knabe iſt; diejer einfach, wie ein Erfinder. 

Bon der Meffe habe ich noch ziemlich wiel gefehen. Daß ta ein 
großes Menfchengewühl ift, werden Sie ſich von felbft vorftelfen, und, 
jo unterhaltend der Anblick davon fein mag, jo langweilig ift bie Be— 
- Ichreibung. Das Interefjantefte ift, die verſchiedenen Nationen zu be- 
obachten, das bunte Gemifch von Kleidung und die babylonifche Sprachen: 
verwirrung — jonjt ift da jehr wenig zu ſehen. Den geringsten Lärmen 
macht der literariiche Markt. Im aller Stille, in entfernten Gewölben 
wird die deutſche Yitteratur feil geboten, und die Herren Buchhändler — 
die Dejpoten der Gelehrſamkeit — jehen fo abgejchmadt und von be— 
ſtändigen Yaufen und Rennen jo abgemattet aus, daß der Anblick wahr: 
haft jämmerlich ijt. 

Defto ſchöner ift Leipzig von außen. Cine Menge trefflicher An— 
lagen, vergleichen man 3. B. in Stuttgart Feine einige gewahr wird, 
Alleen, Heine Parks, Teiche, öffentliche Gärten mit Statuen und Häufern 
zum Vergnügen, überall Mufif, jo lange die Meſſe dauert — dieß giebt 
der Stadt ein lebendigeres Anfehen, als fie wohl ohne viefe Anlagen 
hätte. Während ver Meſſe ift alles Mögliche Hier zu jehen. Eine bei- 
nahe volljtändige Menagerie fremder Thiere — eine Academie von Affen 
— Geiltänzer u. ſ. w. Das Intereffantejte ift das Theater, auf dem 
mehrere treffliche Schaufpieler find. Auch die Auswahl ter Stüde 
iſt gut. 
Sehr auffallend fticht Yeipzig gegen Dena ab, von wo aus wir un: 
mittelbar bieher Famen. Das weltberühmte Jena ift ein kleines — zum 
Theil häßlich gebautes Städtchen, wo man nichts als Studenten, Pro- 
fefforen und — Philifter fieht. Es liegt romantisch zwilchen Bergen 
und hat von Weimar her eine wirklich fchöne Lage. Unglüclicher Weiſe 
traf ich in Iena mehrere Profeſſoren nicht an, auf die ich vorzüglich ge- 
rechnet hatte. Fichte 3. B. war in Halle, er hatte ſich gefreutzmich zu 
jeben, aber ich kam zu früh nach Jena und aufhalten fonnte ich mich 
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nicht länger als einen Tag. Dagegen hab’ ich Schilfern gefehen und 
viel mit ihm geiprochen. Aber lange könnte ich's bei ihm nicht aus- 
halten. Es ift erftaunend, wie diefer berühmte Schriftfteller im Sprechen 
jo furchtſam fein kann. Er ift blöde und jchlägt die Augen unter, was 
joll da ein andrer neben ihm? Seine Furchtſamkeit macht den, mit dem 
er jpricht, noch furchtfamer. Dekſelbe Mann, ver, wenn er jchreibt, 
mit der Sprache despotifch ſchaltet und waltet, ijt, indem er fpricht, oft 
um das geringjte Wort verlegen und muß zu einem franzöfiichen jeine 
Zuflucht nehmen, wenn das veutjche ausbleibt. Schlägt er die Augen 
auf, jo iſt etwas Durchdringendes, Vernichtendes in feinem Blid, das 
ich noch bei niemandem ſonſt bemerkt habe. Ich weiß nicht, ob dies 
nur bei der erften Zuſammenkunft der Fall ift. Wäre vieß nicht, fo ift 
mir ein Blatt von Schiller dem Schriftjteller lieber, als eine ſtunden— 
lange Unterredung von Schiller, dem mündlichen Belehrer. Schiller 
fann nichts Unintereffantes jagen, aber was er jagt, fcheint ihn An— 
jtrengung zu foften. Mean jcheut fich, ihm im diefen Zuftand zu ver: 
ſetzen. Man wird nicht froh in feinem Umgang. Nach Schilfern be- 
juchte ich noch den Redacteur der Allgem. Litteratur- Zeitung, den Hof: 
rath Schüg — ein wigiger, unterhaltender, leichter Dann, dem man 
feine Bildung durch die Alten überall anficht. Abends ging ich noch zu 
Griesbach. Ich glaubte Schnurrern zu fehen und zu hören — Ge— 
jichtsfarbe, Figur, Sprache, das ijt bei beiden fo ziemlich gleich, nur hat 
Scnurrer noch etwas mehr Yeben, aber das Gezirkelte, Abgewogene, 
Yangfame haben beide gemein. Er hatte meine Disputation über Mar- 
cion ſchon von Schnurrer erhalten. Paulus hatte ich fchon in Weimar 
gejehen, wo er zu feiner Erholung ſchon jeit vier Wochen mit Weib und 
Kind lebte. Er erkundigte ſich nach dem Schickſal feines Programms 
in Würtemberg — ich erzählte ihm alles ohne Rückhalt. Der befte 
Einfall, ven er haben konnte, war der — das ganze zuſammendrucken 
zu laffen und dem hochweiſen würtemb. Confiftorio zu dedieiren. Was 
werben doch diefe Herren über jo bohnfreche Kühnheit urtheilen? — 
Man ficht Paulus die Anftrengung, die Nievergefchlagenheit an — er 


ift nimmer jo lebhaft, jo jngendlich wie ſonſt. Trauriges Schidjal! 
Schelling's Leben. 8 
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Sonſt wurd ich in Weimar von Bejuchen abgehalten, die ich vecht gerne 
gemacht hätte, vorzüglich Herber und Wieland. Meine Eleven mußten 
ihrer Tante, einer Hofdame von Riedeſel, ihre Aufwartung machen. 
Dadurch war ich in meiner Zeit völlig bejchränft. 

Alles war in Weimar zufammengejtrömt, halb Jena, Erfurt 
u. ſ. w. — alles Iffland's wegen, ber jeit ungefähr vier Wochen da 
ipielte. Selbjt die Theologen von Jena, Gotha u. j. w. waren ihm zu 
lieb hieher gereiſt. Unglüclicher Weije konnte ich ihn an dem Tage, 
da ich in Weimar war, nicht ſehen; dagegen hörte ich eine neue treffliche 
Dper von Mozart. Zwei Tage nachher jpielte er Goethe's Egmont, 
überarbeitet von Schiller. Wie gerne wäre ich geblieben, wenn nicht 
Kürze ver Zeit und der Strohjuntergejchmad meines alten — Eſels 
mich fortgetrieben hätte. Ich wäre da von Schiller, der mich noch von 
Sena nach Weimar zurüdnehmen wollte, in Bekanntjchaft mit allen be- 
rühmten Männern aus Weimar jelbft und ver umliegenden Gegend ge: 
fommen. Aber. sic fata volunt. — In Erfurt, wo wir über Nacht 
waren, hab’ ich wenig Merkwürbiges gejehen, die alte Domtirche aus: 
genommen, ein ehrwürdiges Monument gothifcher Baukunft — das 
vielleicht wenige jeines gleichen zählt. In Gotha, einer Stadt, die mir 
nicht viel Neizendes zu haben jchien, bejuchte ich Generaljuperintenvent 
Löffler, ven Ueberjeger und Kommentator von Souverains Platonisnus . 
der Kirchenväter. Ich bevauerte, daß ich ihn Frank antraf. Er war nicht 
jo lebhaft, als er ohme dies gewejen wäre. Ich ließ ihm meine Differta- 
tion, die er ſchon fannte, zurüd. 

Nach Gotha waren wir über Eifenach gefommen. Eine Viertel: 
jtunde vor der Stadt erhebt fich die Wartburg, umgeben von Wald und 
Felſen — ein heiliger Berg — einft das Aſyl der verfolgten Freiheit. 
Wie gerne hätte ich ihn erftiegen und die ganze umliegende Gegend — 
rauh und wild — aber groß, wie Yuthers Geift, überjchaut.*) 

Die Nacht vorher waren wir in Berga, dem erjten jüchjijchen 
Stäbtchen übernacht gewejen — ein Poſthaus, auf dem fein Pofthalter, 





*, Hier fehlt ein großes Stücks des Briejs, volle drei Bogen. 
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jondern vrei alte Jungfern figen und das Ganze dirigiren. Wir waren 
ba, wie leicht zu erachten, trefflich verforgt, bejonvders da wir von dem 
großen und dabei jehr bejchwerlichen Weg von Yauterbah an ziemlich 
ermübdet waren. 

Bon dem alten Erbmarſchall in Lauterbach hab’ ich Ihnen im leiten 
Brief gefehrieben. Er nahm bis zu Thränen gerührt von uns Abſchied 
und veriprach, wenn ich meine VBerjprechungen halte, alles für mich zu 
thun, was Menſchen möglich jei — jollte er jterben, jo müßte es fein 
Nachfolger thun. 

Das will ich erwarten. Sch Hoffe, indeß jollen fich noch andere 
Ausfichten zeigen, damit ich dieſes Verſprechens nicht nöthig habe. 

Den 1. Mai. Heute war ich wieder über Mittag beim Erbprinzen 
von Darmſtadt und lernte da mehrere Gelehrte fennen — den Eonfifto- 
rialrath Böttiger von Weimar, einen großen Kenner ver alten Litera- 
tur, dabei aber das unerträglichjtzaffectivte Wejen, das man jehen kann 

- ewiges Verbrehen der Augen, Achjelzuden, Manlaufiperren, Hin- 
undherſpringen u. |. w. Neben dieſem den Legationsrath Bertuch, 
Herausgeber des Modejournals u. ſ. w., ein armer literarifcher Sünder, 
der doch in Gejellfchaft fomplimentivt und von — Gelehrten hervorge- 
zogen wird. Nach Tiſch Fam noch Probft Zeller von Berlin — ein 
Heiner, lebhafter Mann, mit rotem Geficht, vielen Waden und einem 
Stutzperrückchen comme il faut. ch habe nichts Beſonderes an dem 
berühmten Manne jehen können. 

Sehr bedaure ich, daß ich nicht einen andern Berliner — den Buch: 
händler Nicolai — fehen konnte. Ich hätte ihm aufgefucht, um durch 
perjönliche Bekanntjchaft jeine Meinung von mir zu widerlegen. Er 
hat im neueſten Theil feiner Reifebefchreibung, der ohnehin voll Im- 
pertinenzen ift, auch gegen mich feine Galle ausgegoffen, und bei Ge— 
legenheit des Sohnes auch ven Vater wieder — mit dem alten erbärm— 
lichen Bonmot, die arabijche Sprache betreffend, bei ven Haaren herbei- 
gezogen. Zur VBeranlaffung nahm er meine. philof. Abhandlung und 
ſchildert mich diefer zufolge als ven obfeurften philofophifchen Schwärmer, 
würdig des Klojters in Tübingen. Er muß durch Korrefpondenz von 

8* 
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mir unterrichtet fein, ev weiß von meiner Disputation, die „wirklich ge- 
lehrt” jein joll, von meiner Hofmeifterftelle u. ſ. w. — fett dabei hinzu: 
man jehe freilich nicht ein, wie das abjolute Ich und ver Ketzer Mar— 
cion eine Stufe zur Erziehung junger Leute jein joll, die fünftig in ver 
Welt zu leben bejtimmt jeien. — Daß er wide Meine Principien los— 
zieht, werarge ich ihm nicht ; ich theile dieſes Schiefjal mit allen Kantia- 
nern, jelbft mit Fichte und Schiller. Aber das lettere könnte mir 
ihaben, da die Bormünder meiner Eleven, wie ich weiß, Nicolai nicht 
nur lefen, ſondern ſelbſt in ihrer Bibliothef haben. Dies kann nicht 
unbeantwortet bleiben und er joll öffentlich vie Antwort erhalten, die ihm 
gebührt. — Wer ihn unterrichtet hat, ift fein anderer als Kanzler Le bret, 
der mir in's Geficht, jo lange er mich brauchte, jchmeichelte, nachher 
mich verläumbete. — Der Narr glaubt, daß er meiner Geißel nun ent- 
(aufen jei und daß man nur im Stipendium zu Tübingen von ihm 
Iprechen könnte. Er joll fich geirrt haben! 


* * 
“ 


Diefen Abend, ven 2. Mai, da ich eben meinen Brief wegjchiden 
will, erhalte ich noch Ihre beiven Briefe. Der erftere muß jchon ziem— 
lich lange hier liegen: ich dachte nicht, daß Sie nach Erfurt gefchrieben 
hätten, und wollte mich alſo auf ver Poſt nicht eher erkundigen, als ich 
glauben konnte, einen zweiten Brief von Ihnen zu finden. Außer: 
ordentlich hat es mich erfreut, jo gute Nachrichten von Ihnen zu be- 
fommen. Deſto betrübter für mich war Oottliebs Schilderung von 
feinem Zuftande. Ich jorge, mein Brief, jo gut er gemeint war, habe 
ihn gekränkt! Das war nicht meine Abficht. Schreiben Sie ihm doch, 
ich hätte ihm feine Vorwürfe machen, hätte ihm nicht zum Beharren 
beim Solvatenftand bereven, jondern vielmehr tröften und zur Geduld 
jo lange vermahnen wollen, als er noch nothgedrungen — in feinem 
jelbftgewählten Stand bleiben müßte. An die Hoffnung, die Sie wegen 
Gottlieb haben, glaube ich, redlich zu gejtehen, bis jett nicht. Wie 
lange müßte ev fich vielleicht in öfterreichifchen Schreibftuben umher— 
ichleppen, bis er Quartiermeifter würde. Wenn Ihre Hoffnung auf 
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den Frieden nicht ſchon jet beinahe dahin wäre, jo wäre nun der Zeit- 
punft da, ihn loszukaufen. Er würde Ihre Güte mit Dank erkennen, 
würde in jevem andern Stande fich anftvengen, das Alte gut zu machen, 
ich wäre Ihnen aus den Koſten — vielleicht gute Ausficht auf ven 
Herbſt!! — vielleicht daß ich ihn hieher bringen könnte — was das 
eine Herrlichkeit wäre — — — 

Ich danke Ihnen tauſendmal für Ihre väterlichen Ermahnungen, 
der BVorficht in Briefen wegen. — Künftig werbe ich auch nimmer fo 
viele Gelegenheit haben, auf folhe Materien zu fommen. Indeß muß 
ich Ihnen fagen, daß adeliches Brod nicht jo gut ſchmeckt als bürger- 
liches und daß Louisdors verdient fein wollen, auch daß 50 Louisdors 
für Yeipzig eben feine übermäßige Summe ift. — Die Ferien find hier 
nicht viel jtärker als anderswo, unerachtet das Vorurtheil Hierin gegen 
Yeipzig ift. Die VBorlefungen haben bereits angefangen. Indeß find 
mir gewiffe Lectionen bier äußerft angenehm — auch die Repetition der— 
jelben; es ift ein Mittel mehr, die jungen Yeute an mich zu fefjeln, und 
ich ergreife jedes, ſeitdem ihre ganze Bildung mir überlaffen ift, und ich 
jehe, daß es ven Vormündern um mehr als die gewöhnliche Ausbildung 
zu thun ift. Die Sache hat ein höheres Intereffe für mich gewonnen. 
Ich betrachte fie aus einem wichtigern Gefichtspunkte und bin num erſt, 
jeitvem ich meine Pflichten ſchwerer fühle, eigentlich froh. 

Ich glaub’ es, liebe Mutter, daß Ihre Gedanken mic) begleiten. 
Gewiß, auch die meinigen find oft bei Ihnen. Seien Sie ganz ruhig 
meinetivegen. Ich bin beftens werjorgt, kann hier vergnügt und nicht 
ohne Nuten leben und werde fein Thor fein, meine jetzige Yage zu ver: 
laſſen, ehe ich eine beſſere weiß. 

An Ströhlin hab’ ich ſchon einmal gefchrieben und werde ihm wie: 
der antivorten. 

Ihnen, lieber Vater, Gefundheit und frohen Muth für bie Arbeiten 
diefes Sommers. Sie fchreiben mir noch nichts von einem Vicar, ven 
Sie haben. Wenn Sie mich doch darüber beruhigten! Dieß einige fehlt 
mir, mich hier ganz froh zu machen. Yaffen Sie mich vergeffen, daß 
ich nicht an zwei Orten zugleich fein, daß ich nicht zugleich meinen Vater 
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unterjtügen und — nach feinem eigenen Wunfche — reifen fann. Ich 
hoffe, Ihr nächſter Brief wird mich hierüber beruhigen. Yeben Sie 
wohl, bejte Eltern. Grüßen Sie meine Gejchwifter, bejonvers Beate, 
ber ich zur Befferung Glück wiünfche. 
Ihr 
Fritz. 
Adreſſe: 
— M. ©. x. in Stieglitzens Hof 
bei Dive. Fränzel in Yeipzig. 


Yeipzig, ven 27. Mat 96. 

Beinahe fing ich an, Ihretwegen ängftlich zu werden, weil ich fo 
(ange feine Briefe mehr befam. Ich antworte Ihnen dießmal fogleich, 
jo wenig ich auch Intereffantes Ihnen mitzutheilen weiß. Ich wünschte 
nämlich von Ihnen, lieber Vater, die Beantwortung der beiliegenden 
Fragen baldmöglichſt zu erhalten. Ich habe die Bücher nicht bei der 
Hand, um fie mir felbft aus ihnen zu beantworten. — Ich bin mit 
einer Antwort auf Nicolai's Ausfälle jchon ziemlich weit vorgerüdt. 
Schweigen fann ich nicht, bejonders in meiner gegenwärtigen Sage. 
Ich weiß, daß die Vormünder meiner Eleven Nicolai's Reifebejchreibung 
leſen, es ift nothwendig, ihnen ven vechten Gefichtspunft anzu— 
weijen, aus dem fie die Sache betrachten müjjen. Sorgen Sie nicht, 
daß ich mich compromittiven werde. — Auch aus Stuttgart find mir 
Beiträge verſprochen. Was Le bret betrifft, jo find die Spuren, bie 
ihn verrathen, gar zu deutlich. Ich jehe nicht, was mich zurückhalten 
fönnte, diefen Mann zu züchtigen. Er ift längft in das politische Nichts 
zurüdgefunfen, das er verdient. Im Tübingen iſt ev allgemein fo ver: 
achtet, daß man dort ficher jedermann auf feiner Seite hat, wenn man 
gegen ihn fpricht. Mir hat es in Tübingen und Stuttgart gejchabet, 
daß ich fein guter Freund war. Alſo auch Augufts wegen dürfen Sie 
nichts fürchten. Nennen werde ich ihn freilich nicht, weil ich nichts 
beweifen fann. Könnte ih beweifen, jo fürchtete ich mich nicht, 
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ihn namentlich an ven Pranger zu ftellen. Aber mit Fingern will ich 
auf ihn weifen, daß jeder, ver ihn kennt, wiffen foll, wen ich meine. 

Für Ihre Nachrichten aus dem Vaterland bin ich Ihnen großen 
Dank ſchuldig. 

Der Dr. U. in T. findet ſein Gegenſtück an Dr. Burſcher allhier; 
dieß iſt ein eitler, ſtolzer Mann, wo möglich in Chronologie und Ortho— 
doxie noch verſirter als U. — Von den hieſigen Theologen habe ich 
ſonſt noch keinen kennen gelernt als Dr. Keil, einen Mann von vieler 
Gelehrſamkeit, übrigens höchſt unintereſſant. — Roſenmüllern hörte ich 
zufällig ein Paar Augenblicke predigen. Da ſagt' er unter anderm: 
„Dieß iſt der Rath, den uns der Apoſtel Paulus giebt, folget ihm, meine 
Lieben, ihr werdet euch wohl dabei befinden!“ — Mehr intereſſirt mich 
ein junger, gelehrter Mann, Prof. Carus, mit dem ich bereits ſehr gut 
Freund bin. — Mit ver Orthodoxie iſt es hier wo möglich noch ſchlim— 
mer als in. T. Alle Wochen beinahe kömmt ein neues Reſcript aus 
Dresten an, das die Wächter Zions aufruft. — Durch Schnurrer’s 
Empfehlung habe ich ein jehr freunpfchaftliches Haus Fennen gelernt, 
das Haus des Dr. Weich, Diaconus an der Nicolatfirche. Noch mehr 
Intereſſe hat für mich Prof. Hindenburgs Haus und die Gefellichaft, 
die dort unter dem Präfibium feiner geijtvollen Fran zu einer ber 
intereffantejten gehört, die man bier finden kann. 

Wegen Gottliebs bin ich wenigjtens infofern froh, als er nun aus 
ver Unbeſtimmtheit heraustritt, in der ev bisher jchwebte. — Nun muß 
es fich doch entjcheiven. Ich bin begierig, was er auf Ihren wieder: 
holten Antrag antworten wird. Schlägt er ihn aus, oder — mißlingt 
Ihr Verſuch, ihn loszukaufen, fo laſſen Sie ihn ruhig nach Italien 
ziehen. Er wird dort wenig mehr zu thun finden, und vielleicht haben 
die Franzofen eher ven Frieden auf dem Capitol in Rom diktirt, al8 er 
dort anlangt. Die Sache ver Despoten geht jchnell zu Ente. — Ich 
war hier wegen meines Vaterlands bejorgt. Der Notenwechfel zwifchen 
Barthelemy und dem Rath in Bafel ſchien mir einen Bruch ver Schweizer 
Neutralität mit Gewalt erzwingen zu jollen und ich fürchtete, Sie möchten 
die Franzofen nicht vom Rhein, jondern vom Breisgau her über ven 
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Hals befommen. Ihr Stillfehweigen hat mich beruhigt. Dit es wahr, 
daß die würtembergifchen Landſtände vem Kaiſer Kapitalien vorgejtredt 
haben??? — Was joll denn Gottlieb in Wien — als Schildwache vor 
dem Rathhaufe? Mußte man Truppen nach Wien ziehen? Wahrfcheinlich 
Ausländer und Rekruten, die blindlings gehorchen? Ich forge, er wird 
nicht nach Italien kommen. Ich hatte früher daran gedacht, ihm von 
hier aus zu jchreiben. Ich bitte Sie mir baldmöglichſt Nachricht zu 
geben, ob ein Brief von mir ihn in Yeoben treffen würde. 

sch weiß, daß ich auch gegen Sie Schuloner bin. Meine Hoffnung, 
Ihnen mit Meßgelegenheit das erjtatten zu können, was Sie mir vor: 
geſtreckt hatten, fchlug fehl, weil die Reife von unferem Geldvorrath fo 
viel verzehrt hatte, daß ich Faum einiges, zu den nöthigften Bedürfniſſen 
hinveichenves, für mich davon abzuziehen wagen konnte. Aber ich werde 
nächfte Woche Wechjel befommen und dann werde ich meine Schulpigfeit 
nicht vergeffen. Ich bitte Sie, mir feine Einwendungen zu machen, 
ſondern eine Gelegenheit anzuweiſen, durch die ich es an Sie bringen kann. 

Ich bin äußerſt froh, wenn Sie bis jet feines Vicars bebürftig 
waren. Ich will nun ruhig darüber fein, weil ich hoffe, Sie werten, 
jobald die Umſtände fich ändern, fich um einen bleibenden Gehülfen um- 
jehen. — Was macht denn der arıne Teufel Funk? 

Bon Landsleuten habe ich Hier einen Hofmann aus Stuttgart, 
einen Duttenhofer — einen Treffy aus Rudersberg, und Maier von 
Steinenberg fennen gelernt. Schröver hab’ ich noch nicht gefehen. Er 
war indeß Frank; ich wollte ihn bejuchen, traf aber das Haus nicht, wo 
er wohnt. Er ift nun ganz außer Gefahr. Seinen Eltern fchrieb man 
mit Abficht nichts davon, um fie nicht in unnöthige Furcht zu fegen. — 
Borige Woche war auh M. Märklin aus St. bei mir hier und wir 
brachten einige vergnügte Tage mit einander zu. 

Ich Bitte Sie, I. Mutter, wegen mir doch ganz ruhig zu fein. Bei 
der Ungewißheit, wann und ob meine Eleven weitere Reifen machen 
werden, als durch Deutjchland, bleibe ich jo lange, als e8 mir in Yeipzig 
nicht entleivet ift. Dazu hat e8 bis jest wenigjtens feinen Anjchein. 
— Indeß hoffe ich mir einiges zu eriparen, hoffe jo gut als Flatt und 
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Bengel 500 fl. vom Kirchenrath werth zu fein und jo meinen Plan, nad) 
England zu veifen, ausführen zu fönnen. Mit 1000 fl. läßt fich viel 
thun, und fo viel hoffe ich doch wohl zufammen zu bringen. Uebrigens 
ehe ich Kepetent in T. würde, wollte ich doch noch lieber Profeffor wer: 
ven; denn dabei läßt fich doch wenigftens eben jo gut leben. Empfehlen 
Sie mich überall und grüßen meine Freunde. Div Beate und Dir, 
Bruder Carl, alles Gute! — Auguft ſoll mir auch einmal ein Paar 
Linien jcehreiben. Er ift fein letztes Halbjahr in D. Ich hoffe, es folle 
gut gehen. — Unverändert Ihr 


Theuerſte Eltern! 
Yetpzig, ven 1. Juli 96. 

Vorige Woche machten wir eine Heine Reife auf ven berühmten 
fürftlichen Yuftgarten Wörlig und von da nad) Deffau. Ich werde Ihnen 
wieder einige Heine Reijebemerfungen mittheilen. 

Wörlig liegt acht Meilen von hier. Der Weg ift ziemlich gut und 
beinahe überall mit Bäumen beſetzt, etwas, was man bei ung nicht fieht, 
vielleicht weil wir uns auf die natürlichen Reize unferer Gegenden ver- 
laffen und befürchten, Bäume am Wege gepflanzt würden uns ben 
Genuß der Ausficht vauben. Aber das einige Mittel, wodurch man vie 
großen einförmigen Ebenen in Sachjen erträglich machen kann, find doch 
vie vielen Bäumegruppen, bie man immer auf folchen Ebenen findet. 
Wir fahen vorher noch ein anderes fürſtlich-deſſauiſches Reſidenzſchloß, 
Dranienbaum Das Schloß ſelbſt ift äußert einfach und wie mir 
jcheint höchſt fehlerhaft gebaut; der Garten, der daran liegt, ift in eng- 
liſcher Manier. Sonderbar, daß ver Fürft hier noch neue Anlagen 
macht (fo läßt er 5. B. einen neuen chinefifehen Thurm aufführen), 
während alles übrige anzeigt, daß er dieſen Yuftort in Verfall kommen 
läßt. Der Weg von Dranienbaum nach Wörlit ift ganz Allee — von 
abwechfelnden Kirſch- und Acacienbäumen. Die lettern nehmen fich 
wegen ihrer Blüthe ganz vorzüglich aus und find meift zu ſchnellen An- 
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lagen äußerſt vortheilhaft, da fie bis jett noch die einigen ihrer Art in 
Rückſicht auf ſchnelles Wachsthum find. 

In Wörlitz jelbft ift alles romantisch und anti. Man fönnte bie- 
weilen ins Alterthum fich verjetst glauben, wenn nicht Spuren des neuen 
Zeitalters alle Augenblide den Eindruck ftörten. Das Wirthshaus 
jelbft it vom Fürften nach italienischer Bauart aufgeführt. Jedes Zim- 
mer führt ven Namen irgend einer großen und beveutenden Stabt und 
iſt mit Kupferjtichen, die auf die Yage, die Gebäude oder Ruinen dieſer 
Städte Bezug haben, ausgeziert. Wir wohnten im Herkulanım. Man 
glaubt hier nimmer in Deutfchland zu fein: wenigjtens wohnt man in 
biefem Wirthshaufe, wie vielleicht mancher unferer Duodezfürftchen in 
Deutjchland nicht wohnt. Das jchönfte dabei ift die große Ausficht auf 
bie umberliegenve Gegend, auf das fast ganz neugebaute Dorf, das 
unter Gebüſchen hervorblict, auf die herrlichen Anlagen des Gartens 
und. die große Fläche des Waffers, das ihn umflickt. 

Sonft war hier am Johannistage ein Roſenfeſt gefeiert worden, 
d.h. das tugenphaftefte Mädchen des Dorfs wurde von dem Fürften 
ausgejtattet und an dieſem Tage verheirathet. Wir hofften dieſem Fejte 
beiwohnen zu fünnen; die Erwartung veffelben hatte eine Menge Yeip: 
ziger und andere Fremde herbeigelodt. Aber dieſes Fejt hat aufgehört, 
ſeitdem bie Fürſtin nach Italien gereift ift. Ich war das auch ganz zu: 
frieden, unerachtet ich äußerft begierig war, wie fich wohl das tugend— 
hafte Mädchen benehmen würde. Es Liegt etwas Unnatürliches in dem 
Gedanken eines jolchen Feſtes; ich möchte vie unfchuldigen Bewohne- 
rinnen eines Dörfchens nicht zu Heiliginnen machen. Die Alten wußten 
das beſſer, ſie ſetzten feine Preife auf die Tugend eines Mädchens — denn 
wer will dieje beurtheilen?? — aber e8 gab Wettkämpfe ver Schönheit, 
die nur der Blinde nicht beurtheilen kann. 

Deſto ungeftörter genoffen wir nun die Reize diejes Aufenthaltes. 
Der Garten hat eigentlich drei Partien. Im die erfte tritt man Durch 
eine Grotte ein, aus welcher eine Wendeltreppe in vie Bibliothek des 
Fürjten führte. Da mußte denn freilich ein Bücherwurm gleich hängen 
bleiben. Sch fand große Hiftoriiche Werke, Urkunden» und Diplomen- 
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jammlungen, mehrere naturhiftorifche Werke, von philojophifchen — 
wie jich erwarten läßt — vorzüglich Baſedow's Schriften. Unter ven 
Büchern aus den jchönen Wifjenfchaften bemerkte ich wenig beutfche, 
dejto mehr aber franzöfifche. Am andern Ente des Gartens findet man 
noch ein Pejecabinet des Fürften. Dieſes iſt ausgeziert mit Abdrücken 
der meiften großen Männer, Helven, Könige, Philofophen u. |. w. alter 
und neuer Zeit. Aufgeichlagen auf vem Tiſche lagen die Ruinen von 
Baalbek und Perjepolis. Ob wohl der Fürft darin jtubirt, um neue 
Werfe für feinen Garten zu finden! — Sonft waren hier viele veligiöfe 
Schriften von Jeruſalem, Zollitofer, auch die Predigten Georgs, 
Fürjten von Anhalt. — Eine anjehnlihe Sammlung veutjcher Dichter 
jreute mich vorzüglich. Bon Journalen fand ich vorzüglich Schirachs 
politiiches Iournal und die Eudämonia. — Dieß ijt alfo die Yectüre 
unjerer Fürjten. Aber dieß ariftofratiiche Geſchmeiß weiß Wege 
genug, ſolche Schriften in die Cabinete der Großen zu bringen, 
während ihnen die beiten Schriften immer unbekannt bleiben. Doch 
macht. e8 dem Fürften Ehre, daß von der Eudämonia nicht die Hälfte 
gelejen war; das wenigjte war noch aufgejchnitten und lag wie es an- 
gelommen war. Daß am Hofe nicht der jtreng-ariftofratifche Geift wie 
anderswo herrſcht, konnt' ich auch daraus fchließen, daß Alerander 
Lameth, ein Mitglied und Mitwirker ver erſten Nationalverfammlung, 
nicht nur in Deffau lebt, ſondern auch am Hofe jpeift, mit Hofequipage 
abgeholt wird u. f. w. Doc genug von ſolchen Dingen — und nun 
zum Genuß ver vereinten Natur und Kunft! Ich dachte oft an unfere 
Regen-Partie in Hohenheim! Wie oft wünfchte ich mich bei vem Genuß 
der Schönen Witterung und der herrlichen Gegend an Ihre Seite. 

Natürlich werde ich Ihnen nur das merhvürdigfte erzählen — over 
vielmehr was mir das merfwürdigjte jchien. 

Durch ein jchattiges, immer dichter werdenves Gebüfch kommt man 
in ein Labyrinth — fo heißt es — ein Gewölbe von unbehauenen, mit 
Moos bewachienen Steinen. Am Eingang jteht eine Infchrift: 
Wandrer wähle veinen Weg mit Weisheit! Allein es ift feine 
Wahl gelaſſen; es ift gar Fein anderer al8 der unterirdiſche Weg da. 
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Dean geht eine kurze Zeit in dem Gewölbe, und fieht ſich plöglich auf: 
gehalten. An ver Wand fteht wieder eine Infchrift: Kehre ſchnell 
zurüd Wanprer, allein man braucht diefe Ermahnung nicht, ver 
Weg ift zu Ende und die Mauer fpricht lauter als die Inſchrift. Man 
fehrt zurüd und findet endlich einen geheimen Gang, oben die Infchrift: 
Die Wahlift fhwer, aber entſcheidend. Mich dünkt, man ließe 
ven l. Wandrer felbjt wählen, ohne ihn mit bejtändigen Ermahnungen 
zu beglüden. Der neue Weg foll wahrfcheinlich befchwerlich und ſchauer— 
lich fein. Das follte man drunter feßen, wie es fchlechte Maler mit 
ihren Gemälden machen. Denn ver Weg ift zwar eng und geht etwas 
bergan — aber bejchwerlich gewiß nicht, und überbieß fo kurz, daß man 
feiner Aufmunterung bedarf. Ehe man müde wird, hat man ihn zurüd- 
gelegt. Dieß ift doch Lächerlich? Nichtspeftoweniger werden Sie in 
allen Reifebefchreibungen von diefem Yabyrinth viel Aufjehens finden. 

Der unterivdiiche Gang führt in die elyfäischen Felder. Auch dieß 
ift widernatürlih. Man follte doch vorher noch auf einem Fluß über: 
uüberſetzen. — Auch jah ich im Gehölz nirgends Aeneas golpnen Ait, 
und die docta Sibylla fehlte ung vollends ganz. 

Die elyfüiichen Felder ſelbſt entſchädigen für das Yächerliche dieſes 
Eingangs. — Ein runder Platz, von hohen Ulmen umfchattet, mit Pla— 
tanen und Acacien bepflanzt, wo man kein Geräufch mehr vernimmt — 
alles ſtille iſt wo man gerne des Yebens Sorgen vergäße, wenn fie 
nicht mit Gewalt nachfolgten. In der That ift dieß das einige, was 
ven Wandrer erinnert, daß er noch nicht im wahren Elyfium ijt. Un: 
gern verläßt man ven Plat, und es ift darauf angelegt, ven Wandrer 
lange zurüdzuhalten, denn nur mit Mühe findet man den Ausweg. — 
Weiterhin führt das Gebüfch in eine Heine Rotunde, von Büfchen um: 
geben — fie jcheint dem einfamen Denken gewidmet zu fein. Sie ent: 
hält drei Nifchen, in einer fteht Lavater's Bildniß (mit einer Zufchrift, 
die dieſen befcheidenen Frömmler charakterifirt: Daß mein Sinn dem 
deinen gleiche! — Will denn Yavater, daß fein Sinn dem Sinn 
jedes rohen Wittenberger Studenten oder Handwerksburfchen, ver ihn 
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hier fieht, gleich fer) — in der andern Gellert's Büfte — die dritte ift 
leer — wer wohl dahin kommen mag? 

Noch ift im diefer Partie des Gartens merkwürdig das gothiſche 
Haus, das wirklich in ächt gothifchem Geſchmack aufgeführt ift. Unten 
ift ein Saal, ausgeziert mit altveutfchen Gemälven, die für einen Kenner 
ohne Zweifel wichtig wären. Um ven Zifch herum lagern fich oder 
ſtehen altveutjche Nitter in Yebensgröße, mit volfftändiger Waffen- 
rüftung — wie zum Auszuge auf eine Fehde bereit. Eine Wendeltreppe 
führt höher — wo wir nicht hin famen, weil da die — Maitreffe des 
Fürften wohnt, ein alferfiebftes Mädchen, die Tochter eines Jägers, die 
wir in Jägerkleidung jahen, da fie eben bejchäftigt war, die zahmen 
Hirfche und Rehe im Zwinger zu füttern. Doch genug — ich eile 
weiter, denn fonft wird des Bejchreibens fein Ende. Die verjchiedenen 
Partien find durch breites Waffer getrennt: und das ift es eigentlich, 
was ver ganzen Yage fo viel Reiz giebt. An ven Ufern hin ftehen überall 
Statuen — Nymphen, die ins Bad fteigen, eine Venus, die fich eben 
aus den Wellen erhebt — eine Najade, die fich in der Sonne trodnet 
u. ſ. w. Ueberall find fliegende Brüden angebracht, auf denen man 
ichnelf überjegen fann, und auch das gehört zum Vergnügen, das man 
genießt. 

Die zweite Partie des Gartens begreift das Schloß, das höchſt ein- 
fach gebaut, aber jchön iſt. Der Fürft ließ es eigentlich feiner Ge- 
mahlin bauen, daher die Inſchrift: Yiebe hat es erbaut, Glückſeligkeit 
wird e8 bewohnen ; was freilich mit dem jegigen Verhältniß beider Per- 
fonen etwas fontraftirt. Oben auf ver Platteforme des Schlofjes hat 
man die herrlichite Ausficht auf die weite umherliegende Gegend. Hinter 
dem Walde ragen die alten ehrwürdigen Thürme von Wittenberg, das 
nur eine Meile von hier entfernt liegt, hervor. Bei Sonnenuntergang 
fann man den Broden fehen. Im Schloß ſelbſt fonnten wir alle Zim- 
mer ſehen. Der Fürft geht von Zimmer zu Zimmer, um Fremden, bie 
es jehen wollen, Raum zu machen. Prächtiges habe ich nichts hier ge- 
jehen, jowie der ganze Aufenthaltsort nichts Prächtiges hat und in dieſer 
Rücjicht gegen Hohenheim um mehr als 100 Prozent zurüditeht. Aber 
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mich dünkt, daß er nur deſto angenehmer iſt. Wie alle Schlöffer, jo ift 
auch diefes mit Gemälden und Kupferftichen aller Art ausgeziert, aber 
wer fann beim ſchnellen Anblick verjelben eigentlich genießen. 

Hinter dem Schloß find dichte Kaftanienbäume in regelloſen Haufen 
angepflanzt. Folgt man ihnen, jo fieht man fich unerwartet auf dem 
Kirchhofe des Doris, ver aber eher einem Garten gleicht. Weiter hin: 
auf vom Schloß endigt ſich dieſe Partie mit einem — Judentempel, ver 
auf einer Anhöhe gegen Morgen erbaut noch einen Theil des Gartens 
auszumachen jcheint. 

Die dritte Partie des Gartens ift vorzüglich Göttern und Göttinnen 
geweiht. Eben jest erheben jich neue Tempel, z. B. ein Tempel ver 
Flora. Das jchönjte ift das Nympheum, der Tempel ver Venus und 
das Pantheon. Unten ftehen die ſtummen ägyptiſchen Gottheiten, oben, 
näher dem Himmel — in reinerem Yichte — die Götter Griechenlands. 
Dieje Tempel jtehen meift unter lauter Gebüfchen und überrajchen außer: 
ordentlich durch die umvermuthete Ausficht, die man auf fie bekömmt 
eben da man fich ganz verirrt glaubte. — Weit über das Waſſer Hin — 
gleichjam jenfeits des Dceans — erhebt fich der Tempel ver Nacht mit 
furchtbarer Majeftät. Ohne Zweifel ift viefes Gebäude das kunſtvollſte 
im ganzen arten. Es iſt aus lauter unbehauenen, fünftlich in einander 
gefügten und gewölbten Steinen aufgeführt. Eine ganz dunkle Wenvel- 
treppe führt auf die Spige, die von ganz ſchwarzen Steinen aufgeführt 
ift. Aus diefer Spige ſprühen bei Nacht, wenn unten das Feuer ange: 
zündet wird, Flammen und Feuerfunfen, ein jchauerlicher Anblie in ver 
Verne der Nacht ; unſer Eicerone hieß das einen Veſuv. Ich Hoffe nicht, 
daß es dieß fein jol. Es wäre gar zu unnatürlich, einen Veſuv über 
dem Waſſer zu erbauen. Vielmehr jtellt es wahrjcheinlich nur vie 
Feuereffe der Göttin der Nacht vor. Steigt man hinunter, fo findet 
man unten ven Tempel ver Göttin der Nacht. Hier iſt alles jchwarz 
und dunkel, nur oben am Firmament des Tempels flammen die Geftirne. 
— Sonverbar, daß der Menſch, um dieſen Genuß zu haben, fich in 
enge, düftere Mauern einfchließt, die er mit ungeheuren Koften aufge: 


führt hat. 
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Sie können fich leicht vorftellen, wie viel Vergnügen ich an dieſem 
Aufenthalt genofjen habe. Wir hielten ung. mit einer anfehnlichen Zahl 
Yeipziger, worunter auch der Erbprinz von Darmſtadt und der ganze 
junge ſtudirende Adel von Yeipzig war, zwei Tage hier auf. Sie ge: 
hören zu den vergnügteften meines Yebens. Meiſtens hielten wir uns 
ven Tag über in ven Gebüfchen auf, gegen Abend, wenn es Fühler zu 
werden anfing, fetten wir ung zu Schiffe und gondelten die ganze weite 
Wafferfläche hinauf bis zum Tempel dev Nacht. Dieſe Wafferfahrten 
vergrößerten unfer Vergnügen noch um vieles. Vom Waſſer aus 
zeigen fich immer neue und immer überrafchende Ausfichten auf das 
Yand, auf die Tempel, die aus dem Gebüſche hervorragen, auf vie 
Brücken, die über einzelne Canäle führen u. ſ. w. 

Bon Wörlig reiften wir nah Deſſau, pas zwei Meilen davon 
entlegen ift. Wieder ein herrlicher Weg! Wir fuhren abwechjelnd bald 
unter Bäumen und Gebüfchen, bald mit ver freien Ausficht auf vie 
Elbe, wo ſchon größere Schiffe mit Segeln gehen. Deſſau Liegt beinahe 
mitten im Walde, an einem jchönen Fluſſe, der Mulde. Um die Stapt 
find treffliche Alleen, wovon eine auf den eine halbe Stunde entfernten 
Park, Yuifium genannt, führt. Dieſen jahen wir noch diefen Abend. 
Im Thiergarten ift jehr viel zahmes Wildpret; das übrige ift zu Spagier- 
gängen eingeräumt — ein jeheinbar vegellojer und doch regelmäßiger 
Wald. Bon da gingen wir, vie fchöne, im artiftischer Hinficht merk— 
würdige Reitbahn zu bejehen. Das Innere ift mit Wandgemälden aus: 
geziert, die, im Kreiſe gemalt, die ganz Gefchichte des Pferds, von ven, 
Centauren an bis auf die Roſſe der altveutichen und die Pferde unferer 
modernen Ritter herab enthalten. Confiftorialvath Böttiger in Weimar, 
ver jede Gelegenheit fucht, fich an Fürſten zu drängen, bat dieſe Neit- 
bahn in einer eigenen Schrift befchrieben und antiquarische Anmerkungen 
hinzugefügt. — Von da gingen wir — wohin? das würden Sie wohl 
nicht errathen — auf ven Kirchhof. Der Deifauer Kirchhof ift be: 
rühmt ebenfalls durch feine artiftifchen Verzierungen und das Reizende 
jeiner Anlagen. Der Eingang ift ein Portal, wo oben die Hoffnung 
an einer Urne ruht, tiefer unten, ihr zur Seite, die beiden Genien mit 
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umgejtürzter Fackel. Das erſtemal joviel ich weiß, daß man in Deutjch- 
land auf einem chriftlichen Kirchhofe dieſes alte griechifche Sinnbild — 
gewiß das jchönfte, das man erfinden kann, nachgeahmt hat. In der 
Mitte jteht die Injchrift: Tod ift nicht Tod, ift nur Veredlung 
jterblicher Natur! Die Gräber beftehen zum Theil in Gewölben. 
Noch find die Infchriften auf ven Grabjteinen merkwürdig — in ächt 
griechifcher Einfalt gedichtet. Beſonders ijt mir die Grabjchrift eines 
Arztes aufgefallen. Da war nichts drin zu lefen-von feiner chrift- 
lichen Demuth und all! ven zweideutigen Tugenden, die auf unferen 
chrijtlichen Epitaphien gerühmt zu werden pflegen — deſto mehr aber 
von feinen Verdienſten als Arzt. Beſonders gefiel mir ver letzte Bers: 
als man ihn eingrub, 
Nette mit Thränen die Gruft eine gerettete Schaar. 

Bon hier gingen wir, das ehemals jo berühmte, nun auch eingejchlum- 
merte Philanthropin zu jehen, das ich unter Baſedow und Wolfe ſchnell 
zu einer anſehnlichen Höhe gehoben hatte, aber theils durch Mangel an 
Unterftügung von Seiten des Publifums, theils durch Zwijtigfeiten, die 
zwijchen Wolfe und Reich über der Buchhandlung der Gelehrten ent- 
itanden, jchnell ſank und endlich ganz aufgehoben wurde. Warum find 
aber vergleichen Unternehmungen immer nur in ven Händen eines Ein- 
zelnen, abhängig von jeinem guten Willen und feiner Yaune? Warum 
überläfit es die Nation einem Baſedow, Erziehungsanftalten für fie zu 
errichten® Auch die Fürften jollten Feine errichten, denn wir haben ja 
das traurige Beiſpiel vor uns, daß eim bigotter Nachfolger zerjtören 
tann, was ein Aufgeklärter geſtiftet hat. Indeß hat doch der Fürſt von 
Deſſau für die Erziehung aufs neue geſorgt und, ſowie nach Aufhebung 
der Karlsſchule unſer Herzog that, das — Gymnaſium erweitert — 
einen neuen Flecken auf ein altes Kleid geflickt. 

Den andern Tag früh beſuchten wir noch das Georgium, einen 
engliſchen Garten, dem Prinzen George gehörig. Ich hatte in kurzer 
Zeit ſo viel engliſche Anlagen geſehen, daß ich derſelben beinahe ſatt war. 
Aber dieſer erſtaunend große Garten erhält neue Reize durch ſeine Lage 
an ver Elbe, die hier ſchon als ein breiter, majeſtätiſcher Strom vorbei— 
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fließt. Auch ift es äußerſt angenehm, daß man in dem Garten immer 
auf Heine Häufer ftößt, wo man bequem ausruhen und ver überrajchen- 
den Ausficht nach allen Seiten bin, fowie der fojtbaren Gemälde im 
Innern derjelben genießen kann. 

Gewiß iſt Deſſau eine der angenehmften Städte in Deutjchlann. 
Wie oft dachte ich von der Strecke von Wörlig nach Defjau ille mihi 
‚ante omnes angulus mundi ridet. Wäre mir das Glück befcheert, 
privatifiven zu fünnen, ich würde nicht leicht einen andern Aufenthalts- 
ort in Sachſen, als diefen, wählen. War es, daß ich wieder in meinem 
Vaterlande zu fein glaubte, in der Mitte des Walds, am Ufer eines 
Fluſſes, der mit dem Neckar viel Aehnlichkeit hat, oder gefiel mir ver 
jtille einfame Aufenthalt nur in dem Gontraft mit dem geräuſchvollen 
Leipzig — jo viel iſt ficher, daß man in Deſſau Außerjt bequem leben 
fünnte. Ganze Häuſer ftehen verjchloffen, die man vielleicht um 
50 Thaler ganz miethen könnte. Sonft ift hier alles äußerſt wohlfeil. 

Sch danke Ihnen, bejter Bater, für die Güte, mit der Sie mir die 
verlangten Ercerpte zugejchiet haben. Nächte Woche hoffe ich die erjten 
Bogen in die Druderei zu liefern. Wie befinden Sie fih denn? Sit 
G. wieder in feinem traurigen Leoben? 

Hier ein Brief an Prof. Ströhlin. Er ift ungefiegelt, weil er 
jonft beim Einfchluß Schwierigkeit machte; ich bitte daher, ihn in Sch. 
zu fiegeln. Ströhlin wird Ihnen 30 fl. zuſchicken; ich bitte Sie, dieſe 
Summe indeR als einen Abtrag meiner Schuld gegen Sie anzunehmen, 
bis ich Gelegenheit finde, Ihnen das übrige zu jchiden. 

Ich umarme Sie alle. Unveränderlich 

Ihr 
Fr. 


Schelling war aljo Ende Aprils in Yeipzig angelommen; um 
Sohannis hatte ev dann mit feinen Zöglingen einen Ausflug nach 
Wörlik und Deſſau gemacht, deſſen Beichreibung wir eben gehört 
haben. Indeſſen profitirte er gleich im erften Halbjahr von den Vor— 
lefungen Hindenburg's über Phyſik und Mathematik. Auch Chemie 
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fcheint er gehört zu haben. Das Selbjtjtubium, das ihm längft zur 
anderen Natur geworden, verband er auch hier mit dem, was er hörte, 
wodurch der Gedanke an eine Philofophie ver Natur, ven jedenfalls 
Kant's Schriften zuerft in ihm gewect hatten, fich immer bejtimmter bei 
ihm ausbildete. An ſpeculativen Ideen für eine folche fehlte es ihm 
ſchon vorher nicht ; jo hatte er bereits in der Schrift vom Ich die Be— 
hauptung der Identität der in ven Objecten liegenden Caufalität mit der 
Caujalität des empirifchen Ich ausgefprochen; nur um ben jpeciellen 
Stoff war es ihm jet zu thun, in welchem er feine naturphilojophifchen 
Ideen auswirken konnte. Ganz entichieven war er überzeugt, daß ber 
Beichränftheit, welche ver Philofophie durch ven einfeitigen Idealismus, 
bejonders ben der jtrengen Kantianer, zugemuthet wurde, nur durch eine 
ſpeculative Phyſik begegnet werden könne. Auch in andern Männern 
lebte damals die Ueberzeugung, daß eine Erweiterung der höchſten 
Wiſſenſchaft ſich nur noch auf dem Wege der Naturlehre erwarten laſſe. 
Wenigſtens ſprach dieſen Gedanken auch der oben erwähnte Tübinger 
Profeſſor, Bök, in einem Briefe an Schelling's Vater aus, als dieſer 
ihm die erſten naturphiloſophiſchen Schriften ſeines Sohns überſendet 
hatte. „Ihr Sohn, ſchreibt er, fängt an auf einem Wege zu wandeln, 
auf dem ſich noch allein wirkliche Entdeckungen zur Erweiterung der 
Wiſſenſchaften erwarten laſſen, auf dem Wege der Naturlehre und 
Chemie; denn das Feld der eigentlich metaphyſiſchen Unterſuchungen 
ſcheint geſchloſſen zu fein, und ich glaube, daß man ſehr verſchieden ſchei— 
nende Parthien mit einander vereinigt ſehen würde, wenn ein Mann 
von der friedbringenden Vermittlungsgabe, wie ſie Leibnitz beſaß, 
wiederum aufſtände.“ Seinen Plan, ſich mittelſt der Naturwiſſenſchaft 
den Weg zu einer über ihre bisherigen Grenzen erweiterten Philoſophie 
zu bahnen, verrieth Schelling gleich in der erſten, übrigens noch nicht 
naturphiloſophiſchen Schrift, die er in Leipzig verfaßte. Es war dieß 
eine Allgemeine Ueberſicht der neueſten philoſophiſchen 
Literatur, die er Ende des Jahres 1796 und Anfang des Jahres 
1797 für das Niethammerſche Journal ſchrieb. Hier ſagt er in einer 
Anmerkung der Einleitung: „Während die Kantianer noch jetzt — un— 
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wifjend, was außer ihnen vorgeht — ſich mit ihren Hirngefpinnften von 
Dingen an fich herumſchlagen, machen Männer von ächt philofophi- 
fchem Geiſt — ohne Geräuſch — in diefer Wiſſenſchaft Entdeckungen, 
an bie fich bald die gefunde Philofophie unmittelbar anjchließen wird, 
und bie nur ein Kopf, vom Interefje für Wifjenjchaft überhaupt belebt, 
vollends zufammenftellen darf, um damit auf einmal die ganze Jammer⸗ 
epoche ver Kantianer vergeffen zu machen.“ Was er für Männer und 
für Entdeckungen bier meinte, iſt nicht zweifelhaft. 

Den Anjchluß der Philofophie an diefe Entvefungen ver Natur- 
wiſſenſchaft aber konnte Schelling nicht anders zu gewinnen hoffen als 
durch die idealiftiichen Begriffe ſelbſt; dieſe mußten vor allem. dazu 
dienen, theils die gangbaren Erklärungen in der Phyſik in ihrer Nichtig- 
feit aufzuzeigen, theils die einzelnen Aufgaben deutlich zu machen, welche 
eine Philofophie der Natur zu löjen habe. Die Natur fing an, Zeichen 
ihres innerjten Yebens zu geben, dieſe Zeichen konnte nur eine Philoſophie 
begreifen und in fich aufnehmen, vie jelbjt Yeben in fich hatte. Aber nur 
im Ipealismus war Leben. Es war daher jehr natürlich, daß Schelling 
vor allem fich wieder mit dieſem beſchäftigte. Dieß geſchah eben in 
ber genannten Allgemeinen Ueberſicht zc., derer fpäter, in ben 
philoſophiſchen Schriften (1809), ven für den Hauptinhalt verjelben 
paffenveren Titel: „Abhandlungen zur Erläuterung des Ipealismus der 
Wiffenfchaftslehre“ gab. Schelling ging hier namentlich auch wieber auf 
Kant zurüd und brachte über diejen vor, was ihm noch auf dem Herzen 
lag. In der Beziehung jchliegen fich dieje Abhandlungen an Schelling’s 
zwei erjte philojophifche Schriften an. Es lag ihm daran, die Kantijche 
Philofophie von den ihr anklebenden Mißverftändnifign vollends zu be- 
freien und ins Licht des reinen Idealismus oder der reinen Vernunft- 
wiſſenſchaft zu jtellen. Freilich machten ihm bier die Kantianer ven 
Vorwurf, dieß fei nicht Kantiſche Philoſophie, was er als folche darſtelle, 
aber Schelling antwortete kurz, er habe nie im Sinne gehabt, wieder 
abzufchreiben, was Kant gejchrieben. Im anderer Hinficht aber und 
ihrem wichtigften Inhalt nach enthalten fie die erjten Keime feines ſpätern 
Syſtems des transjcenventalen Idealismus. Die Abhandlungen be- 
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ginnen mit einer Reconſtruirung und Kritik ver Kantiſchen Erkenntniß— 
theorie, wobei jehr ſcharf unterfchieden wird zwifchen Kant und veffen 
Schülern, „ven formalen Philoſophen“ (formal heißen fie, weil fie die 
Formen des Erfennens ganz vom Gegenftand, als dem Ding an fich, 
trennen, um fie auf dieſen erjt überzutragen). Das Problem ver 
Philoſophie fei, jagt Schelling : die Uebereinftimmung des Gegenftandes 
und ver Vorjtellung, des Seins und Erfennens zu erklären. Identität 
nun des Gegenstandes und der VBorftellung ſei nur dadurch möglich, daß 
fich erweifen läßt, ver Geijt, in dem er überhaupt Objecte anfchaue, 
ſchaue nur ſich jelbit an. Geiſt ſei das, was nur ſein eignes 
Objeet iſt, und er ſei überhaupt nur in ſeinem Handeln aufzu— 
faffen. Nur durch fich ſelbſt, durch fein eignes Handeln wird er 
Object. Indem er aber Object wird, wird er endlich. Da er nun feiner 
Natur nach, weil nicht Object, nicht endlich ift, fo ift alfo im Geiſt, 
fofern er durch fich felbft Object over endlich wird, eine Duplicität, die 
fih in entgegengejegten Handlungsweifen ausprüdt. Der Geijt ift zu- 
gleich thätig und zugleich fich befchräntenn. Beide Handlungsweilen als 
eine gedacht, heißt Anjchauung. Denn die Anſchauung iſt Thätigfeit 
und Leiden zugleich, ihr Gegenjtand nichts anderes als der Geift jelbjt 
in feiner Thätigkeit und feinem Yeiden. Hier ijt aljo Identität des 
Gegenjtandes und der Borjtellung. Allein dieſe Ipentität ift eine 
abjolute. Denn ver Geift, indem er fich ſelbſt anjchaut, kann ſich 
nicht zugleich von jich ſelbſt unterfcheiden. Es fragt fich aljo, 
wie neben dieſer Identität auch zugleich die Unterjcheivung des Gegen- 
jtandes und der Borjtellung möglich jei, auf ver unfer Bewußtjein 
beruht. Sie iſtedadurch möglich, daß jene urjprüngliche Handlungs: 
weife des Geiftes, die Anſchauung, frei wiederholt und in diefer Wieder- 
holung vom Product derſelben abjtrahirt wird. Aber eben weil wir ver 
freien Handlungsweife des Geiftes nur bewußt werden im Gegen- 
fat gegen das Product, fo erjcheint fie uns jelbjt als etwas vom Gegen- 
itand Abftrahirtes, Standpunkt des Empirismus, unerachtet ver Öegen- 
itand jelbjt nichts anderes iſt als ein Product diefer Handlungsweile. 
Summa: der Geift jchaut im Gegenftand nichts als fein eignes Product 
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an. Nun würde aber ver Geiſt aus der erjten Anſchauung nie heraus- 
treten — es wäre in ihm fein Fortgang von Vorjtellung zu VBorftellung, 
fein Reichthum, feine Mannichfaltigfeit ver äußeren Anfchauung, wofern 
nicht feine urfprüngliche Thätigfeit eine Zendenz nach dem Unend— 
lichen wäre und ins Unenpliche fort fich felbft veproducirte. Wir wer: 
ven daher die Seele Geiſt als Yeben gedacht, fagt Schelling in der ſpä— 
teren Schrift*) heißt Seele), wir werden die Seele denken als eine 
Thätigfeit, die aus Unendlichem Enpliches hervorzubringen continuirlich 
beftrebt ift._ Diefem Streben liegt das Verlangen des Geiftes zu 
Grunde, für fich ſelbſt enplich, d. h. feiner jelbjt bewußt zu werden. 
Die Gefchichte aller Handlungen des Geiftes aber, durch welche ex be- 
ftrebt ift, feiner bewußt zu werben, ift nichts anderes als bie Geſchichte 
des Selbitbewußtfeins. Den Geiſt zu diefem Ziel feines Stre- 
bens, zum Selbjtbewußtjein zu begleiten, dieß ift Sache und Aufgabe 
ver Philofophie. Diefe muß ihm von Vorjtellung zu VBorftellung, von 
Product zu Product bis dahin folgen, wo er zuerjt von allem Pro- 
duet ſich losreißt, ſich ſelbſt in ſeinem reinen Thun ergreift. Solches 
Sichlosreißen von allem Product iſt ein freier Act des Wollens, 
von dem fich fein anderer Grund angeben läßt. Dieſes freie Selbft- 
beftimmen des Geiftes ift es auch, was der theoretiichen Philojophie 
erſt ihre legte Begründung giebt, was vie Antwort giebt auf die 
Frage: Warum ift nicht nichts? Denn es ift verkehrt, die theoretijche 
Philofophie durch die theoretifche begründen zu wollen. „So lange 
e8 ung bloß darum zu thun ift, ein philofophiiches Gebäude zu er- 
richten (wie es offenbar ver Zwed Kants war), mögen wir uns mit einem 
folhen Fundament begnügen, jo wie wir, wenn wir ein Haus bauen, zut- 
frieven find, daß es auf der Erde jteht. Wenn aber von einem Sytem 
vie Rede ift, jo fragt fih, worauf ruht die Erde, und worauf ruht 
wiederum das, worauf die Erbe ruht? und fo ins Unenbliche fort.“ — 
Im legten Theil diefer Schrift ergeht ſich Schelling über das Princip 
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ver Moral, worauf er durch vie Behauptung geführt war, daß an ver 
Spite ver Philofophie nicht ein lediglich theoretifches, ſondern ein theo- 
retifches und praftifches zugleich geftellt werben müffe, eine Behauptung, 
die nur confequent war in einem Syſtem, das von dem autonomifchen 
Ich ausging. Das eigentliche und erjte principium movens in ber 
Philofophie mußte hier mit einem im Ich liegenden oder an ihm offenbar 
werdenden praftifchen Interefje in Verbindung fein. Dieje Einficht war 
Schelling unmittelbar aus feiner Schrift vom Ich gekommen und er 
hatte fie ſchon in einer „Antikritik“ im Imtelligenzblatt zur A. 2. 3. 
vom Jahr 1796 vorläufig ausgeiprochen,; er halte, jagt er dort, vie 
Philofophie für reines Product des freien Menfchen, gleichfam für 
Einen Act ver Freiheit. Schelling fcheint fich, als er um die gleiche Zeit 
die Deduction des Naturrechts jchrieb, alfo in ver fetten Zeit feines 
Aufenthalts in Tübingen, beſonders mit der praftifchen Philofophie be— 
ſchäftigt zu haben. 

Fragen wir nun nach der Bedeutung viefer Abhandlungen, jo be» 
fteht fie hauptfächlich darin, daß Schelling hier zum erftenmal ven Ge— 
banfen einer objectiv fortjchreitenden Methode nieverlegte. Die Philo- 
ſophie ift ihm eine Gejchichte des Selbftbewußtfeins, vie fich in Stufen 
entwickelt, wobei je die folgende Stufe dadurch erreicht wird, „daß das 
gegenwärtige Object in einen vergangenen Moment zurüdtritt“; was 
eben noch ala Anſchauung gegenwärtig ift, erfcheint in einem folgen- 
den Moment nur im Begriff gegenwärtig, d. h. es iſt al8 vergangen 
geſetzt, ver Begriff ift die zur Vergangenheit gewordene Anfchauung. 
Das Treibende in diefem Procek liegt in der Unendlichkeit des Geiftes 
jelbft, ver fich enplich macht, aber über jeven Moment oder jede Stufe 
feines Objectwerdens wieder hinausgeht, da er in feinem einzelnen 
Moment das gewollte Univerfum varzuftellen vermag. — Es find, wie 
gefagt, in biefen Abhandlungen bereits die Tineamente feines jpäteren 
Syſtems des transjcenventalen Idealismus. Es war nicht bloß ein 
ſchönes Wort, e8 war auch fchon der Anfang zur Ausführung deffelben 
ba, wenn Schelling fagte: „Die äußere Welt liegt vor uns aufge: 
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ſchlagen, um in ihr die Gejchichte des Geiftes wieder zu finden“*.) 
Schelling jelbjt hat in fpäteren Vorlefungen über die Gefchichte ver 
neueren Philofophie darauf hingewiejen, daß fich hier bereits die Anfänge 
der von ihm erfundenen Methode zeigen. Wer das eigentlich heuri— 
ſt iſche Princip, das Princip der Erfindung, welches ihn geleitet, kennen 
lernen wolle, müffe, jagt er, bis zu jenen Abhandlungen zurüdgehen **). 
Außerdem möchte ich das Charakteriftiiche dieſer Abhandlungen auch var- 
ein jegen, daß fich hier fchon überall vie Vermählung des Idealismus 
mit naturphilojophifchen Begriffen zeigt, auch in viefer Hinficht find fie 
ein Vorläufer feines ſpäteren idealiſtiſchen Syſtems. Indem Schelling 
den Geift durch die Stufen feiner Propuctionen verfolgte, ſchwebten ihm 
immer auch jchon die Stufen der Natur vor; man leſe z. B. über ven 
Begriff ver Organifation ©. 386. Ober man höre ven folgenden Satz: 
„Der ftete und feſte Gang der Natur zur Organifation verräth veutlich 
genug einen vegen Trieb, der, mit ver rohen Materie gleichfam ringen, 
jetzt fiegt, jet unterliegt, jegt in freieren, jet in befchränfteren Formen 
fie durchbricht. Es ift der allgemeine Geijt ver Natur, der allmählich 
die rohe Materie fich jelbft anbilvet. Vom Moosgeflechte an, an dem 
faum noch die Spur der Organifation fichtbar ift, bis zur verevelten 
Geftalt, die die Feſſeln ver Materie abgeftreift zu haben fcheint, herrjcht 
ein und verjelbe Trieb, ver nach einem und vemjelben Ideal von Zwed- 
mäßigfeit zu arbeiten, ins Unenpliche fort ein und bafjelbe Urbild, vie 
reine Form unferes Geiſtes auszudrücken beftvebt ijt.“ 

Für Schelling’8 Laufbahn waren dieſe Abhandlungen ohne Zweifel 
entſcheidend. Sie fcheinen ihm bauptfächlich ven Weg zum Katheder 
gebahnt zu haben. Denn fie find auch in beſonderem Grave lehrhaft. 
Wenn, wie Schelling in einem Brief an feinen Vater fchreibt, Fichte 
jelbjt feine Berufung nad) Jena wünfchte oder ſogar betrieb, jo waren 
es hauptfächlich dieſe Aufjäge über den Idealismus, welche ihm veffen 
Gunſt erwarben, mehr als die Briefe über Dogmatismus und Friticis- 

) Bd. I, ©. 383. 

**) Bd. X, S. 9%. 
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mus, gegen welche Fichte im philofophiichen Journal Wirerfpruch erhob. 
Denn der dort geäuferte Gedanke eines neuen und herrlicheren, nämlich 
wahren Dogmatismus, der fich über den Kriticismus erheben werde, 
war Fichten durchaus nicht annehmlich. 
Inzwiſchen hatte fich alfo Schelling mit allem Fleiß auf das Stu- 
bium ber Naturwilfenjchaften geworfen. Er ſäumte nicht, das Ge: 
wonnene auch fchriftjtellerifch zu benubken. Bereits im Winter 1797 
ſchrieb er die Ideen zur Philoſophie ver Natur — Veen, denn 
ausdrücklich erflärt er, nicht fchon ein Syſtem geben zu fünnen, man 
möge das Birch mehr nur wie einzelne Auffäge über dieſen Gegenftanv 
betrachten. In der Einleitung fucht Schelling auf die Idee einer 
Philofophie der Natur überhaupt hinzuführen. Der erjte Verfuch ver 
Philoſophie, fagt er, fei, Gegenftand und Vorftellung ins Verhältniß 
der Urfache und Wirkung zu jegen. Mache man nun vie Borftellungen 
zu Wirfungen, deren Urfachen vie Dinge, jo komme e8 zu feiner unzer: 
trennlichen Vereinigung von Gegenftand und Vorſtellung, da die Dinge, 
wenn fie Ur ſachen ver Borftellungen find, ven legteren voran gehen. 
Allein, jagt Schelling, ich kann mich ja auch über die Vorftellung er: 
heben, ich fanı aus der Reihe meiner Vorftellungen jo heraustreten, 
daß ich von dieſen alſo auch von jeder Urſache, durch welche fie be- 
wirft fein follen) frei bin. „Du müßteft — fo könne man zu dem An- 
bänger der Dinge an fich jagen — du müßteft, wenn ich von äußeren 
Eindrücken abhängig bin, geftehen, daß ich felbft nicht mehr bin ala Ma— 
terie, ein optijches Glas etwa, in dem fich ver Lichtſtrahl ver Welt bricht. 
Aber das optifche Glas fieht nicht jelbjt, es iſt nur Mittel in der Hand 
des Vernünftigen. Und was ift denn dasjenige in mir, das urtheilt, es 
ſei ein Eindruck auf mich geſchehen? Abermals ich jelbit, ver doch, in- 
fofern er urtheilt, nicht leivend, ſondern thätig ift — alfo etwas in mir, 
dag fich vom Eindruck frei fühlt, und das doch um ven Eindruck weiß, 
ihn auffaßt, ihn zum Bewußtjein erhebt.” Die wahre Philofophie alfo 
jei Idealismus, d. h. diejenige Denfweife, welche die ganze Succeffion 
ber Vorjtellungen aus ver Natur des endlichen Geiftes erkläre, Philo— 
jophie ſei nichts anderes als eine Naturlehre des Geiftes, das Syſtem 
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ber Natur zugleich das Syſtem unferes Geiftes. Diefe große Syn— 
theſis ſei bereits gefunden. Aber es handle fich nun darum, mit un: 
jerem Wiffen zur Analyfis zurüczufehren, dv. h. auf dem Weg des 
Forſchens die Einheit von Natur und Geift zu enthüllen. Die Natur 
ſoll der fichtbare Geiſt fein, ver Geift vie unfichtbare Natur. Dieß zu 
finden und zu zeigen ſei jet die Aufgabe. 

In das Einzelne ver Schrift felbit einzugehen, ift hier nicht ver 
Ort. Es kommt bei ver Beurtheilung viefer Schrift für ven biographi- 
ichen Zwed gar nicht darauf an, wie viel oder wie wenig Schelling hier 
ſchon für eine künftige Naturphiloſophie geleitet hat. Es find nur mehr 
einzelne Denkſteine, die er ſich felbjt auf dem Wege zum Ziel gejett hat, 
und wenn diefes erreicht war, fo konnten jene immerhin ver Beachtung 
nicht mehr werth fein. Neue Gedanken über vie einzelnen Natur: 
erfcheinungen und finnreiche Bermuthungen über Urfache und Zufammen: 
hang berjelben finden fich allerdings in den Ideen zu einer Philoſophie 
der Natur. Dergleichen find 3. B.: daß Licht und Wärme einerlet 
jeten, lettere bloß eine Modification des erfteren, daß die Kometen wer: 
dende Weltförper ſeien, daß die zwei Yuftarten, woraus die Atmosphäre 
bejteht, nicht {wie Girtanner behanptete) von einander geſondert Die 
Atmosphäre erfüllen, ſondern jo gemijcht feien, daß die atmosphäriſche 
Luft ein chemijches Product ſei, welche Vermifchung durch das Yicht 
bewirkt were. Ebenfo fpricht Schelling die Meinung aus, die eleftrifche 
Materie fei nichts als eine zerlegte Lebensluft, eine Meinung, vie 
auch Schon von andern geäußert worden war, die aber Schelling hier 
auf eine neue jcharffinnige Art vorzuftellen wußte, obgleich er fie übri- 
gens bald felbft wiener aufgab. Dagegen war er ver Erfte, welcher zeigte, 
daß das Verhalten der Körper im chemijchen Procefje vurch ihr Ver— 
halten gegen Sauerjtoff bedingt ſei, ein für die jpäteren Erfindungen in 
der Chemie und Phyſik jehr wichtig gewordener Sag. Merkwürdig ift, 
daß Schelling in diefer Schrift noch jagt, von ver Immaterialität des 
Yichts dürfe man — wenigjtens auf dem Gebiet ver Phyſik noch nicht 
iprechen. Man fieht daraus, wie er jich fchente, vem Recht ver Phyſik, 
d. h. der Erklärung aus bloßen Naturkräften, Abbruch zu thun. Frucht— 
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bare Anregungen hat aljo Schelling jedenfalls mit ven in den Ideen zu 
einer Philofophie der Natur nievergelegten Gedanken gegeben. Ein 
neuerer Gelehrter, ver ihn ſonſt möglichjt zu verunglimpfen gefucht hat, 
fagt, Schelling habe mit biefer Schrift ähnlich gewirkt, wie die Probie- 
mata des Ariftoteles im 16. und 17. Jahrhundert, welche ver eracten 
Forſchung Aufgaben jtellten. » 

Schelling jelbjt erklärt (in ver Vorrede zur Weltjeele) jehr offen, 
wie er dazu gekommen, dieſe jeine erfte naturphilofophiiche Schrift, fo 
wie fie war, zu veröffentlichen, indem er äußert: „Vorerſt achtete ich es 
für Verbienjt, in dieſer Wiffenjchaft nur überhaupt etwas zu wagen, 
damit an ver Aufdeckung und Wiederlegung des Irrthums wenigftens 
ver Scharffinn anderer fich übe.“ Wirklich war dieß die Hauptjache, 
daß Schelling mit viefer Schrift überhaupt ven Schritt in die Natur- 
philojophie gewagt hatte. Der vorfichtige Recenfent der Ideen in 
ven Tübinger Gel. Anz. nach Schelling ijt es Kielmeyer) billigt freilich 
diefen Schritt nicht; er meint, die vorliegende Schrift ſei zwar ebenfo- 
wohl ein rühmlicher Beweis von gelernten Naturkenntnifjen, als ein 
Beleg für die Fähigkeit, dieſe Kenntniffe jelbft zu erweitern, dennoch 
aber hätte ver Verf. mit diefem Specimen noch länger zuwarten follen. 
Wenn aber Schelling fich bewußt war, jchon jest etwas zu einer neuen 
Wiſſenſchaft ver Natur beitragen zu können, wenn er erwarten burfte, 
durch feine Gedanken namentlich auch der empirischen Naturforſchung 
einen Anftoß zu geben und jo mittelbar wenigjtens einer Naturphilofophie 
ven Weg zu bahnen, jo werden wir dieſes rajche Hervortreten Schellings 
mit naturwiffenjchaftlichen Anfichten begreiflich finden, und ung erinnern, 
daß ter Weg zur Einzelentvedung, des Fortichreitens durch Particulari- 
täten gerabe ber ber Naturwiffenjchaft und darum auch der Natur- 
pbilojophie vor andern erlaubte und jogar natürliche ift. Ueberdieß 
hatte die gelehrte Arbeit vamals überhaupt, jelbft in ver reinen Philoſo— 
phie, die Art und Weife ver Iournal-Literatur an ſich, d. h. ein Stüd 
reihte fich ans andere, eine Erfindung an die andere. Man denke nur 
an die einzelnen Abhandlungen, in welchen Fichte im Philofophifchen 
Journal feine Wiffenjchaftsiehre erklärte und hervorbrachte. Immerhin 
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waren Schelling’8 Ideen troß ihrer Unfertigfeit ein in feiner Art ein- 
ziges Buch, denn noch fein Schriftfteller hatte es verfucht, die Principien 
des Idealismus mit der Phyſik zufammen zu bringen; und vielleicht 
waren die Ideen gerade in ver Geftalt, vie fie hatten, geſchickter, ven 
Sinn für Naturphilofophie zu erweden, als wenn fie, wie 3. B. ver 
jpätere Entwurf zur Naturphilofophie, einen mehr ſyſtematiſchen un 
fertigen Charakter an fich trugen; wie venn nicht viefer, wohl aber vie 
Ideen und die Schrift von ver Weltfeele, jene eine zweite, dieſe eine 
britte Auflage erlebten. u 

Um gleich auf dieje zweite naturphilofophiiche Schrift überzugehen, 
deren vollftändiger Titel lautet: Bon der Weltfeele, eine Hypotheſe ver 
höheren Phyſik zur Erklärung des allgemeinen Organismus. Hamburg, 
1798, fo war viejelbe feine Fortſetzung der Ideen; Schelling erklärte 
bieß in der Vorrede und ſetzte hinzu, die Ideen werde er erft dann fort- 
jegen, wenn er fich im Stand fehe, das Ganze mit einer wiljenjchaft- 
lichen Phyfiologie zu befchließen. Dennoch war diefe zweite naturphilo- 
ſophiſche Schrift der erften darin ganz gleich, daß Schelling auch hier ven 
Weg der Induction einfchlug und fich zum Theil fogar ganz, wie in ven 
Ideen im kritiſche Einzelerörterungen in Betreff der bisherigen Be— 
handlung der Naturlehre einließ, ſich auch nicht felten auf die Unter- 
fuchungen in ven Ideen berief und an fie anfnüpfte. Er felbft jagt hier- 
über in der Vorreve ein Wort, das ganz auch vie Ideen charakterifirt: 
„Die Unvollftändigfeit unferer Kenntniß der erften Urfachen (wie ver 
Elektricität), die atomiftischen Begriffe, welche mir hier und da im Wege 
waren (3. B. in ber Yehre von der Wärme), endlich die Dürftigkeit 
herrſchender PVorftellungsarten über manche Gegenftände ver Phyſik 
(3. B. die meteorologiſchen Erjcheinungen) hat mich (im erften Abfchnitt) 
zu manchen fpeciellen Erörterungen bald genöthigt, bald verleitet.“ Da- 
gegen unterfchien fih nun die Schrift von ver Weltfeele von ben Ideen 
entfchieden dadurch, daß letztere wirklich nur Ideen vorbrachten, jene aber 
eine Idee durchführte, nämlich die Idee eines die ganze Natur zu einem 
allgemeinen Organismus verkfnüpfenden Principe. Das erfte Buch 
ift mehr bloß vorbereitend; e8 fucht einen allgemeinen Dualismus in der 
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Natur nachzuweiſen. Es ſei nämlich in ver Natur ein Pofitives und ein 
Negatives, eine erjte und eine zweite Kraft zu unterſcheiden. „Dieſe zwei 
Kräfte aber zugleich in ver Einheit und im Conflict worgeftellt führen auf 
die Idee eines organifirenden, die Welt zum Syſtem bilvenven 
Princips. Ein ſolches wollten vielleicht: die Alten durch die Welt- 
jeele andeuten.“ Es jei demnach erſte Aufgabe einer philofophiichen 
Naturlehre, jenen Dualismus in den Phänomenen der Natur aufzuzeigen, 
wobei man aber vor allem ven Grundſatz fefthalten müffe, ver in ver 
organifchen wie in der anorganischen Natur fich beftätige, daß nur zwi— 
ichen Prineipien Einer Art reelle Entgegenfegung ift, jo wie auch ven, 
daß fein Princip Polarität erregen könne, ohne in fich jelbft eine ür- , 
iprüngliche Dupficität zu haben. Das unmittelbare und einzige Object 
ver Anſchauung jet nun allerdings nur die pofitive oder erfte Kraft 
der Natur, das Negative könne nur erjchloffen werben, man fönne 
es nicht in der Anſchauung unmittelbar darftellen. Aber eine alle Phä- 
nomene umfafjende Induction müſſe beweijen, daß die einfeitige Er- 
klärungsart ohne inneren Gegenſatz, den Quell aller Yebendigfeit, zu 
nichts führe. Eben viefe Induction unternimmt nun Schelling im 
erften Buch ver Weltfeele, das ven Titel führt: „Ueber die erſte Kraft 
der Natur.“ Die Induction geht von dem Sab aus, daß das pofitive 
Prineip uns von der Sonne zuftröme, während, was unfere Erve, als 
bloß reagivend, der pofitiven Kraft entgegenfegt, uns als negativ er- 
icheine. Eben dieſe Induction fucht im Verlauf auch zu zeigen, wie ver 
allgemeine Ditalismus, der in der Phyfif weiter nicht abgeleitet, ſondern 
porausgejett werden muß, durch die Natur allmählich, immer mannich- 
faltiger und beftimmter fich entwidelt. Neue Anfichten und Hypotheſen 
finden fich auch hier, wie in den Ideen, welche empirische Naturforichung 
belebten. Der Hauptgedanke felbit, daß die Natur auf einem Dualis— 
mus zweier Kräfte beruhe und in der Antithefe derſelben ver Keim ver 
allgemeinen Weltorganifation liege, war allerdings auch ſchon in den 
Ideen ausgefprochen, bier aber geichieht die Induction viel mehr aus 
Einem Guß, die Anknüpfung an die Kantifche Theorie fällt weg, und, 
was die Hauptjache ift, die Entwidlung zielt auf Ein großes Reſultat, 
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nämlich das, daß durch die ganze Natur nur Ein Princip herrſche, daß 
alle Dualismen in derſelben nur Eine Quelle haben: eben jenes über 
alles und in allem herrſchende Princip, das ſie hervorruft. 

Das zweite Buch, welches überſchrieben iſt: Ueber den Urſprung 
des allgemeinen Organismus, geht nun erſt eigentlich auf dieſes Ziel 
los durch die Unterſuchungen über die organiſche Natur. Schelling 
drückt ſeine Freude, nun in das höhere Gebiet des Organiſchen über— 
zutreten, und auch hier die Spur ſeines Gedankens verfolgen zu können, 
mit dem Virgiliſchen Motto aus, welches er dieſem Buch voranſetzt: 
Sicelides Musae, paullo majora canamus. War Mathematik, 
Phyſik, Chemie im erjten Jahre jeines Yeipziger Aufenthalts jein Haupt- 
ftubium, fo war es im zweiten die Phyfiologie. 

Schelling fängt in dieſem zweiten Buche mit der Ableitung des 
Unterfchieds des vegetativen und animalifchen Yebens an, wobei er auf 
den Sa fommt: die Vegetation ſei ver umgekehrte Proceß des Lebens. 
Indem er fodann auf die Erflärung des thierifchen Yebensprocefjes über- 
geht, zeigt ev, 1, der Grund des Yebens fünne nicht in der thieriſchen 
Materie allein liegen. Denn vie Bildung thierifcher Materie jei zwar 
nur nach hemifchen Analogien erklärbar, wie umgekehrt manche cheinijche 
Proceſſe eigentlich unvolltommene Organijationsprocefie jeien, aber jene 
Bildung fege eben überall, wo fie geichebe, das Yeben jelbft ſchon voraus ; 
übervieß jei ja fein chemifcher Proceß permanent, wie e8 die Organija- 
tion ift. „Wie könnt ihr alfo vorgeben, durch euren chemiſchen Wort- 
apparat denn mehr ijt e8 nicht) das Yeben jelbjt zu erklären?“ Das 
Leben jei nicht Product der thierifchen Materie, vielmehr umgekehrt vie 
Materie Product des Yebens. Ebenſowenig 2) liege der Grund des 
Xebens ganz und gar außerhalb ver thierifchen Meaterie. Denn in 
diefem Fall müßte ver thierifche Körper in Anfehung des Yebens als ab- 
ſolut paffiv angenommen werden, was unmöglich jei. Die Wahrheit 
liege in der Vereinigung beider Ertreme. „Der Grund des Lebens ijt 
in entgegengejeßten Principien enthalten, davon das eine (pofitive) außer 
tem lebenden Individuum, das andere (negative) im Individuum jelbjt 
zu fuchen ift. — Dieler Satz vereinige die bisherigen Syſteme ver Phy- 
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fiologie. Die Ausführung diefes Sages it nun der Inhalt ver übrigen 
"Schrift, in der ſtufenweiſe nachgewiejen wird, wie die letzte Urſache ſo— 
wohl des Ganzen der animalifchen Organifation als der Functionen ver 
einzelnen Organe im Körper in einem über die materiellen Principien 
hinausgehenden, durch fie nicht mehr erklärbaren pofitiven Princip des 
Lebens zu fuchen ſei. Nur durch eine folche Erklärung des Yebenspro- 
ceſſes aus materiellen (negativen) Beringungen von der einen, und aus 
einem äußeren dem chemiſchen Proceß nicht unterworfenen, in dieſen nicht 
eingehenden Princip von der andern Seite werde, führt Schelling weiter 
aus, auch die Freiheit der Natur im Bilden und Organiſiren gerettet, 
welche da verloren gehe, wo man den Urſprung aller Organiſation aus 
todten chemiſchen Kräften erklären wolle. „Man muß, ſagt 
Schelling, den chemiſchen Phyſiologen den Ruhm laſſen, daß ſie zuerſt, 
obgleich mit dunklem Bewußtſein, über die mechaniſche Phyſiologie ſich 
erhoben haben, und wenigſtens ſo weit vorgeſchritten ſind, als ſie mit 
ihrer todten Chemie kommen können. Als ſchemiſche Phyſiologen konn— 
ten ſie nicht weiter als bis zu den chemiſchen Eigenſchaften der thieriſchen 
Materie zurückgehen. Der Philoſophie war es vorbehalten, den Grund 
auch von dieſen noch in höheren Principien aufzuſuchen und ſo die Phy— 
ſiologie endlich ganz über das Gebiet der todten Phyſik zu erheben.“ Auch 
der Begriff des Bilpungstriebs (Blumenbach), obgleich er das aus- 
prüde, daß die Natur in ihren Bildungen zugleich gejegmäßig und frei 
handle, jei nicht ausreichend; denn er jege jelbit eine höhere Urſache ver 
Drganifation voraus. Am wenigjten reiche freilich vie Structurphilojo- 
phie aus, der eben und Organifation gleichbebeutend ſei, die fich 
aber ſchon dadurch widerlege, daß ver Körper fterben fünne, ohne daß 
eine Veränderung in der Structur gejchehen ſei. Schelling geht in 
dieſem zweiten Abſchnitt überall in betaillirte phyſiologiſche Erörterungen 
ein, wie früher in phyſikaliſche und chemifche. Sein Reſultat ift: daß 
alle Functionen des animalischen Procefjes nur Zweige einer und der— 
jelben Kraft jeien, upd daß etwa das Eine Naturprincip (Schelling jagt 
„etwa“, er will nach dem Zitel ver Schrift nur eine Hypotheje ver 
höheren Phyſik zur Erklärung des allgemeinen Organismus aufftellen), 
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daß das Eine Naturprincip, das wir als Urfache des Lebens annehmen 
müffen, in ven Yunctionen des thierifchen Lebens nur als in feinen ein: 
zelnen Erjcheinungen hervortrete, ebenjo wie ohne Zweifel ein und daj- 
jelbe allgemein verbreitete Brincip im Licht, in der Elektricität u. f. w. 
nur als in verjchievenen Erfcheinungen fich offenbart — (gemein- 
Ichaftliche Seele der Natur). „Diejes Princip aber — obgleich aller 
Formen empfänglich doch urjprünglich felbft formlos (Kuoegyov) und 
nirgends als beftimmte Materie varzuftellen — ift als Lebensprincip 
nicht von außen in die organische Materie (etwa durch Infufion) ge- 
fommen, jondern umgekehrt, diejes Princip hat ſich die organische Ma— 
terie angebildet. So indem es in einzelnen Wefen fich individualiſirte 
und hinwiederum biejen ihre Individualität gab, ift e8 zu einem aus ber 
Drganifation felbjt unerklärbaren Princip geworben, deſſen Einwirkung 
nur als ein immer veger Trieb dem individuellen Gefühl fich offenbart.” 
Der ‚Entwur f“ ift darin den erſten naturphiloſophiſchen Schriften 
Scellings gleich, daß er gerade nur das unmittelbare, noch nicht durch 
ſpätere Selbftkritif hindurchgegangene Reſultat feiner erjten Studien 
und Gedanken darüber, wie eine Conftruction des Ganzen der Natur 
berzuftellen fer, enthält, wie er ihn denn auch ven erften Entwurf 
nannte. Es war natürlich, daß es theil® am Ausbau des Ganzen noch 
fehlte, theils die Darftellung noch mangelhaft war. Schelling felbft war 
nicht blind gegen die Unvollfommenheiten und Mängel des Entwurfs, er 
ſprach vielmehr jelbft von diefen Mängeln in der dem Entwurf unmittel- 
bar folgenden Einleitung zum Entwurf. Wenn aber mehr als vierzig 
Jahre ſpäter jolche, die bloße Kritiker find, über die Unvollkommenheit 
des Entwurfs räjonniren, fo zeigen fie nur, daß fie feinen Verſtand 
haben von den Schwierigkeiten, welche die Aufftellung eines Syſtems 
über die Natur haben mußte, das einerjeitS die großen Fortjchritte, 
welche die Naturwifjenjchaften kaum gemacht hatten, und die jelbjt zum 
Theil auf halbem Wege waren, in fih aufnahm, andererſeits burch die 
Originalität und Fülle feiner Gedanken von allem, mas bisher für 
Naturphilofophie geleiftet worden war, gänzlich verſchieden war. 
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Steffens recenfirte ven Entwurf in Schellings eigner Zeitjchrift * 
und wies ebenfalls auf Verichievenes Hin, was er vermißte, 3. B. daß 
Schelling zu wenig Rüdficht auf vie Phänomene ver Adhäſion genommen, 
daß ev auf eine Theorie ver Wärme nur hingedeutet habe, anftatt fie 
jelbjt zu liefern. Zugleich zeigte aber auch Steffens in eben dieſer 
Necenfion, die außer dem Entwurf auch ver Einleitung zum Entwurf 
und der Schrift von der Weltjeele galt, daß vie letztere (vie Schrift von 
der Weltjeele), weil ihre Methode eine ganz verjchiedene, nämlich die 
inductive, fei, fich nothwendig auch im Princip vom Entwurf habe unter- 
icheiden müfjen, und daß zwifchen beiven Schriften keineswegs ein Wider- 
jpruch fei, wie man dem Verfaſſer vorwarf. Ich führe die bezügliche 
. Stelle aus der Steffensſchen Recenjion an, da fie mir zugleich Gelegen- 
heit giebt, eine wichtige Bemerkung Schelling’s, die jener Stelle in einer 
Note beigefügt ift, nicht verloren gehen zu laſſen. „In ver Weltjeefe, 
jagt Steffens **), geht ver Verf. durchaus den Weg der Inpuction, zeigt 
in dem gegebenen Product die pofitiven Bedingungen jeines Dafeins auf. 
Diefe liegen num in der Produetivität, welcher man auf dem Wege ver 
Erfahrung nur ins Umendliche ſich annähern fan. Alles, was man 
auf dieſem Wege findet, ift immer nur Materie; fo nahm er als pofi- 
tives Princip des Yebens dort eine abfolute Materie an. — — Was für 
die Bilderiprache ver bloß empirischen Phyſik die abfolute Materie iſt, 
ift für die vemonftrative Phyfif die urſprüngliche Productivität dev Natur. 
Ebenjo wie in jenem erften Werk der Weltjeele) die Wirkungen ver 
Elektricität, des Yichts un. |. w. als Wirkungen von Materien vorge: 
jtellt wurden, anftatt daß fie in ver jpeculativen Phyſik als Functionen 
der Materie überhaupt oder als a priori fejtjtehende Kategorien ihrer 
Eonjtruction dedneirt werden, — konnte, um in den Grenzen ver bloß 
empirischen Betrachtung zu bleiben, das, was nur die in der höchften 
Potenz fich wiederholende allgemeine Productivität der Natur ift, nur 
als eine unbedingte Materie worgeftellt werden.“ Diejen Worten von 


* Beitichrift für ſpeeul. Phofit, Band I, Heft 1 und 2. 1800, 
»* Seitichrift für ipec. Phyſik, Bd. I, Seit 1, ©. 33. 
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Steffens fügte nun Schelling bei: „Haben denn wohl diejenigen, welche 
eine Materie, die, Feiner chemijchen Verwandtſchaft unterworfen, doch 
Urſache nicht nur alles chemischen, ſondern ſelbſt alles dynamischen Pro- 
cejjes fein foll, jo ganz unbegreiflich finden, jo völlig vergeffen, daß 
Wärme, Elektricität, Licht, lauter Materien nach ihrer Anficht, Ur- . 
jachen des chemischen Proceſſes find, obgleich fie noch mit nichts bewiefen 
haben, daß fie als Beſtandtheil in ven chemifchen Proceß eingehen, over 
ihm wirklich unterworfen feien, und hätten fie nicht vielmehr aus ven 
Wiperfprüchen, die fie dem Verfaſſer aufzuzeigen meinten, auf das 
Widerſprechende ihrer eignen Anfichten jchliefen follen?” Man erfennt 
aus diejen Worten ſehr deutlich, wie Schelling nur durch die Erfah- 
rung jelbjt auf denjenigen Standpunkt, und zwar nach und nach, ge- 
hoben worden ift, auf welchem wir ihn im Entwurf und noch entfchie- 
dener in der Einleitung zum Entwurf, von dem gleich des Näheren vie 
Rede jein wird, ftehen jehen. 

Die Unmittelbarkeit der Production ift im Entwurf auch an ver 
Form jehr erfennbar. So z. B. hat Schelling jpäter in den VBorlefungen, 
denen er den Entwurf zu Grunde legte, die Deduction der Krankheits- 
erjcheinungen, die im Entwurf einen Anhang zu der Abhandlung ver 
dynamischen Stufenfolge in der organischen Natur bilvet, im dieſe felbft 
hereingezogen. Ja fchon gleich der dem Entwurf ſelbſt worangeftellte, 
ohne Zweifel erſt während des Druds abgefaßte detaillirte Grundriß 
des Öanzen jcheint aus dem Bedürfniß hervorgegangen zu fein, bas 
ver Berf. fühlte, theils dem Yejer eine bejonvere Ueberſicht über das 
Ganze feines Entwurfs zu geben, theils auch jchon auf eine noch andere, 
über den Entwurf hinaus: ober neben ihm hergehende Behandlung des 
Gegenftandes hinzudeuten, auf welche dann die ſchon erwähnte, dem Ent: 
wurf nachgejchiefte Einleitung zum Entwurf näher einging. Hatte näm- 
lich Schelling im Entwurf alles aus der Bereinigung der Actionen conftruirt, 
bie er mit Anklang an Leibnig gleichſam Naturmonaden nennt, und 
war dieß der atomiftifch-dynamifche Weg, fo zeigte er nun in der Einlei- 
tung den rein-dynamiſchen, d. h. ven Weg, der von bem Begriff der ur- 


ſprünglich iventifchen Productivität ver Natur ausgehend von diefem alles 
Schelling's Leben. 10 
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Speculative ableitet. Für den Gegenfat der Natur als Productivität 
und der Natur als Product wird bier bereits der Ausprud natura na- 
turans und natura naturata gebraucht, der fpäter der Naturphiloſophie 
die von ihren Nichtanhängern gern gejehene Aehnlichkeit mit dem ſpi— 
nozifchen Shitem gab, in der natura naturans aber (der Natur als 
Subject) wird gleich anfangs der Gegenfat ber Identität und ber 
Dupficität nachgewiejen, und erſt in dritter Linie werben bie Actionen, 
die Urftoffe ver Materie, ebenfo wie dieß im Entwurf gejchehen, als die 
urfprünglichften, zum Innerſten ver Productivität der Natur ſelbſt ge- 
hörigen Beftimmungen biefer Produetivität deducirt. 

Alfo Schon in diefer andern Anlage der erften Begriffe geht die 
Einleitung zum Entwurf über den Entwurf hinaus oder ergänzt ihn — 
fie geht über ihn hinaus, fofern die atomiſtiſch-dynamiſche Darftellung 
nicht die höchſte ift, fondern auf die vein dynamiſche treibt. 

Ferner zeigt fich die Einleitung als Weiterbildung des Entwurfs in 
ber Deduction der allgemeinen Kategorien der Phyſik, obgleich eben dieſe 
ihre legte Ausbildung in einen etwas jpäter gejchriebenen bejonderen 
Aufſatze feiner Zeitjchrift für ſpeculative Phyſik erhielt, von welchem 
noch ausführlicher die Neve fein wird. Inter dem Namen des dyna— 
mischen Proceſſes nämlich befaßte Schelling den in ven drei Formen des 
Magnetismus, ver Eleftricität und des Chemismus erfcheinenden ProceR ; 
von diefem Proceß aber bewies er, daß auf ihm alles materielle Entjtehen 
berube, daß er ver allgemeine Lebensproceß der Natur ſei. Schelling 
hatte im Entwurf nur im allgemeinen bewiejen, daß in der umorga- 
nischen Natur dieſelbe dynamische Stufenfolge herriche, wie in ver 
organischen. In der Einleitung beftimmte er das organijche Product 
als Product in der zweiten Potenz, woraus von felbjt folgte, daß wenn 
bie urfprüngliche Eonftruction des materiellen Entjtehens gefunden 
jei, eben damit die Grundlage auch für die „zum zweitenmal gleichjam 
conſtruirte Materie, die Grundlage alfo alles materiellen Entftehens 
gegeben fei. Es kam alfo darauf an, eben jene wriprüngliche Con— 
ſtruction alles Products zu finden. Im Beziehung auf diefe ift nun in 
der Einleitung ein Fortfchritt gefchehen, indem hier die Stufenfolge der 
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allgemeinen Natur als eine in fich gejchloffene, von der Thefis zur Anti- 
thefis und von da zur Synthefis fortgehende erwiefen wird. Damit war 
die Idee ver Selbjtconftruction ver Materie, welches der Haupt: 
gedanke ver Naturphilofophie ijt, bereits nahezu erreicht. Vollendet und 
verwirklicht wurde fie in dem jchon genannten Auffag dadurch, daß 
die drei Functionen, auf welchen ihre Selbjtconftruction der Materie 
beruht, Magnetismus, Elektricität und chemifcher Proceß, ins Verhält- 
niß zu den Dimenfionen des Raumes gebracht wurden. Damit erhob 
fich diefe jpeculative Naturanficht völlig über den Stantpunft, auf 
welchem die Materien (alfo die efeftrifche, magnetifche x.) nur als 
einzelne und nur als Materien betrachtet werden, alfo vor allem über 
den Standpunkt der gewöhnlichen Phyſik. Es brauchten nur noch vie 
legten großen Erfindungen hinzuzukommen, die Volta's zuerft, fpäter 
die Davy's und Oerſted's, um das unter jenen Materien inwohnende 
rein Geiftige, „über alles jogenannte Ponderable Erhabene‘, vermöge 
deſſen jie aber unter fich in Zufammenhang und Wechjelwirkung ftehen, 
ins hellſte Licht zu ftellen, um bis zur Evidenz eben dieß darzuthun, 
worauf die Naturpbilofophie gleich urfprünglich hinleitete, daß das förper- 
liche auf Botenzen beruhe, die ohne ſelbſt materiell zu fein, die Factoren 
des Materiellen find. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Natur- 
philofophie Schelling’8 der Voltaiſchen Erfindung voraus die Ein- 
beit des chemifchen und elektriſchen Gegenſatzes und den gleichen Zu- 
ſammenhang zwifchen ven magnetifchen und chemifchen Erjcheinungen 
behauptet hat. Ebenjo fprach er es ſchon vor 1800 aus, daß, um 
diefen Zuſammenhang ins volle Licht zu fegen, noch das Gentralphä- 
nomen oder Gentralerperiment fehle, von dem fchon Baco weifjagte, 
nämlich das Experiment, in welchem jene Functionen der Materie, 
Magnetismus, Eleftricität u. |. w. in Einem Phänomen fo zuſammen— 
laufen, daß die einzelne unterjcheibbar ift — ein Experiment, das 
wenn es erfunden ift, für die gefammte Natur das fein muß, was 
ber Galvanismus für die organifche Natur ift. Eben dieſes Gentral- 
phänomen, „das alle drei Formen (Magnetismus, Cleftricität und 


Chemismus) im jich ſchließend nicht mehr nach einer derſelben zu be- 
10* 
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nennen ift“, ward erjt im Jahr 1820 durch Derfted erfunden, zu welchem 
das Faradayſche Hinzufam, „um die Folge der großen Entdedungen zu 
ichließen“ *). 

Man kann nicht umhin zu denken, daß der Naturphilofophie be- 
ftimmt war, durch drei Stufen oder Acte hindurchzugehen ; der erfte war 
ber des fpeculativen Erfennens, dieſem folgten jene großen Entdeckungen 
als der zweite Act, der dritte Act beftünde darin, daß eine Bhilofophie 
der Natur fich bildete, welche jenen Entdeckungen an Größe und an 
Klarheit gleich Tüme. Schelling ſelbſt hat auch zu dieſem britten Act 
noch in feinen legten (nachgelaffenen) Arbeiten feinen Beitrag gegeben. 
Es war einer feiner eigenthümlichjten Züge, ber auch in feinem Alter 
noch fichtbar war (in feiner Jugend offenbarte er fich in glühenver Be— 
geifterung), daß er nämlich über nichts größeres Vergnügen empfand, 
als über alles, wodurch die umbejeelte Natur Zeichen ihres eigenen 
inneren Lebens zu geben jcheint. ch erinnere mich jelbft der lebhaften 
Freude, mit welcher er auch Daguerre's Erfindung aufnahm. Nichts 
aber war ihm ärgerlicher als jener äußerliche, unwifjenjchaftliche Sinn, 
der fich auch durch die tiefgehendften Entdeckungen nicht zur Anerkennung 
des Rechts und der Wichtigkeit der naturphilofophiichen Erkenntniß 
bringen läßt. „Man dürfte diejenigen, heißt e8 in der angeführten Rede, 
welche in der Folge der großen phyſikaliſchen Entdeckungen ver letten 
Zeit, wie am Ende in ven Naturerfcheinungen jelbft, bloße Zufälligkeit 
jehen, und feit drei Jahrzehnten jede Abjicht, die Erjcheinungen wiffen- 
ichaftlich und im Zufammenhang zu begreifen, verleumdet, ja pfäffifch 
verfolgt haben, nach jo langer Zeit wohl fragen, welche nur irgend 
namhafte Erweiterung die Wiffenfchaft ihnen verdanke?“ 

Es iſt noch ein dritter Punkt, durch welchen fich die Einleitung zum 
Entwurf vor dem letzteren auszeichnet, nämlich der, daß fie zuerjt das 
im Entwirf nur wenig berührte Verhältniß zwilchen ver Transfcen- 
bental-Philofophie und der Naturphilofophie näher und beſtimmter aus— 


) Bol. Schelling’s Rede iiber Faraday's nenefte Entdedung, Werke, 1. Abth., 
Bo. 9, ©. 4143 fl. 


und Ruf nad Jena. 149 


einanderſetzt. Die Einleitung jteht auch in diefer Hinficht zum Entwurf 
in dem Verhältniß, in welchem eine wifjenjchaftliche Arbeit zu dem ihr 
oft ſchon während des Druds folgenden eignen freien Urtheil ihres Ver— 
faffers fteht. Der Entwurf ift ihm bier ſchon etwas Objectives ge- 
worden, das er mit offenem Blick betrachtet, befreit von der Spannung, 
in der ihn die Ausarbeitung veffelben nothwendig erhielt. Denn bei 
biefem erſten, in der Hauptjache vollftändigen, Entwurf der Natur- 
philoſophie war jo viel Stoff zu bewältigen, war jo Vielerlei, das bisher 
noch nie ins Ganze eines Syſtems gebracht worben war, in eine ein- 
heitliche Gonftruction zu bringen, war fo viel Sorgfalt auch auf das 
Compendiöſe ver Darftellung zu verwenden, daß Schelling , fo lange er 
an ihr arbeitete, gerade ber allgemein = philojophifchen Fragen fich mög— 
lichſt entjchlagen mußte, zu welchen vorzüglich die Frage über das Ver— 
hältniß der Naturphilofophie zur Transfcendental-Philojophie gehörte. 
Erft in der Einleitung num fag ihm daran, dieſes Verhältniß genauer zu 
bejtimmen und zu zeigen, daß die Naturphilofophie nicht ein Theil ver 
ZTransjcenvdental= Philofophie fei, daß jene eine ganz eigene, von jeder 
andern ganz verjchievene und unabhängige Wiffenfchaft bilde. Es ift, 
als hätte Schelling nun erjt, nachdem er durch die That ven Beweis, 
daß e8 eine eigene Wiffenfchaft ver Naturphilofophie von den Prin- 
cipien des Idealismus aus gebe, geliefert hatte, auch gewagt, vie beiden 
bisher noch verjchlungenen Zweige ver Einen Philofophie auseinanver- 
zuziehen. Die Philofophie, fagt er, nimmt die bewußtloje Thätigfeit der 
Intelligenz als identisch mit der bewußten an; jene nun, die bewußtlofe 
Thätigkeit der Intelligenz, fei vorhanden in ven Natur producten, die 
ZTransfcendental-Philofophie aber verjete auch dieſes Reelle in die iveelle 
Welt, fie verwandle e8 in Anfchauungen, die in ung vorgehen, und 
denen nichts außer ung entjpricht. Allein eben jo gut Fünne die Natur 
als jelbftändig und reell gedacht und das Ideelle vielmehr aus dem Reellen 
erflärt werben. Dieß gejchehe in der Naturphiloſophie. Beide Rich- 
tungen feien nicht nur gleich möglich, ſondern gleich nothwendig. In ber 
Naturphilofophie ſei dann freilich alle und jete ibealiftifche Erflärungsart 
verbannt, fie jei durchaus vealiftiich und nichts anderes als Phyſik, nur 
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jpeculative, und weit entfernt, daß dieſe ſpeculative Phyſik ver Er— 
fahrung entbehren könne oder ihrer nicht achte, wolle fie vielmehr nur 
die Naturphänomene jelbft in ihrer Nothwendigfeit begreifen und jene 
Bruchjtüce des großen Ganzen der Natur, wie fie in den ung bekannten 
Phänomenen vorliegen und durch die exrperimentirende Nachforfchung 
immer weiter an den Tag gebracht werben follen, in ein Syſtem ſammeln. 

Der Gedanke an eine jolche univerſelle Philofophie hatte fich im 
Schelling’s Geiſt ſchon von Anfang an, nämlich ohne Zweifel fchon 
während des Studiums von Kant gebilvet. Wenigftens jcheint eine 
(ungebrudte) Stelle in einem feiner älteren Manuferipte barauf hinzu: 
weifen. Dort jagt Schelling über Kant Folgendes: „Suchen wir ven 
allgemeinen Erfolg auszufprechen, ven die große Kantifche Unterneh: 
mung für das Wilfen und Erkennen überhaupt hatte, fo bejtand dieſer 
. barin, daß er eine allgemeine und abjolute Subjectivität ver Erfenntnif 
einführte. Der Dogmatisnus war fchon eine bloß fubjective Begriffe- 
wiſſenſchaft, aber er hoffte noch aus dieſer Subjectivität zu einer wirk- 
lichen Objectivität durchdringen zu können. Kant fchnitt diefe Hoffnung 
und diefen ganzen Weg ein für allemal ab. In Bezug auf die finnliche 
Erfahrung ließ er zwar noch den Gedanken — man könnte jagen ven 
Berdacht eines intelligiblen, unfinnlichen Grundes berjelben übrig, 
aber ver auf ewig von aller Erkenntniß ausgejchloffen war. Denn ent: 
weder hatte das Subject feine thätige Beziehung, fo konnte feine Er- 
fenntniß entjtehen, er war für die Erfenntnig — 0, oder entjtand eine 
thätige Beziehung, in der wirklichen VBorftellung, fo war jener intelligible 
Grund bereits durch die Formen des Verſtandes Hindurchgegangen, mit 
ihnen behaftet, und als nicht mehr rein, wie er an fich war, erfenn- 
bar u. ſ. w. — Kant's Philoſophie, heikt e8 dann weiter, endigt mit 
ver härtejten Diffonanz eines Erkennens auf der einen Seite, das nur 
jnbjectiv tft, ewig ausgejchloffen und ausgeftoßen aus dem An fich und 
einem völlig leeren Jenſeits oder An fich, das für die Vernunft nur den 
Werth eines völlig Unbeftimmten und durchaus Unbeftimmbaren bat, 
dem x der Mathematik ähnlich. Indeß war die durch Kant bewirkte 
Erſchütterung nicht nur in dem allgemeinen Sinne, in welchem es 
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jebe Erfchütterung im Reiche der Wiffenfchaft ift, heilfam und frucht- 
bringend , jondern eben durch den entjchievenen Gegenfaß, in ben er das 
Erkennen mit dem An fich ftellte, und durch die Nähe, in welche er ven 
intelligiblen Grund der finnlichen Erfcheinungen mit dem Ueberfinn: 
lichen an fich brachte, mußte er gleichjam vie Einheit herbeirufen, 
bie Einheit, im welcher jene abjoluten Gegenſätze nicht nur des fub- 
jectiven Erfennens und des objectiven Seins, fondern auch der des Sinn- 
lichen und Weberfinnlichen verjchwand, und wie man fonft über Kant 
venfe, indirect wenigjtens hat er die Idee eines durch feinen Gegenfag 
beſchränkten, nicht mehr weder finnlichen noch überjinnlichen , eines 
wahrhaft unendlichen Erkennens vorbereitet und eingeleitet.“ 

Schelling erklärte in ver Vorrede: weit entfernt, das Syſtem felbjt 
aufzujtellen, wolle er mit biefer Arbeit nicht mehr als nur den erften 
Entwurf geben. Wiefern war aber doch hier bereits die Naturphilo- 
ſophie als Syſtem entworfen? Antwort: 1) Was früher in ver Welt: 
jeele durch Induction zu beweifen unternommen worden war, daß es 
nämlich ein und berjelbe allgemeine Dualismus ift, der von der mag— 
netijchen Polarität an durch die elektriichen Erjcheinungen endlich ſelbſt 
in die chemifchen Heterogeneitäten fich verliert, und zulett in der orga- 
niihen Natur wieder zum Borfchein kommt — dieſes wurde hier 
a priori abgeleitet, vornämlich aber 2) wurde hier zum erſtenmal der 
Charakter ver Naturphilofophie als einer der Conſtruction des Geiftes 
in der Transjcendental: Bhilofophie parallelen Eonftruction der Natur 
hervorgehoben und auch fogleich der Verjuch gemacht, von erjten rein 
iunmateriellen „ wenn auch noch nicht rein rational gefundenen, Prin- 
cipien aus die Natur in ihrem Werden zu begreifen. Die fpeculative 
Phyſik jollte damit ſelbſt zur transſcendentalen Anficht erhoben, die Natur 
ganz ebenjo behandelt werden, wie zuvor das Ich in der Transfcenvental: 
Philofophie. Gleichwie nämlich in dieſer Alles, was ift, aus einer fort- 
gehenden immanenten Thätigfeit des Ichs, ſo jollte in der Naturphilo- 
ſophie Alles, d. h. der ganze Organismus der Natur, aus einer gleichen 
autonomifchen Thätigkeit der Natur abgeleitet werden. Denn philo- 
jophiven, jagt Schelling,, läßt fich über feinen Gegenftand, ver nicht in 
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Thätigkeit zu verjegen iſt. Philofophiven über die Natur heißt fie 
Ichaffen, fie ins Werven ſetzen, heißt fie aus dem todten Mechanismus, 
worin fie befangen erjcheint, herausnehmen und mit ihr bis auf ihren 
erften Urfprung zurüdgehn, wo noch Fein Sein, noch fein Product da ift, 
ſondern nichts als Action over Thätigfeit. Denn eben dieß ift die 
transfeendentale Betrachtungsart, eine Thätigkeit ohne Subftrat und vor 
allem Subftrat zu denken. Die Natırphilojophie betrachtet alfo vie 
Natur als reine Thätigfeit, wie die Transfcenvental-Philofophie das Ich. 
Beide gehen nicht von einem Sein aus, nicht von Etwas, das Object ift, 
jondern von einer höchſten conftruivenden Thätigkeit. Freilich wird dieſe 
conftruirende Thätigfeit fich anders barftellen in der Transfcendental- 
Philofophie, anders in der Naturphilofophie. In jener ift es das einzig 
Productive, das nur fich ſelbſt Producirende und Reproducirende, das Ich, 
der Geiſt; die Naturphilojophie aber kann nicht Ein Productives nur 
ftatuiven, fondern indem Einen Broductiven muß fie unmittelbar 
eine Mannichfaltigkeit von Probuctivitäten oder von Actionen wahr: 
nehmen und zugeben. Thut fie das nicht, jo kann fie auch nicht zu 
Qualitäten kommen, ohne welche e8 unmöglich ift, die Differenz in 
ber Materie zu begreifen. Der Transjcenvental-Philofoph, eben weil 
er fich damit begnügt, die Qualitäten des Seins nur als eben fo viele 
Anſchauungen des Ichs zu deduciren, deren Unterjchieb ein blos ideeller 
bleibt, bevarf, fo zu jagen, nur Einer urfprünglichen Qualität, eben nur 
der, die im Ich liegt. Vielleicht kommt e8 daher, daß die Naturphilofophie, 
jo lange fie nichts als ein Ableger ver Transfcenvental-Philofophie war, 
wie bei Kant, als nur Eine Qualität fennend, nämlich die des Ich, auch 
für alle übrigen Qualitäten nur quantitatives Verfahren fennt. Der 
Naturphilofoph dagegen muß behaupten, daß ber Unterfchied ver Qua— 
litäten ein elementarifcher, ſchon in den erſten Elementen gegrünveter ſei; 
wo nicht, jo kann er nicht Individualität in die Materie bringen. War 
es doch eben dieß, was den Atomijtifer aller Zeiten bewog, erſte 
Theilchen anzunehmen, nur waren dieſe bloß mechanisch gedacht und 
ohne alle Productivität. Wenn aber die Naturphilofophie ver Atomiftik 
infofern verwandt fein muß, daß fie eine urfprüngliche Mannichfaltigkeit 
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individueller Principien annimmt, das Productive in der Natur als ein 
an ſich Mannichfaltiges anfieht, jo entfernt fie fich dagegen dadurch 
gänzlich von der Atomiftif, daß ihr dieſes Mannichfaltige nicht etwa eine 
unbeftimmte Anzahl materieller Theilchen, fondern ein Compler von 
reinen Activitäten ift, denn wie könnte das, was der Grund von Qua- 
(täten ift, die felbjt wieder immaterieller Natur find, felbft Materie 
fein? Darin hatte vielmehr das dynamiſche, d. h. das Kantifche, Syſtem 
gegenüber von der Atomijtif Recht, daß es nicht von etwas Materiellem 
ausging, obwohl.es freilich nicht im Stande war, aus feinen Principien 
bie Qualitäten felbft zu erklären, es kommt bei ihm nur zu einer Ber- 
ſchiedenheit der Dichtigkeit dev Materie, aber nicht weiter. Mit ven jo 
eben entwidelten Süßen ift der Standpunkt des erjten Entwurfs ber 
Naturphiloſophie bezeichnet. 

Das Hauptanliegen Schelling’s war gleich von Anfang an, über 
die Einförmigfeit der Kantifchen Dynamik hinauszufommen, in die Tiefe 
und Mannichfaltigkeit der Naturerjcheinungen wirklich einzubringen. 
Die neueren Fortjchritte in der Naturerfenntniß ließen ſchon gar feine 
andere Naturphilofophie mehr zu als eine dem Reichthum der Naturer- 
icheinungen gleichkommende. DBergeblich hatte Ejchenmayer ven Verſuch 
gemacht, nach Kantifchen Principien die Qualitäten und Gradreihen ver 
Qualitäten mathematifch zu conftruiven, und dadurch jene Einförmig- 
feit zu überwinden. Es mußte überhaupt mit der bloß analytischen 
Behandlung des Begriffs ver Materie, die bei Kant nicht viel beffer als 
die mechanijche war, gebrochen und eine eigentliche Conjtruction der: 
jelben verjucht werden. 

Indem Schelling eine urjprüngliche Mannichfaltigfeit individueller 
Principien, die er Actionen nannte, in der Natur annahm, fo hatte er 
bamit ein abjolut, d. h. nicht mehr conftructibles Empirifches (natürlich 
nicht finnlich-Empirisches) anerkannt. Die Natur war in diefer Natur- 
philojophie zwar als Subject (nicht als Sein) behandelt, alles follte aus 
der immanenten Productivität derjelben, d. h. dynamiſch, erklärt werden, 
aber diefe Subjectivität oder Productivität der Natur war eine durch ven 
Begriff der Actionen empirifch beftimmte und infofern befchräntte, 
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beterntinirte, obgleich an fich unendliche Thätigkeit. Alle Materie follte 
nur entjtehen aus einer Combination jener Actionen, die ganze Natur 
als Drganifation fich erklären aus ven verfchievenen Proportionen viefer 
Elementar-Actionen. Durch alle Verſuche hindurch nämlich ſucht die 
Natur diejenige Proportion, in welcher neben ver größten Freiheit der 
Actionen zugleich die vollkommenſte wechjeljeitige Bindung möglich ift. 
Die ganze Natur ift vefhalb nur Ein werdendes Product. Indeß 
würde freilich ein beftändiges VBerfließen einer Form oder Geſtalt in die 
andere ftatthaben, wenn nicht jenes unendliche Product auf jeder Stufe 
des Werbens firirt wiirde. „Das Hauptproblem ver Naturphilofophie 
ift, nicht das Thätige in ver Natur ſdenn das ift ihr jehr begreiflich, 
weil e8 ihre erjte VBorausfegung tft), jonvdern das Ruhende, Per: 
manente zu erklären“ (fowie zu erklären, wie in der Natur das Indi— 
viduelle überhaupt fich erhalte). Da nun die Natur nur Ein Product 
in allen ſucht, aber im Suchen vefjelben ſtets wieder eine won ihr jelbft 
gewollte Hemmung erfährt, — dieß, daß ver Grund diefer Hemmung 
in ihr felbft Legt, macht die Natur zu einem aus fich ſelbſt organifivten 
und fich jelbft organifirenden Ganzen, — weil alſo jenes Eine abjolute 
Product als in verſchiedenen Stufen fich abjegend erfcheint, welche 
Stufen in den Actionen ſelbſt und deren möglichen Berbindungen 
prübeterminivt find, jo iſt es die Sache der Naturphilofophie, die ver: 
ſchiedenen Stufen jenes Einen Products zu begreifen. Hierbei ift jedoch 
feftzuhalten, daß die einzelnen Organifationen nicht etwa durch allmäh— 
liche Entwicklung aus einander fich gebildet haben, vielmehr beruht, wie 
ſchon angedeutet, jede Organiſation auf einem bejtunmten Maß von 
urfprüngliden Kräften, auf einer urjprünglichen Proportion der 
Elementar-Actionen jelbft; da die Möglichkeiten jolcher Proportionen 
unerichöpflich find, jo find es auch die ver Charaktere (in ver Menfchen- 
gattung 3. B.). Die Natur fucht alfo zwar in allen Producten nur 
Ein Product, aber dieß gejchieht vermittelft von einander verfchiedener, 
urfprünglich angelegter Entwidlungsftufen , von denen jede ihren eignen 
Anfang hat. (Schelling ſpricht fich in feinem Handeremplar vom Ent- 
wurf namentlich auch gegen die gewöhnlichen Clafjificationen in ver 
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Naturgefchichte aus, und heißt die Yinneifche Methode, die ven Menfchen 
und bie Flevermaus, den Elephanten und das Faulthier in Eine Klaſſe 
ſtelle, hart und unnatürlih). Das unfichtbare Medium, das alle fchon 
in ber Anlage und von ihrer Wurzel aus verfchievenen Organifationen 
burchbringt und fie unter einander verbindet, ift eben die gemeinjchaft: 
liche, durch alles hindurchgehende Productivität. 

Bei der Ableitung jener Stifenfolgen in der organifchen Natur 
(in welcher die anorganifche Natur nur als das nothwendig Mitgefetste 
der organijchen erjcheint), bedient fich ver Entwurf ver Kontinuität der 
organifchen Functionen als Princips der Anorpnung. Um aber viejes 
Princip anwenden zu können, mußte zuvor 1) der Begriff des indi- . 
viduellen Organismus überhaupt abgeleitet werben, und bier ftellt fich 
der ‚Entwurf zwifchen bie zwei entgegengejeßten Syfteme, won denen das 
eine — das chemische — ten Organismus bloß als Object, Product 
fennt, und alles auf ihn nur wie Object auf Object, d. h. chemifch 
wirken läßt, das andere das der Yebenskraft) ihm nur ala Subject, als 
abjolute Thätigfeit fennt, und alles auf ihn nur als Thätigkeit wirken 
läßt. Das dritte Syſtem fest den Organismus als Subject und Object, 
als Thätigfeit und Peceptivität zugleich. Die Nothwendigkeit dieſer 
Wechſelbeſtimmung ift e8, die ver Entwurf behauptet, die er aus dem 
Degriff des organifchen Products, alſo a priori, ableitet, und aus 
welcher er auch die Erfcheinungen des Yebens conftruirt. Brown fei 
der Erſte gewejen, jagt Schelling, der den Begriff jener Wechſel— 
beftimmung (unter dem Namen Erregbarfeit) an die Spite feiner 
Theorie gejtellt habe, ohne ihn jedoch auf wilfenjchaftliche Art abgeleitet 
zu haben. Dieß laut zu jagen, ſei Pflicht des Charakters. Da aber 
eben dieſer Begriff es mit fich bringt, daß organifche und unorganifche 
Natur fich gegenfeitig fordern, daß beide nothwendig coeriftiren, jo war 
die Entwicklung (im Entwurf) Hier von felbft auf die anorganifche Natur 
geführt, und es entjteht alfo nun eine längere Epiſode, welche vie Er: 
ſcheinungen ver unorganifchen Natur, insbefondere ven Urfprung des 
Weltſyſtems behanvelt. Schelling reproducirt hier die in feinen erften 
naturphilofophifchen Schriften nievergelegten Ideen, nicht ohne fie zu 
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erweitern und zu berichtigen. Nach dieſer Epifove geht ver Entwurf erft 
3) zur Ableitung der Stufen in der organischen Natur über, Dieſe im 
Einzelnen zu verfolgen ift hier nicht der Drt. Ich erlaube mir nur noch 
folgendes Allgemeine hervorzuheben. 

1) Schon indem Schelling das indivinnelle Leben jedes Organismus 
überhaupt an die Konftruction ver allgemeinen Natur anfnüpfte, fo gab 
er dadurch jeiner Theorie eine innere Nothwendigkeit. Der individuelle 
Organismus war ihm nichts anderes als die concentrirte Natur jelbit; 
nur der allgemeine Organismus „im Zuftand feiner höchſten Con— 
tractton“, woraus von jelbjt folgte, daß es Eine gemeinjchaftliche Seele 
. ber organischen und umorganifchen Natur gebe, was jchon die Schrift 
von ver Weltjeele durch Inpuction nahe zu legen gejucht hatte. 

2; Diefe Einheit der Natur war dann noch befonders das Reſultat 
eben jener Deduction der Stufenfolge in der organischen Natur. Hier 
wurde nämlich zuerjt veducirt, daß die drei Stufen ver organijchen Pro- 
duction: Senfibilität, Irritabilität, Bildungstrieb, Bedingungen ver 
Conſtruction eines organifchen Products überhaupt und infofern Func- 
tionen des Organismus felbjt feien; in jedem Organismus find aljo 
alle drei vorhanden und eine Stufenleiter unter den verjchiedenen Orga: 
nismen entjteht nur dadurch, daß in dem einen die eine diefer Functionen, 
in dem andern die andere prädominirt. So hat ſich z. B. beim niederen 
Thier für die Erfcheinung in Irritabilität verloren, was beim höheren 
noch als Senfibilität unterſchieden wird. Weiterhin aber beweift dann 
Schelling, daß in der allgemeinen Natur die Analoga jener organiichen 
Functionen vorkommen, daß die organifchen überhaupt nur die höhere 
Potenz der allgemeinen Naturerjcheinungen fein. Das Licht alfo 5.2. 
entſpricht dem Bildungstrieb, der Irritabilität die Eleftricität (Beweis 
die galvanifchen Erjcheinungen), der Senfibilität ver Magnetismus. 
Zu diefer einheitlichen Auffaffung ver Natur gehörte befonvers duch die 
Art und Weife, wie ver Kunfttrieb ver Thiere in der Kontinuität aller 
andern organifchen Kräfte und in feinem innerlichen Bezug zur Meta— 
morphofe der Imfecten begriffen wird. Mit Recht hat vephalb ein 
älterer Beurtheiler des Entwurfs Folgendes (theilweife ſchon in dem 
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Vorwort zum dritten Band, erjter Abth., der Werfe mitgetheilt) von 
demſelben gerühmt: „Scelling’$ Naturphilofophie oder fpeculative 
Phyſik ift die einzige originelle große Idee, welche jeit der Erſcheinung 
von Kants Hauptjchriften im Gebiete der freien Speculation fich in 
Deutjchland gezeigt hat (Fichte's Idee jcheint diefer Beurtheiler wegen 
ihrer unvollfommenen Ausführung und weil fie auf andere Wiffen- 
ichaften feinen merklichen Einfluß gehabt, nicht zu rechnen) ; hier wurde 
zum erftenmal feit ver neuen Ausbildung der Naturwiffenjchaften das 
Ganze der Phyſik mit Einem Blick überſehen, und vorzüglich dieſe 
Wiſſenſchaft von jenem Erbfehler befreit, welcher noch beſtimmt und 
gleichſam am correcteſten in Kant's Kritik der teleologiſchen Urtheilskraft 
als philoſophiſcher Grundſatz ausgeſprochen iſt: der Organismus laſſe 
ſich aus den immanenten eigenthümlichen Geſetzen der Naturlehre nicht 
beherrſchen noch ableiten, ſondern man müſſe in Anſehung ſeiner zu 
einer Teleologie nach Begriffen ſeine Zuflucht nehmen. Schelling 
entriß zuerſt den Glauben an die Einheit des Syſtems der Natur den 
Träumen der Schwärmer, und ſtellte mit Beſonnenheit ven Grundſatz 
auf, daß die Welt unter Naturgeſetzen ein organiſches Ganzes ſei; 
er ſetzte ſomit den Organismus, welcher faſt immer nur ein beſchwer— 
licher Anhang der Phyſik blieb, eigentlich in ihren Mittelpunct und 
machte ihn zum bleibenden Princip des Ganzen.“ 

Merkwürdig ift an viefem Urtheil, veffen Autor'man wohl kennen 
möchte, daß es die naturphiloſophiſchen Gedanken Schelling’8 und 
namentlich die Hauptivee von deſſen Naturphilofophie vollfommen zu 
adoptiren ſcheint, dagegen aber die „oberjten Bejtimmungen“ der Schel- 
lingſchen Speculation verwirft, ein Schidfal, das dieſe auch ſonſt gehabt 
hat; man anerkennt die Tiefe und Wahrheit der Erkenntniß, in welche 
dem Philofophen mitteljt jeiner Principien einzubringen gelingt, aber 
man fcheut fich vor dieſen, als ob nicht Principien, aus welchen Wahr: 
beit und Einficht gewonnen wird, auch jelbjt wahr jein müßten, mögen 
fie auch vielleicht im Ausdruck noch einfeitig und anftößig fein. Was 
namentlich den Entwurf zur Naturphilojophie betrifft, jo muß man 
unterjcheiden zwifchen der leichten Anknüpfung, welche bier an vie 
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Grundſätze ver Transfcendental-Philojophie geſchah, eine Anknüpfung, 
welche die hijtorifche Kontinuität von jelbjt mit fich brachte (fie liegt 
eigentlich nur in dem Sage, daß ber Naturphilojoph die Natur ebenfo 
behandle wie der Transſcendental-Philoſoph das Ich behandelt, d. h. 
als reine Thätigfeit) — man muß zwifchen biefer Anknüpfung unter- 
ſcheiden, in der allerdings die Möglichkeit einer Naturphilofophie 
überhaupt gegeben war, und zwijchen ben eigentlichen conftitutiven Prin— 
cipien der Naturphilofophie, von denen wieder die Urftoffe, die Actionen 
zu unterjcheiden find, aus welchen ntateriell alles erflärt wird, was in 
der Natur tft. Die formellen Principien der Naturphilofophie docı- 
mentiren fich in dem Begriff ber Duplicität oder der Identität in der 
Duplieität, der ein unmittelbar durch die Naturerfcheimungen ſelbſt auf- 
gedrungener ift und jeinen höchſten Ausdruck in ven Begriff des 
Subject-Objectfeins der Natur findet. „Die Natur ift abjolute Iventität 
mit fich ſelbſt — abjolut ſich jelbjt glei) — und doch in diefer Ipentität 
wieder fich entgegengejeßt, fich jelbft Object“ — dieß durchzuführen, 
überall und in allem diefe Duplieität und eben damit die ftetige Pro- 
ductivität der Natur nachzuweiſen, jene Duplicität jowohl als allgemeine 
wie als organijche zu erkennen, war das Beitreben dieſer Naturphilo- 
ſophie, und eben dieß glückte ihr in beſonderem Grad, und überhaupt 
folgte aus ihren Principien, daß alles auch im Einzelnen ver Natur 
immer in Bewegung bargeftellt wurde (daß namentlich 3. B. die orga- 
nischen Functionen nur in Bewegung erfennbar, iſt Hauptfat ver dy— 
namischen Naturphilojophie). So ganz aber hatte fi Schelling zum 
Grundſatz gemacht, nichts bloß ſpeculativ, ſondern auch phyſikaliſch zu 
begreifen, daß er auch die höchjte Frage: Wie in die allgemeine Homo- 
geneität ver Natur der erſte Funken der Heterogeneität gefallen jei, feines: 
wegs fpeculativ löft, ſondern joweit möglich ebenfalls phyfifalifch, indem 
er nämlich zeigt, wie im Phänomen des Magnetismus ver erfte Ur— 
ſprung jener durch die ganze Natur hindurchgehenden Dupfieität zu unter: 
icheiden fei. „Wenn wir wiffen, jagt er, daß die Urjache des Magnetismus 
Urjache der allgemeinen Duplicität in der Identität ift, jo lernen wir 
dadurch freilich die Urfache jelbjt nicht näher kennen (welches auch un- 
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möglich ift, da fie Bedingung alles Objectiven ift und alfo in das Innerfte 
der Natur zurüctgeht — abjolut Nichtobjectives ift) — aber wir Finnen fie 
doch als wirkend in ver Natur nachweifen, wir fönnen die Stufe in 
der Natur nachweifen, auf welcher fie ſich noch unterjcheitbar ift.“ 

Schelling hatte alfo nım die Naturphiloſophie wenigftens in einem 
Entwurf aufgeftellt, auch hatte er fie bereits in ein beftimmtes genetijches 
Berhältniß zur ivealiftiichen Philofophie gejett letzteres war z. B. bei 
der Naturphilojophie Kant's nicht der Fall, dieſe hatte feinen von ihm 
jelbft angegebenen Bezug zu jeiner ritiichen Philoſophie). 

Es war natürlich, daß er den behaupteten Barallelismus zwijchen 
jenen beiden Wiffenjchaften durch Aurfjtellung der Transfcenvental- 
Philofophie fofort zu erweifen fuchte. Dieß gefchah im Syftem des 
transjcendentalen Idealismus, das Schelling im Winter 1800 
ausarbeitete. Im der Vorrede deſſelben jagt er ausprüdlich, der über- 
zeugende Beweis der ganz gleichen Realität beider Wiffenjchaften in 
theoretiſcher Hinficht, welche er bis dahin nur behauptet habe, fei in 
biejem Werk enthalten, welches darum als ein nothiwendiges Gegenftüc 
zu feinen Schriften über die Naturphilojophie zu betrachten jei. Mit 
diefer Arbeit nahm indeß Schelling nur feine früheren ivealiftifchen 
Arbeiten wieder auf, die er gerade jo weit geführt hatte, als fie zu führen 
waren ohne das Ingrediens einer Naturphilofophie. Es zeigt fich hier 
das organische Ineinanvergreifen feiner Arbeiten, Denn hinwiederum 
auch die Naturphilofophie hatte er eben bis dahin geführt, wo eine 
Weiterbildung berjelben offenbar von der Transicendental-Philojophie 
abhing, wie fich uns dieß ſpäter zeigen wird. Indeſſen hatte die letztere 
feineswegs bloß die Bedeutung, die Parallele der Naturphilofophie zu 
fein, jondern zugleich die, die allgemeine Philojophie zu fein, und 
indem alfo Schelling zur Ausführung der Transicenvental- Philoſophie 
ſchritt, kehrte er von der beſonderen Aufgabe der Naturphiloſophie zur 
Philoſophie überhaupt zurück. Daß er nicht mit der Naturphiloſophie, 
ſondern erſt durch ſein Syſtem des transſcendentalen Idealismus Urheber 
eines von Fichte verſchiedenen, wenn gleich mit ihm zuſammenhängenden 
Syſtems der Philoſophie geworden, war je und immer Schelling's 
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Meinung. Hatte er doch gleich im Anfang des Entwurfs erklärt, zum 
abfolut-Unbedingten im menjchlichen Wiffen erhebe fich nur die Trans- 
fcendental-Philofophie. Sein Eigenſtes freilich, diejenige Erfindung, 
welche er in feiner Weiſe mit Fichte theilte, durch die er vielmehr dieſem 
direct entgegenftand, war bie Naturphilofophie, aber diefe war, wie be- 
greiflich, nicht ein Syſtem der Philofophie ſelbſt. Schelling's Geift 
befriedigte indeß weder eine bloße Philofophie der Natur, mit deren 
Aufftellung er fich zuletst bejchäftigt hatte, noch eine bloße Philojophie 
des Ichs, jo wie fie von Fichte erfunden war, fein Stun jtand nach 
einem wahrhaft univerjellen Syſtem, er wollte ven Idealismus er- 
weitern zu einem Syſtem des geſammten Wiſſens. Sein nächſter Ge— 
danke war indeß, dieß vom Princip Fichte's ſelbſt aus ins 
Werk zu ſetzen, es ſollte in objektiver Weiſe, nicht bloß in ſub— 
jectiver oder auf dem bloßen Reflexionsweg, wie es Fichte allein zu thun 
vermochte, gezeigt werden, wie die Welt mit allen ihren Beſtimmungen 
durch das Ich geſetzt fei*). „Denn nachdem Fichte durch fein erſtes 
Princip alle Objectivität als eine von uns unabhängige negirt hatte, fo 
fam es nur darauf an, fie als eine nichts defto weniger in unfern Vor— 
jtellungen, und zwar — unabhängig von unferer Freiheit, beftehende 
begreiflich zu machen. Die Thatjachen der Borftellung einer Welt 
und das Gefühl von Nicht Freiheit, von Nothwendigfeit, welches dieſe 
Borftellung begleitet, konnte nämlich Fichte und wollte fie auch nicht 
leugnen. Dieſes nun ließ fich, wie leicht einzufehen,, nur bewerfjtelligen 
durch einen nothwendigen Proceß, in den fich das Ich durch ven Act des 
Selbſtſetzens verflochten hatte, und in dem es nun genöthigt war, bie 
Borjtellung einer Welt wie die gegenwärtige zu erzeugen. Inwiefern 
Fichte diefer Forderung Genüge gethan, wird ſich aus Folgenden 
beurtheilen laſſen. Er behauptet alſo: Indem ich ausſpreche: Ich bin, 
ſetze ich mir eben damit nothwendig etwas anderes entgegen, das nicht 
Ich ſei. Das einleuchtend Wahre hievon iſt, daß ich im mich-felbft- 


*) Das"Folgende ift aus einem (ungedrudten) Erlanger Mſept. Schelling’s, 
aus welchem auch die Anm. in Band X. der Werke, S. 91 genommen ift. 
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Segen — over was baffelbe ift, indem ich mich mir felbjt zum Gegen: 
ftand mache — eben damit mich auch für mich jelbjt zu Etwas, mithin 
zu einem Beichräntten, mache. Allein dieſe Grenze oder Schranfe fällt 
zunächſt in mich ſelbſt. Fichte nimmt aber an, daß dieſe Schranfe außer 
dem Sch gefetst jei. Dieſe außer vem Ich geſetzte Schranke iſt dann aber 
auch gar nichts wie dieſes — fie ift nichts Neelles, fein Ding, Fein 
Weſen, das an fich jelbjt Bedeutung hätte, die Schranfe hat bloß Be— 
beutung in Bezug auf das, für weiches fie Schrante ift, fie ift nichts an 
ſich, ſondern vie bloße veine Negation des Ich, ein leeres Nicht Ich. 
Gegen dieſe Schranke kämpft nun das Ich gewiffermaßen an, fucht fie 
bejtändig zu durchbrechen umd zu erweitern, und in diefem Kampf und 
Ringen mit der Schranfe entjteht mir num erſt eigentlich das wirkliche 
Dbject, — es ijt aljo bloß eine jubjective Thätigkeit, welche fich aus dieſer 
Schranke ven eigentlichen Gegenftand herausbildet. So etwa müßte man 
jich die Fichtefche Vorjtellung von der Entjtehung des Objects verdeut— 
lichen, ven näheren Hergang, oder wie nun das Sch nicht bloß 
einen Gegenſtand überhaupt, ſondern dieje beftimmten, mannichfaltig 
abgeftuften und verjchievenen Gegenftände aus jener reinen Schranfe 
berausbringe, gibt Fichte nicht an, dieſe reelle Erklärung umgeht Fichte 
in der theoretijchen Philoſophie und verweift fie in vie praftiiche. Da 
nämlich jeine Schranke eigentlich bloß da ift, damit ſich das Ich daran 
jtoße und übe, jie überwinde — wiewohl dieß niemals völlig, ſondern 
nur in einem progressus in infinitum gejchehen fann, jo hatte die 
theoretijche Philojophie eigentlich nichts zu thun, als das Dafein umd 
bie Nothwendigfeit der Schranke im allgemeinen darzuthun und damit 
die praftijche vorzubereiten, dagegen war es Aufgabe ver freien, praf: 
tiſchen Thätigkeit, dieſe Schranfe wie einen Stoff zu bilden und dadurch 
zu überwinden. Hier jollte man nun erwarten, daß Fichte wenigſtens 
in dem praftiichen Theile feiner Philofophie zeige, wie fich uns jene 
Schranke allmählich zu diefer gegenwärtigen Welt erweitere. Allein 
man fieht fich in diefer Erwartung getäufcht, ftatt ven Hergang und 
dag Stufenmäßige diefer Erweiterung darzuſtellen, greift er bier zu der 
bloß teleologifchen Verknüpfungsweiſe, er zeigt 3. B., daß das Ich fich 
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die Schranke over das Nicht Ich unmittelbar als Leib entgegenjegen — 
daß diefer Yeib aus zäher und modificabler Materie beftehen müſſe, daß 
nothwendig ein Medium wie das Yicht fein müffe, damit vernünftige 
Weſen ſich gegenfeitig, ohne fich zu berühren, auch in der Ferne, er: 
fennen, und ein Medium wie die Yuft, damit fie ihre Gedanken fich mit- 
theilen können, ohne daß einer nöthig habe in die Schranken des andern 
einzubrechen, und man darf Fedlich als Fichte'8 entjchievene Meinung 
anſehen, daß Yicht und Luft aus feinem anderen Grunde in ver Welt 
jeien, als damit vernünftige Weſen einander fehen und hören können. 
Diejes Verfahren kann man ficb nur einigermaßen aus der allge: 
meinen Eigenthümlichkeit der Fichteſchen Philofophie begreiflich 
machen, daß nämlich Fichte zwar das Sein des Ich in That umd 
Handlung jest — aber — fowie dieß gejchehen und abgethan ift, 
wird ihm diefes Ich nun felbjt zum bloßen Gegenjtand ver Neflerion, 
es bewegt fich nicht, es conftruirt ſich nicht jelbjt, jondern Fichte ift e8, 
der nun durch eine bloße fubjective Berfnüpfung von Neflerionen alles 
weitere thut und erzeugt. Nach allem viefem war es wohl erflärlich, 
wenn die Philojophie über die Fichtefche Form faſt augenblicdlich 
hinausjtrebte, und wenn diejer nicht einmal die Zeit blieb, fich jo rein 
und vollftändig, als man nun bintennach wohl wünjchen möchte, zu 
entwideln. 

Diejes unmittelbare Hinausgehen ver Philoſophie über vie Fichtejche 
Form (noch nicht iiber das Fichtejche Princip) geſchah eben im Syſtem 
des transjcendentalen Idealismus — und e3 war jchon vorbereitet in 
den früheren ivealiftijchen Abhandlungen. Was Fichte nicht anders als 
mitteljt bloßer Reflexion auf die Eine Thathandlung des fich jelbft 
jeßenden Ichs zu erreichen fuchte, daß nämlich mit vem „Sch bin“ auch 
die VBorftellung einer Außenwelt für das Sch gejett jei, das wurde hier 
durch eine Reihe von Handlungen des nicht mit einem Mal, jonvern 
von unten anfangend in vielen und zwar in immer höheren Stufen 
wiederholt und zuletst in der höchjten Stufe fich ſetzenden oder fich ſelbſt 
anfchauenven Ichs erklärt. Der Fichtefche Selbjtfegungs- Act des Ich 
wurde zu einem Selbſtſetzungs-Proceß gemacht. In der Natur und 
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beren Abftufungen fett fich das Ich oder ſchaut fich das Ich zuerft an, 
bis e8 ſich als Ich ſetzt, die Naturobjecte repräfentiren nur Stufen des 
in einer Reihe von Handlungen fich jelbft ſetzenden Ichs. Sie find alfo 
lauter Geftalten des Ich, Vorläufer des zulett als Tolches (im menfch- 
lichen Bewußtfein) erfcheinenden sch. Es ift begreiflich, daß das Ich 
auf der letten Stufe angefommen , wo e8 fich als ch ergreift, als Ich 
im menſchlichen Bewußtfeim fett, es ift begreiflich, daß es hier 
von den früheren Stufen oder Formen feiner jelbft nichts mehr weiß, 
denn es hat dieſe nicht als Ich, es hat fie in einer blinden Thätigkeit 
geſetzt, es hat fie bewußtlos gejegt, und es hat fich von venjelben durch 
den Act einer abjoluten Erhebung-über fie (einer abjoluten Abftraction) 
geſchieden, fo daß fich num zuletzt die (vermeintliche) objective Welt 
und die Intelligenz im Bewußtjein ſelbſt einander gegenüberftehen. 
Gleichwohl gehören dieſe Vorftufen feiner felbft zum Ich, fie find in 
einem unzerreißbaren Zufammenhang mit vem Ich, denn fie find von 
ihm gejegt, es hat ſich in ihmen gejegt. Weil aber das Ich fie als 
jolche nicht erkennt (eine Erkenntniß, zu der ihm erſt die Bhilofophie 
wieder verhilft), jo hat e8 vie Borftellung, und zwar nothwenpigerweife, 
von einer außer ihm jeienden und von ihm werjchiedenen Welt. 

Jene Schranke, jene Entgegenfeßung, deren e8 bedarf, damit ich 
mir felbft zum Gegenftand werden kann, die bei Fichte außer das Ich 
fiel und nur ein Mittel für die Reflerion war, fiel hier in das Ich felbit, 
es war nichts vom Ich Berfchiedenes oder nur Imaginirtes, ſondern e8 
war ſelbſt das — nur ins Object übergegangene Subject oder Ich, das 
fih aus biefem Objectjein nun erſt zum Subjectfein als ſolchem 
beraufarbeitet mitteljt eines beftändigen fich-jelbjt-Potenzivens oder Po— 
tenzirtwerdens. Denn die ganze Methode viefer Transjcendental-Philo- 
fophie beftand darin, „das Ich von einer Stufe der Selbſtanſchauung 
zur andern bis dahinzu führen, wo es mit allen ven Beftimmungen geſetzt 
wird, die im freien und bewußten Act des Selbjtbewußtfeins enthalten 
find.“ Auf folche Weife war demnach die Außenwelt als ein Product 
des fich ſelbſt jegenden Ich erklärt, eben daraus auch erfärt, warum bie 
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das Ich hat umd recht eigentlich Fleifch von feinem Fleifch, Geben von 
feinem Gebein ift, gleichwohl als eine unabhängig von ihm beſtehende 
ericheint. Das Syſtem des transfcenvdentalen Ipealismus war nun 
wirklich die ausgeftihrte Gejchichte des Selbftbewußtjeins, bie 
ſich als ſolche — als Geſchichte — auch dadurch anfündigte, daß vie 
Entwicklung förmlich in Epochen eingetheilt war.“ 

Es war zu erwarten, daß aus der Ausführung der Transſcendental— 
Philojophie vie Naturphilofophie jelbit wiever Gewinn ziehen würde; ver 
Verſuch, die Natur wirklich in das Werden over in vie Gejchichte der 
Intelligenz aufzunehmen, mußte von beſtimmendem Einfluß jein theils auf 
die Einficht in die Aufgabe der Naturphilojophie, theils auf die Löſung 
der Probleme verjelben. Die Aufgabe ver Naturphilofophie ftellte fich 
hier von ihrer fpeculativften Seite dar, als Wiffenichaft, vie bejtimmt ift 
die Natur in Intelligenz aufzulöfen, zu zeigen, wie die Natur nicht bloß 
im Ganzen, jonvdern auch im Einzelnen die Intelligenz als ihre höhere 
Potenz durchgängig in fich habe. Das Syſtem des transjcenventafen 
Spenlismus mußte dazu dienen, zu jolchen Begriffen über das Wejen 
und die Dignität der Materie zu führen, vie fortan jede atomiftijche 
Phyſik unmöglich machten. Da es einmal ausgemacht ei, jagte Schel— 
ling in diefer Beziehung, „oa e8 ausgemacht ift, daß die letzten Urjachen 
ber natürlichen Erjcheinungen durch Hülfe der Erfahrungen niemals er- 
forjcht werden können, jo bleibt nichts übrig, als entweder überall dar— 
auf Verzicht zu thun fie zu Fennen, oder diejelben gleich ver atomiſtiſchen 
Phyſik zu erdichten, oder aber fie a priori aufzufinden, welches die einzige 
Quelle eines Wiſſens ift, die uns außer der Erfahrung übrig bleibt*). 
Das Syſtem des transjcendentalen Idealismus war e8, das durch bie 
Conſtruction der Natur von der Intelligenz aus das Organiſche ver Na- 
tur erſt ing wolle Licht ver Begreiflichkeit geſtellt hat: nicht bloß deshalb, 
weil die Intelligenz jelbjt das Organifche xaz’ &Eoxrv genanntwerben kann, 
indem fie alles fich von innen heraus anbilvet, oder weil für fie alles nur ift, 
jofern e8 Organ ihrer ſelbſt ift, jondern insbejondere deshalb, weil das 


— ———— — — 


*) Syſtem des transſe. Idealismus. Werke Band III, ©. 451. 


und Ruf nad) Jena. 165 


große Problem, ven Technicismus der Natur zu erflären, zu löfen, nur 
dem Idealismus gelingen fann, der Naturpbilofophie alfo nur, fofern 
fie jelbft Ivealismus ift. Schelling zeigte hier zuerft, wie ber Wider— 
ipruch, der im Technicismus der Natur zu liegen jcheint, ver Wider— 
ſpruch nämlich, daß die Natur, obgleich Product blinder Naturkräfte, 
doch durchaus und durchein zweckmäßig ift, nur mit Hülfe des trans: 
jcenventalen Idealismus zu löfen ſei. Den ganzen Zauber, ver vie 
organische Natur umgiebt, und der eben auf dieſem Widerfpruch beruht, 
zu durchdringen, das vermöge bloß der Idealismus“). 

Eine bejtimmte und jehr wichtige Weiterbildung, eine jolche, die vem 
Gebäude ver Naturphilofophie von der phyfifalifchen Seite aus in ver 
That einen leiten Halt gab, verdankte diefe dem Syſtem des trans- 
jcendentalen Idealismus durch den hier ebenfalls zuerjt geführten Nach- 
weis, daß die allgemeinen Kategorien dev Phyſik, d. h. ver Materie: 
Erzeugung oder Bildung, die Schelling ſchon in den früheren natur- 
philofophiichen Schriften als folche gefunden hatte, den drei Dimenfionen 
des Raumes entiprechen. Indem ſich nämlich herausjtellte, daß jene 
drei Thätigfeitsformen (Magnetismus, Clektricität, chemifcher Proceß) 
ſchon mit ven drei Dimenfionen des Körperlichen gegeben jeien, jo waren 
1) fie dadurch vollends erwiejen als nicht zufällige, jonvdern im Wefen 
des Körperlichen jelbjt begründete Thätigfeitsformen. Denn wenn z. B. 
der Magnetismus das allgemein Conſtruirende der Länge ift, fo beweift 
dies eben, daß er nicht die Function einer einzelnen Materie fein 
fann, daß er eine fubftantielle Kraft ift, durch welche vie Materie in 
Verbindung mit ven beiden andern Functionen fich ſelbſt conftruirt. 
2) War eben mit jener Erfindung die Selbftconftruction der Materie 
erft in allen ihren Momenten als ein zufammenhängendes Werk herge- 
ftellt und die Naturphilofophie jo um ein Gutes einleuchtenter, burchfich- 
tiger geworden. Deshalb fühlte Schelling fich durch dieſe Entdeckung auch 
angetrieben, von (dem erften Theil) der Naturphiloſophie eine neue Dar- 
ftellung unter dem Titel: Allgemeine Depduction des dynami— 
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hen Procejjes oder der Kategorien der Phyfit zu geben. 
Diefelbe erfchien in den erften Heften feiner im Jahr 1800 begonnenen 
ipeculativen Zeitjchrift. Es war diefe Abhandlung wirklich einem zweiten 
und befjeren Entwitrf ver Naturphilofophie gleichzuachten, und es blieb 
nur zu bedauern, daß fie fich auf die allgemeine Debuctton des dynami— 
ſchen Proceſſes beſchränkte. Da indeß die Erfcheinungen, welche unter 
dem Namen des dynamiſchen Procefjes begriffen werben, fich durch vie 
gemachte Entdeckung ganz und gar als vie einzig primitiven Erſcheinun— 
gen ber Natur barftellten, als diejenigen, in welchen fich die Selbftcon: 
ftruction aller Materie vollzieht, jo lag in ver Ableitung jener Kategorien 
aus ben brei Dimenfionen des Raumes und der wiederum aus dieſer Ab- 
leitung abgeleiteten Qualitätsunterſchiede der Materie der Kern ver 
Naturphilofophie. Denn auch in ver organischen Natur find jene Ur- 
formen thätig, nur in höherer Potenz. Die Senfibilität ift 3. B. nur 
bie höhere Potenz des Magnetismus, nur gleichfam der organifche 
Magnetismus. Das Ziel, das der dynamiſchen Naturphilofophie von 
Anfang an vorjchwebte, ſchien erreicht, nämlich alles aus ven urſprüng— 
(ihen Bedingungen ver Conftruction der Materie zu erklären. 
Schelling begiebt fich bei ver ebengenannten Arbeit einerjeits wieder 
auf ganz ähnliche Weife wie in feinen erften naturphilofophiichen Schriften 
auf das Gebiet ver empirifchen Naturlehre, nimmt vie Beweife für feine 
Deductionen Schritt vor Schritt aus den Erfahrungen ver neueren 
Phyſik und giebt hinwiederum biefer durch feine Ableitungen über manche 
ihrer Erperimente eine bisher nicht gehabte Aufklärung, 3. B. über vie 
Wirkung ver Spigen auf bie Elektricität. Mit noch größerer Be— 
ftimmtheit jagt er voraus, daß e8 gelingen werbe, die drei verjchievenen 
Momente des dynamischen Proceffes im Galwanismus nicht nur durch 
bie drei Körper, welche die galvanijche Kette zuſammenſetzen, abgebilvet, 
fondern ſelbſt und unmittelbar vargeftellt zu jehen. Andererſeits machte 
er in Bezug auf een wichtigen, man kann fagen ven wichtigiten unter 
ven phyſikaliſchen Begriffen dev Naturphilofophie einen großen Fort: 
ſchritt. Diefer Begriff war ver des Yichts. Vom Licht hatte er zwar 
ſchon in ven legten naturphilofophifchen Schriften behauptet, es ſei nicht 
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Diaterie, wie die insgemein jo genannte Materie dieß ift, „das Yicht, 
das wir Yicht nennen, hatte er im Entwurf gejagt, ift überhaupt nicht 
Materie, ſelbſt nicht eine werdende, im Werben begriffene Materie, es 
ift vielmehr das Werden ſelbſt“ (dem dann allerdings irgend eine 
"Materie zu Grunde liegen müffe). Im Uebrigen aber hatte er das Yicht 
nur nach feinen chemifchen und optijchen Wirkungen betrachtet. Der 
Gefichtspunet, unter dem er jetzt das Yicht betrachtete und erklärte, 
war ein ganz neuer, es war ver vein jpeculative (nicht unmittelbar 
phyfifafifche). Der bloße unbeftimmte Begriff des Yichts als des Wer- 
dens jelbft wurde zu einem bejtimmten, das Yicht wurde wirklich 
als das Princip des Werdens, es wurde, wenn ich jo jagen darf, in 
jeiner vemiurgifchen Natur begriffen. Schelling vefinirte nämlich das 
Licht als die höhere Potenz ver Materie, als das erjte Ideale, die erjte 
ideelle Thätigfeit in ber Natur, vie dem Realen als deſſen Höheres 
entgegenfteht, als ven Anfang eben vefjen im Univerſum, wovon das 
Denken ſelbſt das Ende over der fette Ausbruch ift, alſo als den An— 
fang des Subjectiven innerhalb ver objectiven Natur ſelbſt. Allerdings 
bewies er dieß aus der Erfahrung. Das Yicht nämlich bejchreibe alle 
Dimenfionen des Raumes, ohne daß man doch jagen fünne, daß es 
ihn wirklich erfülle, es ift alfo nicht Materie (erfüllter Raum), noch 
die Raumerfüllung over raumerfüllende Thätigfeit jelbft, ſondern es 
ift das Conſtruiren ver Raumerfüllung. Was aber ein Conſtrui— 
rendes ift, das ift ein Begreifendes, wenn es gleich noch nicht das 
höchſte Begreifende ift, ſondern ein Begreifendes ver unterjten Stufe. So: 
mit ift das Licht als das Eonftruirende ver Raumerfüllung, deſſen Be- 
greifendes oder Begriff, es ift in ſeiner Ordnung oder auf jeiner Stufe 
daſſelbe, was die Intelligenz ſelbſt auf ver ihrigen, ift. Xicht und Ma— 
terie fallen zwar beide in ein und viejelbe Sphäre des Seins, aber fie 
verhalten fich innerhalb dieſer Sphäre wie Ideales und Neales, wie Be- 
griff und Ding. Iſt nım aber das Yicht als ver Begriff ver Materie 
und infofern e8 Begriff iſt, ein Subjectives, jo ift e8 doch nicht als 
Subjectives, es iſt nicht im der Form tes GSubjectiven, es ift 
nicht der fubjective, jondern objective und äußerliche Begriff ver 
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Materie. Dieß ijt wohl zu merken. Denn es war tvamit bewiejen, 
daß das Ideelle nicht nothwendig nur ein Subjectives 
iſt, daß es ebenfowohl ein Objectives ift, das Yicht war bewiejen als 
ein objectiv geſetztes Geijtiges, das fich zu dem jubjectiv gejetten 
Geiftigen (im menfchlichen Wiſſen als vie nievere Potenz und als 
jelbjt zur realen, nicht zur idealen Welt gehören? verhält. Dieſe vom 
Licht hergenommene Inftanz für ven Beweis, daß das Geiftige nicht 
nothwendig bloß ein Eubjectives und Innerliches it, war es, vie wirf: 
(ich auf Fichte Eindruck machte, obgleich er dieſem Eindrud nicht jo weit 
nachgab, um zu einer wirklichen Anerkennung ver Naturphiloſophie zu 
fommen, wovon jpäter die Rede jein wird). Mit diefer Auffaffung ves 
Lichts war num aber ver Anjag gemacht zu jener rein objectiven Ent: 
widlung, zu welcher Schelling demnächſt fortging. Denn jet erjt war 
es möglich, der ſchon im Syſtem ves transjcendentalen Idealismus ange: 
wendeten Methore jenen ganz objectiven Ausdruck zu geben, ver fie erjt 
zur vollenveteg Methore macht. Es berubte nämlich, wie bereits 
früber erwähnt worden, dieſe Methode auf vem Grundjat, daß vas, was 
in dem vorhergehenden Moment noch Subject war, im folgenden Object 
werde. Um num viefe Methode in ihrer völligen Objectivität erfcheinen 
zu laffen, dazu gehörte vie Annahme over vielmehr ver Nachweis, daß 
Ein und Daffelbe in ver Natur zugleich iveal und real ift, gegen jein 
Vorhergehendes ideal, gegen ein Folgendes real. Aber eben viek war 
num in Bezug auf das Yicht bewiefen. Im Syſtem des transjcenven- 
talen Irealismus hatte ver Fortſchritt varin bejtanten, daß was im vor- 
bergehenten Moment im Ich bloß für ven Philoſophirenden geſetzt war, 
im folgenden vem Ich ſelbſt objectiv, für das Ich jelbft in ihm gejett 
wurde. Es war alſo bier rie Metbore noch an vieles Wechielver- 
hältniß zwiſchen vem philoſophirenden Subject und dem objectiven 
Ich gebunden. Dieß fiel weg, jobald im objectiven Ich jelbit, im 
deſſen Natur ſelbſt vie Möglichkeit des Fortgangs vom Objectiven zum 
Subjectiven nachgewieien, ſobald alſo 3. B. gezeigt war, daß das Yicht 
ein Ireal-Reales ift innerhalb ver Natur, vem realen gegenüber von 
ver Materie, das fich aber felbjt zum Object jchlägt, um ‚gemeinjchaftlich 


und Ruf nach Jena. 169 


mit der Materie) einem höheren Dritten ſich unterzuordnen. Der Fort: 
gang vom DObjectiven zum Subjectiven war num ein immanenter umd 
natürlicher, von ver Kunſt des Philofophirenven unabhängiger. rei: 
(ich war durch ven Idealismus, dev nun entjtand, auch über ven Fichte: 
jchen wieder um einen Schritt weiter hinausgegangen. Princip dieſes 
Idealismus war num nicht mehr (wie noch im Syſtem des transjcenven: 
talen Ioealismus) das Ich des Bewußtjeins, jondern rein nur das allge- 
meine oder objective Ich oder das Subject überhaupt, das jich durch vie 
ganze Natur hinturchbewegt, um im Ich des menfchlichen Bewußtjeins 
als in feinem Ziel anzufommen. Schelling war im Syſtem des trans- 
jcenvdentalen Idealismus noch ganz innerhalb des jubjectiven Idealismus 
jtehen geblieben. Sein Ausgangspunct war immer noch das menjch 
liche Ich. Er unterjchied fich von Fichte nur in der Ausführung, nicht 
im Princip. Freilich erichien das Ich aus ver jubjectwen Beſchränkung 
herausgenommen, weil er es nicht bei einer bloß jubjectiven Analyſe vej- 
jelben, bei einer bloßen Reflexion auf die Thathandlung, veren Ausorud 
das „Ich bin“ ijt, bewenven ließ, jonvern das Sch in jeiner Selbjtbewe- 
gung zeigte, es in dieſer Selbjtbewegumg durch die ganze objective Welt 
hindurchführte, vie Objecte jelbjt conftruirte. Dennoch war dieſes durch 
die objective Welt Hinpurchgeführte immer nur das menschliche Ich, jener 
Proceß wurde doch nur angenommen als anfangend im — noch be- 
wußtlojen zwar und erft zum Bewußtjein ſtrebenden — noch nicht wirk— 
(ih bewußten, injofern gewifjermaßen objectiven Ich, das aber doch 
nur das Ich des Bewußtjeins war. „Allein eben bei jener Durchführung 
des Proceffes durch die Natur konnte nicht verborgen bleiben, daß die 
Schheit oder Subject-Objectivität allgemeine Form fei, und daß jener 
Proce nicht eben im menjchlichen Ich anzufangen brauche, vas freilich, 
in wiefern es nicht empirisch, ſondern transjcendental gedacht wurde, 
das in jedem gleich ewige, aber doch immer noch menfchliche war.“ 
Und fo jah ſich venn Schelling durch die Erweiterung des Idealismus 
gedrungen, noch einen Schritt zu wagen und bis auf das reine Subject: 
Object over das eigentlich abjolute Ich zu gehen, auf das Ich, das 
weber insbefondere menjchliches noch Natur-Ich, ſondern eben das Ich 
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ichlechthin und an fich war, das in ver Natur nur fich ſelbſt juchte und 
als das noch mit Bewußtſein ringende nothwendig objectiv erjchien, 
im Bewußtſein aber zu fich felbjt kam und nun als zu fich jelbjt gekom— 
menes Ich menschliches Sch wurde. 

Mit diefer Wendung des Gedankens trat alfo Schelling nun auch 
formell über den jubjectiven Idealismus hinaus, das menfchliche Ich 
hörte auf Princip zu fein. Princip war nun das reine Subject-Object, 
die Ichheit an ſich. Daß dieſes Princip over viefer Gedanke ſchon eigent- 
(ich das Syſtem des transjcendenitalen Idealismus beherrjchte, ijt leicht 
einzufehen, wenn man fich fragt: welches Recht denn Schelling zu ver 
Annahme gehabt, auf ver jenes Syſtem beruhe: das Ich ſetze fich nicht 
in Einem Act, fondern in vielen ſucceſſiven Acten (vie freilich zuletst als 
Einer angejehen werben konnten), oder die objective Welt fei das auf ver- 
ſchiedenen Stufen feiner jelbft, feiner Schheit fich anfchauende Ich. In 
ver Wiſſenſchaftslehre lag feine Berechtigung zu dieſer Annahme, fie 
lag allein in einem Gedanken, ver in fich felbft, d. h. in feiner eignen Er: 
plication, feine Rechtfertigung tragen mußte, in dem Gebanfen, daß die 
Schheit nicht blos im menfhlihen Bewußtjein eriftire. 
Wie Schelling dieſen Gedanken, daß vie Ichheit oder Subject-Objectiwität 
allgemeine Form jet, vechtfertigte und anfchaulich machte, will ich zuerft 
mit einigen Stellen eines ungebrudten Manuſcripts Schelling's erläutern. 

„Es muß jeder begreifen, jagt Schelling, daß die Ichheit nicht 
bloß im menfchlichen Bewußtſein exiſtirt; denn obgleich Ich, ver Menſch, 
in der ganzen Natur das einzige Wejen bin, welches zu fich fagen kann: 
Ich bin, fo folgt doch nicht varaus, daß ich jagen kann: Ich allein 
bin. Die Zweidentigfeit liegt darin, daß das Zeitwort fein zu dem 
Ich in der erſten Berfon gefett iſt. Dieſe Zweideutigkeit verfchwindet, 
wenn man fagt: Ich ift. Denn jo das Sein ausgebrüdt, iſt es wohl 
noch einem andern als dem menfchlichen Ich möglich zu fein.“ — „Alfo 
zwar im Anfang ver Philofophie ging ich mit Fichte aus von dem menfch- 
lichen Bewußtfein, weil nur das menjchliche Bewußtſein fich als folches, 
als fich felbft fegenves ausipricht, während es in allem anderm Seienden 
fich nicht als folches weiß, wohl aber feiner Natur nach fo ift. Soweit 
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war ich mit Fichte einig über ben fubjectiven Anfang ver Philofophie. 
Aber der zweite Schritt war nun diefer: das Ich aus jener höheren 
Potenz, die es im menjchlichen Bewußtjein hat, heranszunehmen, es 
aller Potenz zu entkleiven, auf die erfte Stufe feines Seins mit ihm 
zurüdzugehen, wo es nichts mehr als reines objectives Subject-Object, 
nicht mehr dieſes in feinem Bewußtfein iſt.“ Damit war ein objectiver 
Anfang ver Philofophie gegeben, die Philofophie aus dem Kreis des Be- 
wußtfeins, in welchen fie immer noch im Syſtem des transjcenventalen 
Idealismus geblieben war, herausgenommen. Dafjelbe drückt Schelling 
bort auch fo aus: „Wenn ver fubjective Anfang ver Philofophie im Ich 
bin liegt, jo gehört doch auch noch ein zweiter Act dazu, nämlich mit 
dem Ich von diejer Stufe, die es im menfchlichen Bewußtfein hat, her- 
abzujteigen, e8 zu depotenziren, bis auf diejenige Stufe mit ihm zurück— 
zugehen, wo e8 zwar immer noch jubjtantiell, aber nicht actu das fich 
ſelbſt Setzende tft.“ Ferner: „Nach Fichte ift alles nur durch und für 
das Ich, und zwar nicht für das Sch jchlechthin, als allgemeine Subjtan; 
betrachtet, ſondern nur für das Ich des menschlichen Bewußtſeins. Da— 
mit ließ fich aber feine Wiffenjchaft zu Stande bringen, venn jeve Wiffen- 
ſchaft fordert ein Fortichreiten, eine Mehrheit von Puncten, nämlich: 
Anfang, Mitte (Mittel) und Ende. Aber das Ich des Bewußtſeins tft 
nur ein Punct und zwar ein fehr bejtimmter Punct dieſes Weges. 
Offenbar iſt das Ich des Bewußtſeins in der Linie, welche das Ich 
ſchlechthin bildet, nur der letzte Punct, nämlich das zu ſich gekommene 
Ich. Dieſes zusfich-jelbjt-Gelommenfein und zwar, wie die Erfahrung 
(ehrt, dieſes allmähliche und fortwährende zu=fich-jelbft-Gefommenfein 
fett entjchieven ein Außerfichgewejenfein, und dieſes fett ein Außerſich— 
gefommenfein voraus. Dieſes Außerfichgewefenfein kann nicht in dem 
Ich des Bewußtfeins angetroffen werden. Ebenfowenig wird der Weg 
des zu ſich Kommens im menfchlichen Bewußtſein angetroffen, weil 
viefes ſchon das wirklich bei fich feiende Bewußtſein ift. Beides alfo, 
das Außerfichfein und der Weg des zu fich kommenden Ich läßt fich nur 
außer dem Ich, in ver Natur finden. ‘Die Natur ift vie Sphäre bes 
Außerfichjeins des Ich, die Gefchichte ver Natur die Gefchichte des 
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jtufenweife aus feiner Selbſtentfremdung zu fich zurückkehrenden Ich. 
Der Anfang der Natur iſt das Extrem des Außerſichſeins. Die Fort: 
bewegung tft ver Uebergang von dieſem Extrem des Außerfichjeins zum 
Infichfein des Ih. Das Ende ver Natur ift das vollfommene bei= oder 
in⸗ſich-Sein. Zwijchen diefen Puncten muß die objective Wiſſenſchaft 
liegen ; nur durch diefe drei Puncte ift die Möglichkeit einer Bewegung 
oder wahren Erzeugung ver Wiffenjchaft gegeben.“ Das hier Ausge- 
iprochene hatte übrigens Schelling feiner Zeit in einem eignen Aufjat 
nievergelegt, der zwar nur einen gelegenheitlichen Urjprung hat, aber 
jehr wichtig iſt und als die eigentliche Urkunde feiner Trennung von 
Fichte anzujehen, denn Fichte fonnte durchaus nur ein actu fich jelbft 
Setzendes anerkennen; ein jubjtantielf fich ſelbſt Setzendes, ein Subject: 
Dbject, das nicht Jofort auch formell — Ich, anzuerkennen, war ihm 
unmöglich. Eſchenmayer nämlich hatte in Schelling's Zeitichrift für 
ipeeulative Phyſik, Bo. II, Heft 1. (1801) unter dem Titel: Spon— 
taneität = Weltjeele over über das höchſte Princip der Naturphi: 
loſophie“ eine Abhandlung geliefert. In diefer Abhandlung forberte er 
als höchſtes Princip der Naturphilofophie oder als Princip des Werdens 
die Spontaneität, die er aber nur dem Geiſt im Gegenjag von ver 
Natur over wenigjtens abgejondert von ver Natur und vor ihr vindicirte; 
als der Natur immanent vorgejtellt, jei dann diefe Spontaneität — 
Weltſeele; zugleich unterwarf er einige Hauptfäte des Entwurfs einer 
Prüfung und entwidelte hiebei einige jeiner weiteren naturphiloſophiſchen 
Gedanken. Schelling antwortet ihm auf alle dieſe Puncte in einem im glei- 
chen Heft feiner Zeitjchrift unter dem Titel: Ueber ven wahren Be- 
griff der Naturphilofophie und vierichtige Art, ihre Pro- 
bleme aufzulösen erjchienenen Aufſatz, zugleich ſetzt er fich in demſelben, 
außer mit Ejchenmayer, auch mit vem Standpunct ver Wiffenjchaftslehre 
aus einander, ja es erjcheint viefe Auseinanderjegung mit Fichte als bie 
Hauptfache, wie ich ſchon anderwärts bemerkt habe. Wenn Schelling in 
viefer Heinen Abhandlung Eſchenmayer's Begriffe der Spontaneität als 
Prineips der Naturphilofophie wegen der bualiftiichen Faſſung deſſelben 
wiberfpricht, wenn er dieſen Naturphilofophen, vem er übrigens die frü- 
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heſten Verdienste um Begründung einer dynamiſchen Phyſik nach Kant zu: 
Schreibt, Hauptjächlich wegen jeiner Meinung von der Möglichkeit einer 
Ableitung der Ipecifiichen Differenz der Materie aus dem bloßen quanti- 
tativen Verhältniß ver uriprünglichen Kräfte tavelt und widerlegt, wenn 
er hierbei mit wenigen Zügen ben Reichthum und die Harmonie feiner 
Naturphilofophie darlegt, wie dieje durch feine legten Erfindungen ge- 
worden war: jo ift die alles doch nicht ver Kern jeines Aufjages. Dieſer 
bejteht in ver Klaren Auseinanderjegung des Schelling eigenthümlichen, 
von ver Wiffenjchaftsiehre verjchievenen, und nun auch im dieſer Ver- 
ichiedenheit fich geltend machenven Princips, des Princips der allge 
meinen Subject-Objectivität, des Princips, das Schelling, wie gejagt, jo 
lange als es ihm nur möglich war, bloß zum Nugen und zur VBerherr- 
lihung des Idealismus ver Wifjenjchaftslehre verwendet hatte, es war 
bisher der Stab, mitteljt deſſen er jelbjt aus dürrem Felſen lebendige 
Waffer weitausftrömender Erfenntniß hervorgelockt hatte. Jetzt aber 
fam es barauf an, den Ort oder die Quelle zu zeigen, aus der es von 
ſelbſt ausfloß ohne die Kunft des Philofophen. Diejer Punet lag eben 
im Begriff des reinen Subject-Öbjects, einem Begriff, ver fich vorerjt 
allerdings nur deutlich machen ließ an dem des Ich oder des Bewuft: 
jeins jelbft. Weberhaupt war es worerft nöthig, daß ein Band, das bie 
von dem Begriff des reinen oder abjoluten Subject-Objects ausgehende 
Philofophie mit der Wiffenjchaftslehre verknüpfen jollte, immer noch 
erhalten blieb. Denn das Schwierige war dieß. Die Wiffenjchafts- 
(ehre, und nicht bloß diefe, fondern der Ivealismus. überhaupt fchien 
jeven objectiven Anfang der Philojophie, jedes Princip, das feinen Stand 
nicht in einem Subjectiven hatte, zu verpönen. Schelling gab vaher 
auch jett zu, daß das jubjectiw-Erjte oder das, wovon der Philoſoph, 
nicht aber die Philojophie felbit ausgehe, das Sch oder das Subject: 
Object des Bewußtſeins fein könne; er jchrieb ver Wiffenjchaftslehre 
auch jetzt noch eine Bedeutung in ver Philofophie zu, aber nur eine pro- 
pädeutiſche. Denn die Wiljenjchaftslehre vermag zwar zu zeigen, was 
philoſophiren heiße; „ich muß, um philofophiren zu können, jchon philo- 
ſophirt haben, denn woher weiß ich jonft, was philojophiren ift.“ Aber 
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bie Philofophie ſelbſt kann die Wifjenschaftslehre nicht fein, da fie nicht 
aus dem Kreis des Bewußtjeins hinausfann, da fie fein Objectives an- 
ders zu erkennen vermag, als jo, wie e8 jchon für das Bewußtfein if, 
als ſchon eingetreten in dafjelbe und hindurchgegangen durch vaffelbe. 
Die Aufgabe der Philofophie aber ift, das Objective in feinem erjten 
Entjtehen zu jehen, es rein=theoretifch zu begreifen. Und wenn 
es vor allem auch zur Philojophie gehört, das Bewußtjein abzuleiten, 
das ſich Schon durch feinen Namen als ein Gewordenes ankündigt, jo 
fann dieſe Ableitung nicht anders gefchehen, als daß wirklich über daſſelbe 
hinausgegangen und von dem fchon fertigen Bewußtfein völlig abge- 
jehen wird. Die Frage ift nur, wie man zum Begriff des Objectiven 
gelangt, oder richtiger zum Begriff des reinen Subject-Objects. Denn 
eben dieß ift das einzig wichtige Nejultat jenes bloß propädeutiſchen Phi- 
loſophirens, jenes Philojophirens über das Philofophiren, in deſſen 
Sphäre aud) die richtig verſtandene Wiffenjchaftsiehre fällt: daß es fein 
Reales oder Objectives an fich geben kann, d. h. fein Reales, das nicht 
zugleich Ideales, fein Objectives, das nicht zugleich Subjectives wäre. 
Das Objective, die Natur, nennen wir nur das Objective gegenüber von 
dem Bewußtſein; , aber es ijt fein Objectives an fich, ſondern ebenfo gut 
Subject-Object wie e8 das Bewußtſein ift, diefes nur Subject-Object 
in der höchſten Stufe over Potenz. Aber eben weil das Bewußtſein 


Subject-Dbject in der höchjten Stufe over Potenz ift, jo geht ver Philo- 


—— 


ſoph, dem es um den Anfang alles Werdens zu thun iſt, auf den erſten 


Begriff oder die erſte Potenz des Subject-Objects zurück, auf den Begriff 
des bloßen Subject-Objects, des reinen Subject-Objects. Bon dieſem 
ausgehend erhebt er fich erjt zum Subject - Object des Bewußtjeins 
(= Ib), aus dem reinen Subject-Object läßt er das Subject-Object 
des Bewußtſeins entjtehen. Da das Subject-Object in der höchſten 
Potenz das mit Bewußtfein begabte Subject-Object, jo ift alfo das Zu— 
rückgehen auf vie erjte Stufe oder Potenz des Subject-Objectd nichts 
anderes als ein Bewußtlos- machen dejjelben, ein Herausnehmen vefiel- 
ben aus feiner eignen Anjchauung. Diejes jo objectiv gemachte Subject: 


Object aber ift —= Natur, und zwar entjteht mir gerade auf viefem Weg 
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der reine Begriff der Natur. Bon diefem Begriff allein geht die 
Naturphilofophie aus und fie hat nichts anderes zu thun, als dem Subject- 
Dbject in feiner Selbjtconftruction nachzugehen, es in dieſer zu be- 
trachten. Bis zu jenem reinen Begriff der Natur kann fich gerade ver 
Empirifer gar nicht erheben, er ift es daher eigentlich, der die Natur 
conſtruirt, der irgend etwas vorausfegen oder der Natur zum voraus 
beilegen muß, wie z. B. Atome, während ver Naturphilojoph fie nur 
fich jelbjt conftruiren läßt und „nichts vorausjegt, als was der Trans- 
jcendental-Philojoph auch worausjegt.“ 

Mit dem Gedanken eines ganz objectiven, aus dem Kreis des Be— 
wußtjeing Ihon im Brincip hinaustretenden Idealismus — ich jage 
ſchon im Brincip, denn im Syſtem des transjcendentalen Idealismus 
war nach dev Hand auch ein Objectives gejchaffen worden dadurch, daß 
ver Philoſoph das Ich aus feiner eigenen Anſchauung herausnahm und 
als bewußtlojes jegte, das Princip aber war das Subject-Object des 
menschlichen Bewußtjeins geblieben, jegt aber wurde das reine oder 
allgemeine Subject-Dbject — noch ohne Bezug auf das Subject-Object 
des Bewußtſeins — als Princip erklärt, injofern ein reines Vernunft: 
princip an die Spige gejtellt, denn ein reines Vernunftprincip ift, 
was ohne Rückſicht auf irgend ein Seiendes aufgeftellt iſt; — mit 
diefem Idealismus, der jich auch im Princip von dem einfeitig Subjec- 
tiven losgemacht hatte, trennte ſich Schelling erjt wirklich von Fichte; 
bisher hatte er jich noch ganz an Fichte gehalten, war nur im Dienfte 
ver Wiffenfchaftsiehre geftanden. Was von Anfang fein eigner Ge- 
banfe war — nämlich daß die Natur nur die Gefchichte des allmählich 
zu fich ſelbſt kommenden Ich jei — diefen ihm eigenthümlichen Ge- 
danken hatte Schelling bis jegt nur zum Nuten der Wiſſenſchaftslehre 
verwendet, indem er derjelben eine vollfommenere, ‚ausgeführtere Gejtalt 
geben, fie, wie er ausprüdlich jagt, zum Syftem des gefammten Wifjens 
erweitern wollte. Nicht um ein anderes Princip als das Fichtejche war 
es ihm zu thun gewejen, jondern nur darum, mit biefem Princip mög» 
lichjt wiel zu erreichen, den Kreis des Bewußtſeins möglichit weit zu 
beſchreiben. Mit dem Standpunct des jubjectiven Idealismus hatte er 
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ein univerjelles Syſtem verbinden zu können gehofft oder wenigjtens den 
Verſuch dazu machen zu müffen geglaubt, denn nur mit einem univer— 
jellen, alle Objecte ver Philofophie, die äußere Natur ebenjo wie vie 
innere Begriffswelt, die Gejchichte und Religion ebenfo wie die Kunft 
umfafjenden Syſtem dachte er fich zu begnügen. Allein gerade ver Ge: 
danke eines jolchen Syſtems durchbrach die engen Schranten, welche ſich 
die Fichteſche Philofophie gejegt hatte, zuletst auch im Princip, nicht bloß 
in der Ausführung ; die bloße Transſcendental-Philoſophie, d. h. die vom 
Ich, als menjchlichem, wenn gleich dem transjcenvental gedachten ausge- 
hende Philofophie erichien als ein zu jchmaler Boden zur Aufftellung 
eines wahrhaft univerjellen Syſtems, over, wie Schelling jelbjt fich 
ipäter ausprüdte, das Imjtrument war zu bejehränft, um vie ganze 
Melodie darauf ausführen zu können. 

Indem die Philojophie jet vom reinen over allgemeinen Subject- 
Object ausgehen jollte, jo war ihr vie breitefte Bafis gegeben. Alle 
Beichränkung, die vom Prineip herfommen konnte, war weggenommen. 
Bon diefem Princip aus Eonnte die Philofophie auf alles kommen, was 
fich ihr nur als Object darjtellte, und nichts von allem, was fie auf: 
nahm, brauchte, um aufgenommen zu werben, verjchoben oder in einem 
beſchränkten Sinn erklärt zu werden. Die verjchievenen Theile der 
Philofophie, alfo bejonvers ihre zwei Haupttheile, die Naturphilo- 
jophie und ver Idealismus (die bisherige Transjcenvental-Philojophie) 
fanden jih nun in einem gemeinjchaftlichen Brincip vereinigt und bil 
deten won ſelbſt ein continuirliches Ganze. Denn daß fie ſich bisher 
bloß entgegengejett werben fonnten, als die zwei Seiten der Einen 
Wiſſenſchaft, hatte feinen Grund im Mangel eines gemeinjchaftlichen 
Anfangs over Princips. Die Transfcenvdental = Bhilojophie hatte ihr 
Prineip im Ich, das aber als bloßes Ich des menjchlichen Bewußtjeins 
nicht auch Princip für die Naturphilofophie jein Fonnte; fie fonnte zwar 
bie Natur in ihre Entwidlung aufnehmen, was im Syſtem bes trang- 
icenventalen Idealismus wirklich geſchah, wodurch denn auch jchon eine 
Philofophie entjtanden war, welche die Hauptgegenjtände ver Philoſophie 
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in Einer Continnität vortrug, daher Schelling mit Recht won jenem 
Syſtem fagte, es fei jchon ein Vorbild des fpäteren gewejen, over es 
babe ſich in ihm unter der Hülle des Fichtefchen Gedankens ſchon das 
ſpätere Syftem gezeigt; aber die jo in das Transſcendental-Syſtem auf- 
genommene, von deſſen Princip aus deducirte Naturphilofophie war 
nicht die urſprüngliche, fie war nicht die eigentliche oder phyſikaliſche, 
dieje blieb vielmehr außerhalb der Transfcenvdental-Philofophie als eine 
fie nothwendig ergänzende Wiffenfchaft, wie dieß Schelling auch ent- 
ſchieden ausjprach. Forſchte man num freilich nach dem Princip dieſer 
außerhalb ver Transfcenvental-Philofophie vorhandenen und neben ihr 
bergehenven Naturphilojophie, fragte man, was dem Philofophen das 
Recht zur Conftruction ver Natur gebe, jo war dieß zuleßt und in 
Wahrheit nichts anderes als der auf die Natur übergetragene, für fie 
pojtulirte Begriff des Subject-Objects, ein Begriff, der vorerft feine 
Rechtfertigung nur in den allgemeinen Bedingungen des Wiſſens jelbft 
hatte und als Schlüffel zu jeder philofophifchen Gonftruction, ihr Gegen- 
ſtand mochte jein, welcher er wollte, gelten konnte, dev fich aber nun 
auch innerhalb der Natur jelbjt als ver ver Natur ſelbſteigne Begriff ge- 
rechtfertigt hatte, indem ein Subjectiv-Objectives, ein Ideal-Reales in 
der Natur jelbjt fich nachwies, nämlich wie wir gejehen haben, am Be- 
griff des Yichtes. Die Nachweifung von Stufen in der Natur überhaupt 
hätte nicht genügt. Denn daß eine Stufenleiter in der Natur fei, 
wonach jie ſich als ein won Objectiven zum Sybjectiven aufjteigendes 
Ganze betrachten ließ, dieß war ſchon durch die erſten Verſuche ver 
Naturphiloſophie gezeigt worden, aber erſt die entjchievene Thatſache 
eines in der Natur jelbjt vorhandenen Ideal-Realen, wie es Schelling 
an dem genannten Begriff ing Licht gejtellt hatte, gab den Ausschlag. 
Nun war das Subject-Object als Princip der Naturphilofophie und da— 
mit zugleich die lettere als Eines Principes mit dem des Idealismus 
jelbjt theilhaftig durch die Erfahrung, nämlich durch eine philofophifch 
aufgezeigte Erfahrung, erwiefen. Beide konnten fich nunmehr nur 
durch die Potenz unterfcheiden, d. h. nur dadurch, daß dem Idealismus 
das Subject - Object in der höchften Potenz — Ich zu Grunde liegt, ber 
Schelling's eben. 12 
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Naturphilofophie aber das noch nicht mit Bewußtjein begabte, ja das 
noch mit Nichts begabte oder das reine Subject» Object, „das Subject: 
Dbjeet in der Potenz 0%. Da ein Subjectives, gleichjam-Erfennendes 
in der Natur jelbjt fich, allerdings nicht vem gemeinen Auge, aber dem 
des Philoſophen dargejtellt hatte, jo gab es num einen „Idealismus der 
Natur“ ebenfo wie einen Idealismus des Ichs. Dieje Natur, in ihrer 
Art jelbit ein Erkennendes, ftand dem eigentlich Erfennenden, dem Sch, 
nicht mehr bloß als ein Anderes entgegen, fie war vielmehr in gleicher 
Linie mit ihm; das Ich brauchte auch nicht mehr feine iveelle Thätigfeit 
in die Natur zu legen, um fie zu potenzieren, ſondern die Natur po- 
tenzierte fich jelbjt, venn das Reale in ihr zeigte fich als ein zugleich 
Ideales, das Ideale als das Mebergreifende über das Reale. War bisher 
die Naturphilojophie als eine Wiffenfchaft für fich neben und außer ver 
Transjcendental-Philvfophie hergegangen und war fie von Fichte 5. B. 
als philoſophiſche Wiſſenſchaft gar nicht anerkannt, ſo mußte ſie jetzt als 
integrirender Theil in den Idealismus, d. h. in die Philoſophie (denn nur 
was Idealismus, galt als Philofophie), aufgenommen werten, ja jogar 
als erjter und infojern begründender Theil verjelben. Weit entfernt, daß der 
bisherige Idealismus, d. h. ver Fichteſche, in jeiner Ausjchlieglichkeit fich 
erhalten fonnte, erſchien er num wielmehr als der Erklärung bevürftig, 
welche die Naturphilojophie ihm zu geben verjprach. Denn freilich, in- 
jofern er bloße Wiſſenslehre fein will, oder für mich in ver Autonomie 
meines Setzens bedarf der fubjective Idealismus feiner Erklärung; aber 
als Object muß das Ich eben jo gut wie andere Objecte, wie z. DB. die 
der Natur, erklärt werden und kann im Syſtem des Wiſſens nur an der 
Stelle erklärt werden, wo es in der Reihenfolge der Objecte erjcheint, 
obgleich das Ih, wenn es erſcheint oder nachdem es erſchienen ift, 
auch jofort erkannt wird als dasjenige unter allen Objecten, das fich 
von der Natur losreißen und alfo für fich fein kann und in dieſem für 
jih Sein auch die Natur reconftruiren, mit der Vernunft reproduciren 
fann, wiewohl diejes auch nicht möglich wäre, wenn die Natur auf ver 
Stufe, die fie bis zum Sch durchlaufen hat, Fein Denkmal hinter fich 
zurückgelaſſen hätte. Somit geht die Naturphilofophie im Shiteme dem 


und Ruf nach Jena (Brief an Hegel). 179 


Idealismus des Ich voran, fie ift vie (phofifatifche; Erklärung des 
Idealismus, denn fie führt durch alle Objecte hindurch bis zu dem 
Object, welches ein mit Bewußtjein begabtes ift. 

(Bier endet das biographifche Fragment aus der Fever 8. F. N. Schelling’s. 


Bor der zufammenbängenden Reibe von Briefen Schelling's an feine Eltern finde 
erft ein Brief veffelben an Hegel feine Stelle.) , 


Yeipzig, den 20. Juni 1796. 

Sch jchreibe Div, mein Bejter, mit umgehenver Boft und eben vef- 
wegen fürzer, als ich Dir gerne jehreiben möchte. Ich Wartete fchon 
lange auf Antwort von Dir, als mir neulich Süskind fehrieb, du würdeſt 
wahrjcheinlich die Stelle in Frankfurt vorziehen. Im der Ungewißheit, 
in der ich Deinetwegen war, konnte ich auch in Jena feine näheren Er- 
fundigungen einziehen. Soviel fann ich Dir noch jet fchreiben, daß vie 
Bedingungen jehr vortheilhaft waren, unter denen man Lehrer zu 
engagiren juchte. Näheres weiß ich nicht mehr, und ich forge fogar, 
entweder, daß Dur jetzt zu ſpät kämeſt, oder gar, daß das ganze Project 
gejcheitert hat. Bis jet wenigſtens habe ich nichts mehr davon gehört. 
Auf jeden Fall werde ich mich bei einer Heinen Reife, die ich diefe Woche 
noch nach Jena machen werde, oder wenn dieß nicht gejchehen jollte, 
jogleich Schriftlich des Nähern erkundigen. Sollte noch nichts verfäumt 
jein, jo werde ich Dir unverzüglich Nachricht davon ertheilen. So viel 
ih weiß, follte die Penſion vorzüglich für junge Leute von 12—18 
Sahren errichtet werben. Ob die Lehrer ſehr ſpecielle Aufficht Haben, 
weiß ich nicht. Wie fehr würde ich mich freuen, Dich mein Befter, nach 
langer Entfernung fo nahe bei mir zu wiffen, bejonders, da ich hier: 
jelbft von allem Zufammenhang mit meinen alten Freunden losgeriffen 
bin. Ich bin hier ver einzige Würtemberger. Aber es könnten viele Yanbe- 
(eute bier fein, die mir nicht das werth wären, was dur allein mir fein 
würdeſt. — Erlaube mir, daß ich Dir noch etwas fage. Du fcheinft gegen- 
wärtig in einem Zuftand dev Unentfchloffenheit und — nach Deinen 
legten Brief an mich — fogar Niedergefchlagenheit zu fein, der Deiner 
ganz unwürdig ift. Pfui! ein Mann won Deinen Kräften muß dieſe 
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Unentichloffenheit nie in fich auffommen laffen. Neiße Dich baldmög— 
(ichft los. Sollte es mit Frankfurt und Weimar nicht gelingen, To 
erlaube mir, daß ich mit Div einen Plan werabreve, Dich aus Deiner 
jegigen Yage zu ziehen. Für Dich muß es überall Mittel genug geben. 
— Du fiehft, ich rechne viel auf unfere Freundſchaft, indem ich jo gerade 
heraus fpreche. Freunde müfjen dieß Recht gegen einander haben. Noch 
ein Mal, Deine jetige Yage ift Deiner Kräfte und Anſprüche unwürdig. 

Tauſend Danf für Dein Urtheil über meine Briefe. Es war mir 
intereffant zu wiſſen, ob fie an Dir vie Probe halten. Du wirft doch 
wohl auch Nicolai's Reifebefchreibung, neueften Theil, und feine Er- 
bärmlichkeiten über mich 2c. gelejen haben *). Ich werde Dir mächjtens 
die Antwort darauf zufchifen fönnen. Bald ein Miehreres. Unver— 
ünderlich ver Deinige. 


Schelling an feine Eltern. 
Den 7. Juli 96. 

Ein Sohn des Herrn Kaufmanns Keller von Stuttgart nimmt 
diefe wenigen Zeilen an Sie mit. Yaden Sie ihn ein, bei Ihnen zu 
übernachten. Er wird von Königsbronn nach Schorndorf zu Fuße 
fonmen. 

Sch bin jehr befünmert wegen Ihrer jeigen Yage, die, wie ich mir 
vorſtellen kann, ziemlich ängſtlich ſein wird. Hoffentlich wird man dem 
Feind freien Dir X g laſſen — das einzige Mittel, unfer Baterland zu 
retten. liehei jo fliehen Sie hierher. — Man fagt mir, die 
Jerzogliche weibliche Familie ſei, ſchon auf der Flucht, in Schornvorf 
über Nacht gewejen. Sch hoffe, Sie werden mir wichtige Vorfälle bald 
mittheilen. 

Sehr viel beruhigendes kann ich Ihnen von Gottlieb ſchreiben — 
aus dem Munde des M. Naſt, der ihn in Wien gemeinſchaftlich mit 
Dig — haben Sie ven Tod dieſes ehrlichen, biedren Menſchen auch 


* Bol. Friedr. Nicolai, Belchreibung einer Reife duch Deutichland und 
die Schweiz im Jahre 1781. XI, 118 ff. und 290. 
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bedauert?) — geiprochen und von ihm erfahren hat, daß er mit feiner 
Lage vergnügt ift, immer noch Hoffnung hat zu avanciren, erſtaunend 
viel guten Muth zeigt und völlig gejund ausfieht. 

Sch ſchließe, weil ich eilen muß. 

Mit dem Wunfch baldiger Nachrichten von Ihnen 


Ihr 
Fr. 


Leipzig, ven 29. Aug. 96. 


Verzeihung, befte Eltern, wenn Sie auf Briefe von mir warteten 
und bisher feine erhielten. Lange Zeit konnte weder über Frankfurt 
noch Nürnberg ein Brief gehen, nachher — ich geſteh' es — erwartete 
ich Nachrichten über ihr Schiefal, ehe ich antworten wollte. Das 
Schickſal meines Vaterlandes kannte ich wohl, aber ich wollte wiſſen, 
wie e8 Ihnen ergangen wäre. Wie oft wünfchte ich, Sie nicht verlaffen 
zu haben, weil ich Ihnen doch da oder dort nüßlich fein konnte. Ich bin 
froh, daß Sie fo gut weggefommen find, und wünfche nichts mehr, als 
daß es künftig eben jo gehe. Sie können fich worftellen, was ich in 
meiner biefigen Unthätigkeit fühlte, und wie mir oft die Füße brannten, 
wenn ich dachte, daß zu Haufe nun alles in Thätigfeit ſei. Ihätigfeit? 
fragte ich mich wieder. — Eine jchöne Thätigfeit, wo man ruhiger Zu- 
jchaner fein — ven innern Gram und Groll tor ſich verfchließen — 
und zufehen muß, daß fein Vaterland ein DO, . des Fürfteneigenfinns 
ift, der nicht zu beugen war, fo lange fie hoffen fonnten, ihre Perſon zu 
retten, umd der nun zu Angſt und Schreden geworben, alle Be— 
dingungen eingeht, und das ganze Vaterland preisgibt, nur um — die 
fürftliche Perjon zu retten. Dann war ich froh, den Schimpf meines 
Baterlandes nicht gejehen zu haben, das um jeden Preis erfaufen muß, 
was andre Völker um jeden Preis los fein wollten. Wer hätte vor zwei 
Jahren noch erwartet, daß die Fürſten Deutjchlands fich mit den 
Franken gegen ihr eigenes Volk verſchwören würden? — Was wird num 
das vollends für ein Friede fein, den man fo ſchändlich erfauft hat, und 
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den man nur — mit innerer Scham oder wohl gar mit Furcht und Zit- 
tern — abjchließen wird. — Gewiß wo möglich noch einfültiger und un: 
bejtimmter, als ver Waffenftillftand! Und der despotiſche Ton, mit dem 
— nicht die Franken, nein der eigne Fürſt, die Brandjchagungen ein- 
treibt! Hat denn Würtemberg kein Recht, gegen einen Herrn v. Man- 
delslohe zc. zu protejtiven, der in W. werer Geld noch Gut hat, aber 
mit fremdem Geld und Gut gar trefflich zu erfaufen verjteht, was man 
leider vorher ſchon beſaß? — Bon Stuttgart ſchreibt man, daß auf dem 
Yande überall geplündert wird, daß in Stuttgart nicht einmal Vor— 
fehrungen gegen Plünvderungen getroffen waren. So hat alfo ver 
Herzog auf feiner Flucht für's Vaterland geforgt?? Was hätten uns 
die Defterreicher mehr thun können, wenn wir vor einem Jahre Frieden ' 
geichloffen Hätten. O jublime Politit, herrlicher Fürſtenverſtand!! — 

An Gottlieb hab’ ich geichrieben, aber noch feine Antwort erhalten. 
Die Antwort kann auch noch nicht da fein. ch denke immer, er ift noch 
in Leoben. — Beate*) wird indeß zurücgelommen fein. Ich erjchrat 
gleich, als ich von einem meiner Bekannten — einem Franzofen, ver 
mit ihr in Ludwigsburg getanzt hat — hörte, fie wäre in Königsbronn 
— einem offnen Ort, wohin jich die Franzoſen mehrmals zurüdzogen. 

Wegen der 500 fl. kann ich noch Feine Antwort geben. Ich ſelbſt 
bin nicht im Stande, es zu zahlen, denn unfre Caffe ift ziemlich Hein, 
feitvem die Franken in Darmſtadt und ver dortigen Gegend find. Biel: 
leicht Fann ich es bei einigen Würtembergifchen Kaufleuten auswirken, 
die aber jet gerade eine Reife nach Hamburg gemacht haben: Ich muf 
alfo warten, bis fie zurüd find. 

Sie, I. Vater, haben Ihren vergangenen Geburtstag unter großen 
Unruhen gefeiert. Ich habe hier in ver Ruhe ihn im Stillen gefeiert. 
Meine Wünfche will ich Ihnen nicht herjegen, fie find in meinem 
Herzen gejchrieben. Gegenwärtig haben wir hier eine Menge fürftlicher 
Flüchtlinge, den Kurfürften von Köln — Ludwig XVIII. — ven Yand- 
grafen von Darmitadt nebſt Familie u. ſ. w. Auch der Geheimrath 


*) Schelling's Schwefter. 


und Ruf nach Jena (Briefe an die Eitern). 183 


v. Gatert war bier, um ven pflichtwergefinen Fürften, ver fein Land in 
der Ferne vergeffen zu haben fehien, zu mahnen, daß es Zeit fei, an 
jeine Rettung zu denken. Er hat mir feine Zufriedenheit bezeigt. 

Sch muß Schließen, mit ven beften, wärmften Wünfchen für Sie. 


Ihr 
’ Fr. 


Den 3. October 96. 


Herr Caſtellnaut, der mir ehemals in Stuttgart Gefälligkeiten er— 
wieſen hat, kehrt von ſeiner Flucht zurück, und hofft, in Würtemberg wie 
vorher einen Zufluchtsort zu finden. Da er durch Schorndorf reiſt, ſo 
bitte ich Sie, ihn zu Mittag oder über Nacht gütigſt aufzunehmen. Ich 
benütze dieſe Gelegenheit, mich nach Ihrem Wohlſein zu erkundigen, und 
Sie zu fragen, ob mein letzter Brief glücklich bei Ihnen angekommen iſt? 

Ich grüße Sie alle. 

Ihr gehorſame 
Eiligſt. | Fr. 


Leipzig, den 23. October 96. 


Nur ein Paar Worte dießmal zur Beantwortung Ihrer beiden 
Briefe, theuerfte Eltern! Den erjtern erhielt ich durch Prof. Paulus 
ſelbſt, ver diefe Woche hier war, und zugleich mit Prof. Niethammer bei 
mir auf demfelben Boden wohnte. Der Herr Gevatter ift hier nicht an- 
gefommen, dagegen hat er mir von Frankfurt aus gefchrieben, wofür ich 
Sie ihm in meinem Namen zu danfen bitte. Sie hätten mir die Freude 
mit dem Muff nicht verderben follen. Sie werden ihn über Heilbronn 
durch Kaufmann Yange erhalten, wenn ich nicht viel früher Gelegen- 
heit erfahre. 

Bon St. werden Sie für mich einige Bücher erhalten. Diefe 
müſſen Ste mit Ballaft verjehen, um das Padet auf ven Poftwagen zu 
bringen, ver doch jetzt hoffentlich zwifchen Nürnberg und Schorndorf 
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wieder im Gang iſt. Dazu fönnen fie Köſtlin's A. und andre Novi: 
täten gebrauchen, vie Sie mir vielleicht fchiefen können. 

Mit dem Wunfch, immer vie beiten Nachrichten von Ihnen zu er- 
halten — (nächftens ein Mehreres) — 


Ihr 
St. 


N.S. Wenn Sie mir fo fchreiben, daß ihr Brief erft ven 2. Nov. 
bier anfommt (gewöhnlich ift ein Brief 6—8 Tage unterwegs), fo bitte 
ich Sie, ihn nimmer in Stieglitens Hof, ſondern 

bei Herrn Buchhalter Riccius neben der Poſt 
wohnhaft 
zu abrefjiren. 

Nachdem dieſer Brief jchon gefiegelt war, erhielt ich Inliegendes 
aus Leoben, das ich noch beifchliege. — Zur Erfparung des Porto 
ichreibe ich Lieber ven Inhalt ab. G. ift in Italien; bei welcher Com— 
pagnie und wo, konnte man in Leoben nicht erfahren. Weiß man aber 
einmal feinen Standort, fo fann man Geld für ihn bei'm Reſerve— 
commandbo in Leoben mieverlegen, das er bei feinem Bataillon richtig 
erhält. 


Yeipzig, den 7. Dec. 96. 
Befter Vater! 


Meinen kindlichſten Dank für Ihren Brief und die Nachrichten, die 
Sie mir mittheilen. Schon vorher war ich von ihrem Wohlbefinven 
durch ein Schreiben von Herrn Eaftellnaut verfichert, der mir nicht genug 
rühmen konnte, mit welcher Freundſchaft Sie ihn beherbergt haben, und 
Ihre Güte gegen ihn auf meine Rechnung jchrieb. 

Sie haben nun alfo mit Auguft den zweiten Schritt gethan ; ich 
wünſche Ihnen Glück, daß Sie auch diefes glüclich wollbrachten. Ich 
zweifle nicht, daß er allen Ihren Vaterhoffnungen entiprechen wird. 
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Mehr fürchte ich, daß er fich im Studiren zu fehr angreift, und daß das 
ungefunde Klima von Maulbronn ihm allzufehr zujett. Auch wäre es 
gut, wenn er fich nun nicht mehr allein auf Sprachen, jondern auch 
vorzüglich auf Mathematik legte. ch bevaure noch jett, daß ich bie 
glückliche Gelegenheit, bei Ihnen in dieſer Wiffenfchaft guten Grund zu 
legen, verfäumt habe, und muß nun mit doppelter Mühe nachholen, 
was ich im Kfofter und auf ver Univerfität fo leicht lernen konnte. 

Von Gottlieb können unmöglich Nachrichten da ſein. Er wird im 
Getümmel des Krieges wohl feinen’ruhigen Augenblick finden, ſeinen 
Eltern zu ſchreiben. Um ſo weniger laſſen Sie ſich deßhalb bange ſein. 
Das allerglücklichſte für ihn wäre wohl, in franzöſiſche Gefangenſchaft 
gerathen zu ſein. Auf jeden Fall aber können ſie ſich tröſten, da jetzt 
ein neuer Strahl der Hoffnung durch den Tod der ruſſichen Kaiſerin 
aufgegangen iſt, die den Krieg wohl auf's neue — der franzöſiſchen Ge— 
ſandtſchaft in Wien und der glimpflichen Bedingungen, welche die Re: 
publif macht, unerachtet — entflammt hätte. Der Courier, ver diefe 
Nachricht nach Stuttgart bringt, ging ſchon vorgejtern hier durch. Er 
war von Petersburg bis Riga auf Schlitten gereift. Die Begebenheit 
ift doppelt glüclich für uns, da die plumpe Grobheit des Dejter: 
reichiſchen *“s gegen unſer unglüdliches Yand fich jest wohl ein wenig 
änvern wird. Oft brennen mir die Sohlen, nach Haus zu gehen, 
und — — doch man darf ja jo was nicht ausſchreiben. Wär’ es nicht 
ein hübfches Plänchen — jetst nach Rußland zu gehen? Die neue Rai- 
ferin begünftigt ihre Yandsleute außerordentlich. — Daß der Landtag 
nicht zufammenfommen foll, ift mir, wie Sie wohl denken werben, fehr 
leid. Sollen wir alfo wieder in den alten Schlaf zurüdfinfen, um ein 
andermal wieder, wie Schafe, geichlachtet und gejchoren zu werden? — 
Der Erbprinz reifte jchon vor vier Wochen hier durch. Der Protefta- 
fionen in auswärtigen Zeitungen unerachtet, weiß man doch gar wohl, 
was er in Wien gethan hat, und was freilich allen Glauben überfteigt. 

Wenn aufR.%.B.*) eine Satire erfchienen ift, jo hat er das 
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wohl verdient, und thut mir herzlich leid, daß ich nichts dazu beigetragen 
habe, denn er hat's vor allen andern — und vorzüglich an mir verdient. 
sch bin nun wegen Nicolai jo ziemlich im Klaren. Ein einfältiges 
Schaf (aus dem Nepetentencollegium in Tübingen, das von Berlin 
fommt, und von Y. B. an Nicolai empfohlen war), hat mir, ohne es 
zu wiffen, gefagt, was ich wifjen wollte. — Sie werben wiſſen, daß 
Nicolai von Schiller in jeinem neuen Mufenalmanach in mehr denn 
20 Epigrammen jämmerlich gegeißelt worven ift. Unter anderm 
heißt es: 
Nicolai reifet ſchon lange, noch lang’ wird er reifen, 
Aber in's Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 

Ein andres beantwortet ven witigen Einfall mit der Zwiebel, 

den er aus Gelegenheit meiner gehabt hat: 
ft denn die Wahrheit nur eine Zwiebel, der man die Haut ſchält? 
Was du hinein nicht gelegt, zieheft bu nimmer heraus. 

Da ich Ihnen keine Antwort von mir ſchicken Fonnte, jo forgen Sie 
dafür, daß diefer Almanach in die Schorndorfer Yejegefellichaft kommt. 
Uebrigens ſoll er von mir aus Gelegenheit ver Necenfion meiner Schrift 
in der A. L. 3., auf die ich einiges antivorten werde, auch noch was 
wegbelommen. 

Denken Sie wohl, daß ich ganz freiwillig — mit meinen Eleven 
jet die Inftitutionen höre? Wenigjtens habe ih den Gewinn da— 
von, daß mir einmal als Pfarrer Amtınann und Oberamtmann nicht 
jo leicht zu Yeibe kommen. Es ift ein ganz abjcheulich-geiftlofes Stu: 
dium, und die Theologie ift dagegen, wie jublimirter Weingeift gegen 
Leipziger Breihan ! 

Mich freut, daß Sie Ihre Jeſajaniſche Arbeit jo glücklich vollendet 
haben. Sollten Sie in Ulm nicht fogleich einen Verleger finden, fo 
bitte ich, mir das Manufeript den nächjten Pofttag hierher zu ſchicken. 
(Die Vorrede braucht nicht dabei zu fein). Da ich für meine eignen 
Arbeiten — (ich will zur nächſten Meffe auch etwas jchreiben) — Bud)- 
händler-Bekanntſchaften fuchen mußte, jo zweifle ich feineswegs, daß ich 
e8 bier vortheilhaft anbringen werde. 
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Gottlob bin ich hier immer noch gefund und gerne. Ich finde, daß 
es in manchem weit befjer ift, als bei uns, in manchem aber auch weit 
ichlechter. Indeß freie ich mich meiner beinahe unbejchränfkten Freiheit, 
und fuche fie jo gut, wie möglich, zu benügen. 

Ich werde Ihnen vor dem neuen Jahr nimmer fchreiben. Aber 
Sie wiſſen, daß meine Wiünfche für Ihr fortpauerndes Wohl Sie auch 
in der Ferne in's neue Jahr hinüber begleiten. Seien und bleiben Sie 
mir immer Bater, wie Sie es mir bisher gewefen find. — Der Mama 
muß ich jelbjt Schreiben. . 

Unveränderlich 

Ihr 
Fritz. 


P. S. Le manchon est parti d'ici, il ya plus d’un mois. 
Mais comme le marchand, qui s’en est charge, a passe plusieures 
scmaines a Francfort, il se peut bien, que Vous ne layez pas 
ıneme encore à present. Dans ce cas la Vous ne dires pas a Maman 
ce que signifient ces lignes. Vous lui dires, que ce sont des exc- 


erations contre les Autrichiens. — Salut et respect. 


Yeipzig, den 4. Febr. 97. 

Meinen geh. Dank, (. Vater, für Ihren gütigen Brief. 

Wenn ich Ihnen auf Ihre literarifchen Fragen nicht gleich beftimmte 
Antwort ertheilen Fann, jo muß ich um Berzeihung bitten, weil ich jeit 
einiger Zeit jo über Hals und Kopf beichäftigt war, daß ich auch nicht 
eine Vierteljtunde hatte, die Bücher, wegen welcher Sie fragen ſelbſt 
anzufehen. Jedoch habe ich mich bei guten Freunden erkundigt, und 
gehört, daß Prof. Kuinoel's Arbeit, wie feine meijten übrigen, bloße, 
noch dazu jchlechte, exegetifch - philologijche Kompilation , alfo nicht ein- 
mal von homiletiichem Gebrauch ift. Das Magazin für Landprediger 
enthält mehr Firchenhiftorifche Nachrichten (Auszüge aus Henke's 
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Archiv) und Paftoral: Abhandlungen, als homiletifche Bearbeitungen. 
Als Muſter einer praftiichen Bearbeitung dieſer Art werben allgemein 
die Entwürfe in Teller’s Magazin für Prediger genannt. | 

Ich erinnere mir, daß Sie einft vie Güte hatten, mir ven Auftrag 
zu einer folchen Arbeit zu geben. Haben Ste noch das gute Zutrauen 
zu mir, fo will ich e8 verfuchen, ſobald ich müſſige Stunden habe. 
Nur kenne ich die würtembergifchen Perifopen (bie ja verändert find) nicht. 

In Leipzig — diefer aufgeflärten Stadt — fam endlich zu Stande, 
was Site ſchon feit mehrern Jahren befigen — ein neues Geſangbuch; 
mit wie vielen Schwierigfeiten, können Sie aus Henke's Archiv ſehen. Ich 
wollte mich Ihnen ehr gerne zu einer Vergleichung von Dathe, Döter- 
(ein (neue Ausg.) und Paulus anbieten, wenn ich nicht ſelbſt eine Arbeit 
unter Händen hätte, zu der ich mich anheifchig gemacht habe, um vie 
mir beinahe alle Zeit raubt. Indeß, wenn fie das Manufeript bier 
drucken ließen, jo hätte dieß noch Zeit, denn zur nächjten Meſſe kommt 
das Buch chen nicht mehr, und die nothwendigen Supplemente wollte 
ich dann, nachdem ich fie Ihnen dargelegt hätte, an ihrer Stelle ſchon 
noch einrüden. Binden Sie in Ulm over Tübingen nicht jogleich einen 
Berleger, jo ſchicken Sie doch das Manufeript bald hierher, ich zweifle 
gar nicht, daß ich einen Yiebhaber finde. Ich will die Adreſſe an ven 
Herrn Soger (den ich unmöglich Zeit hatte aufzuſuchen) benugen, um 
es etwa im der Weidmannſchen Buchhandlung, einer ver jolivejten 
hiefigen (und nur eine folche kauft ein ſolches Manufeript), an: 
zubringen. | 

Wegen einer Antwort an Nicolai feien Sie ganz unbejorgt. 
Sie liegt gejchrieben umd fertig in meinem Pulte. Aber gute Gründe 
halten fie auch noch dieſe Meſſe zurück; deſto gewiſſer joll fie nächjten 
Sommer nachfolgen. — Dagegen werde ich auf Oftern eine Schrift 
unter dem Titel Ideen zur Philoſophie ver Natur, erſter 
Theil, herausgeben, auf die ich ohne Ruhm zu melden einige Ans 


jprüche gründen varf, und wegen welcher ich daher fo frei bin, Sie zu 


fragen, wie ich fie in Wiürtemberg am beten an Mann (d. h. an ven 
rechten Ort) bringen kann. 
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Der arıme Gottlieb ift aljo doch in Zeiten in Ruhe und Sicherheit 
gefommen? Der unglüdlihe! Nun muß er auch noch einem jchlechten 
Kerl in die Hände fallen, ver wohl gar jein Eorporal ift, und deſſen 
ich mich noch als des allerdurchtriebenſten Spigbubens, voll heim: - 
tücifcher Hinterlift — erinnere. Wie gut haben Sie gethban, daß Sie 
ihm nicht getraut haben! — Der arme Gottlieb mußte wohl jo gut 
von ihm fchreiben , als er gejchrieben hat. 

An August ift hier ein Brief. Der Menfch jchreibt mir jo ge- 
(ehrt, daß ich ihm faum zu antworten weiß. Wenn er nur nicht. zu 
gelehrt wird. 

Wegen Karls jehreibt vie Mama, daß er immer noch beim 
Kaufmannsjtand beharrt, und daß ich mich hiev wegen einer Stelle für 
ihn umfehen joll. Sch gejtebe Ihnen aber, daß mich des jungen . 
Menſchen Kopf dauert, wenn er Kaufmann wird. Da er nicht mit 
Geld anfangen fann, fo muß er fich lange im erbärmlichjten Handel 
berumtveiben, ehe ev nur zu "was kömmt. Auch fieht man hier nur gar 
zu deutlich, was das meistens für verwahrlofte Menſchen find, die auf 
jolche Art Kaufleute wurden, und daß das Yeben eines Kaufmanns, ver 
nicht Geld genug hat, wirklich das erbärmlichjte und niederträchtigite 
von der Welt ift. Bon dem Augenblide, da er fich diefem Stand 
widmet, darf er feinen andern Gedanken mehr haben, als den an feinen 
Eigennuß und Gewinn! Welch’ ein niedriger Beruf, dem nur der 
reiche und große Kaufmann (wozu aber etwas mehr gehört, als man 
fich einbilvet) entgehen kann. — Iſt e8 aber bejchloffen, daß er Kauf: 
mann werden joll — (wozu freilich nicht feine eigne Neigung, jondern 
fein eigner feſter Entſchluß, veifen er bald fühig werden muß, ge- 
hört), fo zweifle ich, ob es für ihn vortbeilhaft ift, hier zuerft eine 
Yehrftelle zu befommen, in einer Stadt, wo der übertriebenfte Luxus 
und ausgelafjne Sittenlofigfeit jelbjt bis auf die Kaufmannsburjche 
herab ſich verbreitet. Sch bin bei einigen hiefigen Kaufleuten gut ange- 
ichrieben, durch die ich ihm auf jeven Fall eine Stelle befommen fann, 
aber hier? — Dazu kann wenigjtens ich nicht vathen. — 

Noch etwas, was ich nicht zurüdhalten kann. Sie find nun von 
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Ihrem bisherigen Gehülfen verlaffen, und ver Sommer, und damit Ihre 
überhäuften Geſchäfte rücken allmählich wieder heran. Vermag ich alfo 
etwas über Sie, fo bitte ich Sie jo angelegentlich als ich kann, doch ven 
Antrag von meinem Gompromotional Bed zu benüten. Er ijt ein 
guter Menſch, ver im Ihrem Haus nicht ven geringjten Rumor machen 
wird, eifrig aufs Predigen und noch ch’ er von Tübingen wegkam, in 
allen Pajtoralarbeiten, beſonders Kranfenbefuchen, die er in Tübingen 
aus freien Stüden machte, geübter, als mancher nach Tangejähriger 
Amtsverwaltung. Sch bin gewiß, daß Sie mit ihm zufrieden jein 
werden, und Sie find e8 vor allem Ihnen ſelbſt jehulvig, bei heran- 
nahendem Alter Ihre foftbaren Kräfte immer mehr zu jchonen. Auch 
kann Ihnen jett weder Kapf noch Hochjtetter mit denen Sie freilich viel 
. weniger, als mit Bed, verjehen gewejen waren), Berlegenheit machen, 
ta, jo viel ich weiß, beide ihr Geſchäft haben. | 
Der Yandtag eröffnet ſich nun doch? — und Prof. Spittler wird 
— Geheimer Rath Bortrefflich, wenn e8 wahr ift. Solch’ ein Mann 
kann vielleicht den Schurfereien eines bornivten Schreibers, ver jett 


a la tete des affaires in jeinem dummen Wahne das Staatsruder _ 


leiten zu können glaubt — Einhalt thun. 
Mit taujend Wünſchen für Ihr fortvauerndes Wohlbefinden, und 
Hoffnung, Sie werden mir gewiß meine leßtere Bitte gewähren 


Ihr gehorjamer 


Fritz. 


Leipzig, den 28. April 97. 


Ich ſchreibe Ihnen nur einige Zeilen, theuerſte Eltern; wo möglich 
ſollen Sie von Berlin aus einen größeren Brief erhalten. Wir werden 
morgen Abend von hier abreiſen. Sollten Sie mir vor dem 20. Mai, 
denn bis dahin werden wir in Berlin ſein, um die große Revue zu ſehen, 
etwas Wichtiges zu ſchreiben haben, ſo bitte ich Sie, den Brief hieher 
an Kaufmann Speidel zu adreſſiren. Wo nicht, ſo warten Sie lieber 
bis dahin, und dann einen recht großen, großen Brief! 
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Welche Nachrichten haben Sie von Gottlieb? Ich zweifle, ob ihn 
mein Brief noch in Elagenfurt gefunden hat. Wenn Sie mit Carl in 
Augsburg nichts ausrichten, fo ſoll's ihm hier gar nicht fehlen. Er foll 
nur einige Proben feiner Hand hieher ſchicken — deutſch und franzöſiſch. 

Sollten Sie mir ein Paquet zu fchiden haben (Landtagsfchriften 
oder vergl. etwas), jo geht es am bejten mit Buchhänvlergelegenbeit. 

Sch hoffe damit auch die Anmerkungen über den Jeſaja zu er- 
halten. Sie jollen hier gewiß gut ankommen. Aber vor Oftermeffe 
1798 fünnen fie nicht erfcheinen, weil die Herbſtmeſſen jo gut wie einge» 
gangen find. 

Mit Wünfchen für Ihrer aller Wohlbefinden 

Ihr 
Ir. 


An Carl! 


Si mes reproches ont &t& injustes, tant mieux pour to1. Sois 
persuade, mon cher Charles, que ce n’est que l’amour fraternel, 
qui me les a inspires. Je te prie de m’ écrire une lettre fran- 
caise, ostensible, mais qui ne soit corrigee de personne. Il ne 
sera pas trop difficile de procurer une condition à un homme 
aussi -habile et aimable, dont un jour on aura surement de 
quoi se glorifier. Adieu, mon cher, porte-toi bien, et souviens- 
toi quelquefois de 

ton frere 


Frederic. 


Leipzig, den 28. Juni 97. 


Daß Sie jo ſpät erft Briefe von mir erhalten, liebſte Eltern, 
werben Sie mir verzeihen, wenn ich Ihnen jage, daß es in Berlin un— 
möglich war, etwas Zuſammenhängendes, Yesbares zu Papier zu bringen 
— und fo etwas wollten Sie doch? — Ob es jet nach meiner Zurüd- 
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kunft beſſer geht, weiß ich nicht, denn der Kopf ift mir noch jo voll, und 
unjere neuen Beichäftigungen find jo dringend, daß mein Vorſatz, Ihnen 
etwas Zuſammenhängendes zu jchreiben, jett wielleicht eben To jchlecht als 
bisher ausgeführt wird. — Alles war mir in Berlin neu — neu 
wenigjteng in Bezug auf Leipzig; neu die friſche Yuft diefer Stadt, die 
gejcheuten Meenjchen, die man in allen Klaſſen findet, der wahrhaft edle 
Zon ver Gejellichaften, der männliche Geift, der in allem fichtbar wird, 
eine raſtloſe Thätigfeit, veven nächjter Zwed wenigſtens nicht das 
Geld ift, wie hier, die Mannichfaltigfeit von Bergnügungen, verbunden 
mit dem Inftructiven des dafigen Aufenthalts: dieß alles zuſammenge— 
nommen bejchäftigte jo jehr meine ganze Einbildungstraft, daß ich we- 
nige Augenblide hatte, in welchen ich es zu einer ruhigen Aufeinander- 
folge meiner Gedanken hätte bringen können. 

Unjere Reife verjchob fich durch zufällige Umftände noch länger, 
als wir erwarteten. Wir fonnten erſt den 29. April abreifen. Der 
Weg von hier führt über Düben, wo wir bei einem Würtemberger, 
der aus dem vaterländiſchen Dienſt unlängjt in den ſächſiſchen überging, 
Yieutenant von Roeder — (jein Vater war Oberforftmeifter in Walden— 
buch) frühſtückten. Nachmittags waren wir in Wittenberg. Dieſes 
Städtchen ijt vortvefflich gelegen, vings von Obftgärten umgeben, mit 
alten grasbewachjenen Wällen befränzt, am Ufer der Elbe, die hier ſchon 
zum Strom wird, auf vem Schiffe gehen und über die eine Brüde von 
beinahe einer Biertelftunde Wegs führt. Wir verweilten hier furze Zeit; 
wir eilten Berlin zu. Im ver Nacht famen wir über die Grenze, Der 
Weg von Wittenberg nach Treuenbriegen, ver erjten brandenbur: 
gischen Poft, it tiefer Sand, in welchem beinahe nichts als trauriges 
Forchenholz gedeihen kann. Ein ſolcher Wald erſtreckt ſich auf dem 
Wege nach Berlin mit mannichfaltigen Abwechslungen und Unter: 
brechungen auf zehn Meilen Wegs. Bei Nacht gewährt er einen ganz 
eignen Anblid. Auf beiven Seiten liegen bald va bald dort einzelne 
Häufer, Köhlerhütten, Ziegelbvennereien u. j. w. ‘Die Stille des Walds 
und das oft plöglich zwifchen vunteln Bäumen hervorſcheinende Feuer 
hat etwas Graufendes. Die Nacht war fühl, wir hüllten uns ein, 
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unfer Gefpräch war theils — die Revolution, die Catharina. II. auf 
ven Thron jegte, eine Gefchichte, von der wir noch voll waren, da wir 
faum vorher la Rulhiere's Erzählung (eines der merkwürdigften Docu- 
mente für die Gejchichte, das bei Ihnen befannt fein wird) gelejen 

hatten, theils — Geſpenſtermärchen, unter denen wir allmählich ung ein- 
| fchläferten. Bon der Grenze aus begleitete uns ein Soldat; der Grund 
ift, weil man auf der Grenze nicht vifiren kann und verhinbern will, 
daß bis zur nächften Station nichts Aceisbares ausgepadt werde. In 
Treuenbriegen riß uns ver Mauthbeamte aus dem Schlaf; wir mußten 
in ein kaltes, kaum erleuchtetes Zimmer treten, bis er durch ein gutes 
Trinkgeld fich abipeifen ließ. Mit Aufgang ver Sonne famen wir nad) 
Belitz, dort war alles voll von Reifenden und Juden aus-Berlin, vie 
auf die Leipziger Meſſe zogen, jo daß wir nur mit Mühe ein fchlechtes 
Frühſtück erhielten. Das gute Trinkgeld wirkte auf ven Poftillen fo 
fehr, daß er uns durch den fürchterlichen Sand in zwei Stunten nad 
Potsdam brachte. Die Pferde werben hier alle neben einander ge- 
ipannt, man fieht Wagen mit vier bis acht Pferden in einer Linie, 
Dieß geht auf dem weiten Sandgefilde jehr wohl an, wo man eine 
Viertelſtunde weit gleich gut und gleich jchlecht fahren kann. Selbſt vie 
Spur, die der Wagen zurücläßt, verweht ver Wind, wenn fie nicht be- 
ftändig erneuert wird. — Sonderbar erfreuend iſt's, unter eitel Sant- 
feldern bisweilen ein Land mit ſchwarzer Erbe zu finden, die durch Fleif 
und Kunft allmählich gezogen wird: noch unterhaltenver find vie vielen 
Seen, durch welche allein manche Parthien diefer Gegenden ſich von 
afritanifchen Sandwüſten unterjcheiden. 

Potsdam gewährt, von der Höhe gefehen, einen herrlichen An- 
blick. Die Havel, in Kanäle getheilt, in Verbindung mit mehreren 
Seen, umfließt die Stadt und macht fie zur Infel. Daher ift Potstam 
das eigentliche Gefängniß der Soldaten, weil feine Möglichkeit zu ent- 
kommen vorhanden ift. Von allen Seiten ber find Brüden, vie von 
Soldaten bewacht werden, die Zugänge der Stadt. Defto trauriger ift 
der Anblick diefer Stadt von innen. Nicht als ob fie häßlich gebaut 
wäre. Aber, hier herrſcht die fürchterlichfte Stilfe, die ganze Stadt ift 
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öde. Dit es dieje Todtenſtille oder die Bauart der Stadt, daß wir zwi— 
ichen ihr und Ludwigsburg fo große Achnlichkeit fanden? Es iſt das 
traurige Denkmal alter Zeiten. Belanntlih war unter Friedrich Wil: 
heim I. ver Glanz der Stadt am höchften. Eben dieſer König machte 
ſie vollends zur Infel, und eben dieſer bilvete hier, wo er jeine Soldaten 
unter bejtändiger naher Aufjicht haben konnte, ven Kern des preußiichen 
Militärs, die Helden des fiebenjährigen Kriegs. Durch welche fchredfiche 
Grauſamkeiten war diefer Ruhm erfauft! Die Garberegimenter waren 
hier in enge Kaſernen verſchloſſen, fein Soldat durfte außer der Stadt 
jein, wie manchen unglüdlichen, bis zur Verzweiflung gepeinigten haben 
diefe ftummen Häufer gejehen. Bekanntlich wählte Friedrich II. Pots- 
dam aufs Neue zu feinem Wohnfik. 

Ihm verdankt man eigentlich die VBerfchönerung und die Kunſtwerke 
ver Stadt. Mitten durch die Stadt fließt ver Kanal, ver die Alt» und 
die Neuftapt jcheivet. Was uns vorzüglich merkwürdig war, ijt die 
Kirchenparade, die diefen Vormittag zu jehen war. Wir folgten ihr 
in die Garniſonkirche, wo wir den Kronprinzen zu Geficht befamen. 
Er hat ein ernjtes Anjehen. Mean fürchtet von ihm, daß er jtrenge 
berrichen werde. Aber unter welcher Regierung? Es jcheint Preußens 
Glück zu fein, daß auf einen jo großen Herrſcher — ein Hleiner folgte, 
um die Nation zum Athen, zur Befinnung und zum freien Urtheil fom- 
men zu laffen. — Bon den Merkwürdigkeiten Potsdams jahen wir jetzt 
nichts als das Schloß von augen. Ich kann nicht jagen, daß es einen 
vorzüglichen Eindrud auf mich gemacht hätte. Es ijt ein länglichtes 
Viereck, deſſen Lage gegen Mittag ganz herrlich iſt: in ver Nähe ver 
Lujtgarten, in der Ferne die Havel, Wälder, bufchichte Hügel und jelbjt 
— Weinberge. — Der Yujtgarten iſt von beträchtlichem Umfange, ein 
Gemengjel von holländischen, franzöfiichem und engliichem Geſchmack. 
Sonit ift noch merkwürdig ver Marjtall, vie Neitjchule und das Exercir— 
haus, das verhältnigmäßig jehr Hein erjcheint. Nach Mittag ging unfere , 
Reife nach Berlin, ver Weg beträgt acht Meilen‘, ift aber trefflich ge— 
baut. Die Armuth des Yandes tft trefflich verborgen. Der Weg ift 

entwerer Wald, von Seen unterbrochen, mit oft wiederfehrenten Aus- 
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fichten auf die Havel over einzelne Kanäle viejes Fluffes, und einige 
Meilen von Berlin beginnt eine große Allee, bie bis vor die Thore ber 
Stadt führt, eine Stunde Wegs vor ber Stadt beginnen Land- und Luft: 
häuſer aller Art, in verſchiedenem Gefchmade gebaut; da das Yand ganz 
flach ift, erblidt man die Stadt erft, wenn man vor den Thoren ift. 
— Eine Contribution bejonderer Art ift e8, daß man eine Meile von 
Berlin noch Einmal umſpannen und diefe Meile doppelt bezahlen muß. 
Sie heißt die Königsmeile. — 

Bor dem Thore wird man zum zweitenmal vifitirt, doch fann man 
fich auch hier mit einem Trinkgelde jo ziemlich abfinden. Wir mußten 
noch nicht, wo wir logiven follten. Unter vem Thore aber war es be- 
jtellt, daß wir unmittelbar zur Geſandtin v. Riedeſel, der Tante meiner 
Eleven, fahren ſollten. Wir waren vergnügt darüber, beſonders in 
öconomiſcher Rückſicht und weil wir nun vorausſahen, daß unſer Auf: 
enthalt in Berlin länger dauern würde. Noch mehr würd' es mich ge— 
freut haben, wenn ich den Geiſt dieſer Familie und die Vergnügungen, 
die uns da erwarteten, voraus gewußt hätte. Die Mutter des Hauſes 
iſt die Wittwe des ehemaligen Preußiſchen Geſandten v. R. in Wien, 
bekannt in der politiſchen Welt durch ſeinen Antheil am Teſchner Frieden, 
in der literariſchen durch ſeine Reiſe nach Sicilien und Großgriechen— 
land, deren Beſchreibung ich erſt in Berlin zu leſen bekam. Durch den 
unglücklichſten Zufall ein fallender Schlagbaum traf ihn, als er eben 
unter ihm wegritt) ſtarb er in ver Blüthe des Alters. Seine Wittwe, 
ein Weib von männlicher Seele, zog nach Berlin, wo fie ihre zwei Kin» 
ber, Sohn und Tochter, mufterhaft erzogen hat. Ihr Sohn bejucht die 
Berliner Schulen, er ift ein junger Menſch voll Hoffnung. — In dem: 
jelben Haufe war die Schwefter meiner Eleven, ein gutes Kind von funf- 
zehn Jahren, das, nachdem es feine Eltern im zweiten Jahre verloren, 
anfänglich nach Wien, dann nach Berlin gefchiet wurde. Denken Sie 
jich die Schönheiten ihres jüngern Bruders verweiblicht und Sie haben 
ein Bild von ihr. — Und wie gut! Hat wirffich die Natur an dieſes 
Herz alle Sanftheit verſchwendet, die fie ihren Brüdern verſagte? — 
Die übrige Gefellichaft im Haus iſt eine Gouvernantin für die Märchen 
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und ein Hofmeifter für den Jungen. Alles war in viefem Haufe ver- 
einigt, den Aufenthalt angenehm zu machen. Es ift wohlthätig, in 
einem Haufe zu fein, in welchem bis auf ven Bedienten herab Feiner ift, 
der dumm wäre, alle Gefpräche find hier voll Verſtand und Heiterkeit. 
Die Mädchen fingen, fpielen und tanzen, die Mutter hat eine auser- 
leſene Bibliothek, aus der ich in abgebrochenen Augenbliden manches 
jeltene und merfwürdige Buch zog. 

Jetzt nur vom Hauptjächlichiten, was ich in drei Wochen und drüber 
gejehen und gethan habe. Das beſte kann ich Ihnen nicht geben, venn 
iſt e8 möglich, die angenehmen Stunden des Gejprächs und des Um: 
gangs zurüczurufen ? 

Den 3. April, ven Tag nach unjerer Ankunft war vor dem Bran- 
denburger Thore ein großer Speftafel, dem wir mit anwohnten. Auf 
ver Charlottenburger Straße wurde ein Wettrennen zu Pferde gehalten. 
Das eine Pferd war ein Engländer, das andere ein Polafe. Sie können 
fich kaum vorftellen, welch’ ein Volkszulauf hier war — Menfchen von 
allen Ständen und Klaffen, Wagen, Pferde, Fußgänger. Alles wettete 
auf den Englänver, ver von berühmten Wettrennern abftammte und 
ſchon einige Mal in England ſelbſt gewonnen hatte (fo behauptete fein 
Beſitzer) — und ver Polake gewann. Es war ſonderbar, wie die meijten 
fich freuten, daß ein Engländer ver Befiegte war. „Der Deutjche“ (fo 
hieß man ven Polafen), lief es durch alle Reihen, preiviertel Stunden 
Wegs, denn fo groß war das Stabium, das die Pferde in zwei Minuten 
jechsundvierzig Secunden zurücklegten. (E8 ift die mittlere Schnelligkeit, 
deren, nach ven Englischen Wettrennen zu urtheilen, vie Pferbe fähig find). 
Antere — denn e8 giebt auch in Berlin — jet noh — Anglomanen 
— fluchten über ven Ausgang, bejonders diejenigen, die gewettet hatten. 
Eine unglaubliche Summe Geldes wurde hier gewonnen und verloren. 
Der Gewinner, ver, wie er vorausfagte, feiner Sache gewiß war, mwettete 
mit jedermann; man betrachtete ihn als einen Narren — fein Gewinn 
aber, ver Gewinn von nicht ganz drei Minuten — foll fich auf drei— 
hundert Friedrichsd'or belaufen haben. Er zog im Triumph und von 
allem Volk begleitet nach Haufe. 
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Den 1. Mai. Mit ver Stadt kann man bald befannt fein. Die 
Straßen find jo regelmäßig und jo unendlich — (die letzten Häuſer ver- 
lieren fih am Anfang ver Straßen in unfichtbare Ferne), daß man nur 
wenige Hauptftraßen zu kennen braucht, um fich überall Hin finden zu 
fünnen. Wir wohnten in der Wilhelmstraße, die tobt und öde zwar 
— (fie ift von lauter Vornehmen bewohnt, auf ver Straße fieht man 
nichts als Livreen und Equipagen — oft vor einem Haufe gegen fünfzig 
in langer Reihe) — aber nahe dem Mittelpunkt der Stadt, den joge- 
nannten Linden. Dieß ift eine fechsfache Lindenallee, gegen eine 
halbe Stunde lang und rechts und links Häufer, die allgemeine Pro- 
menabe ver Berliner, die von der einen Seite auf den Schlofplak und 
bon dort aus nach dem eigentlichen Berlin und nach Cölln, auf der an- 
dern Seite aber auf das herrliche Brandenburger Thor und von da in 
ven Thiergarten führt. Sie werben wifjen, daß Berlin der allgemeine 
Name von fünf verfchiedenen Städten ift.” Das alte Berlin (Berlin 
im engern Sinne) ift der fchlechtefte Theil der Stadt, meift nur von 
Armen bewohnt. Es ift eine völlige Infel, die durch Kanäle ver Spree 
eingefchloffen ift. Eine Brücke führt nach der Königsvorftabt, auf der- 
jelben fteht die herrliche Statue des großen Churfürften, in Bronze. 
Eine andere Brücke führt nach der Stadt Cölln, die meift von Juden 
bewohnt wird. Bon dieſer aus (die abermals Infel ift) gelangt man 
auf ven Friedrichswerder (gleichfalls eine Injel) und von biefem 
aus.über ven Schloßplag und die Yindenallee in den jchönern Theil ber 
Stadt, der fich wieder in die Neuftabt und bie Friedrichsſtadt theilt. In 
ver legtern wohnten wir. Sie können fich leicht vorjtellen, daß wer 
von einem Theil der Stadt in ven andern geht, eine große Strede Wegs 
zu machen hat. Berlin ift eine ſchöne Stadt, prächtiges hab’ ich an 
ihr nichts gefunden. Die Häufer find großentheils in italienifchem Ge- 
ihmad; eben deßwegen nicht jehr hoch, meift nur zwei Etagen. Dadurch 
befommt das Ganze ein niedliches und zugleich freies Anfehen. Man 
täufcht fich aber voch in feiner Erwartung, in Berlin große Häufer zu 
finden, und anfänglich, da die Straßen jo breit find, fieht man vor 
lauter Straße die Häufer nicht. 
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Da Iffland heute jpielte, wollte ich die Gelegenheit nicht ver- 
jäumen, ihn zu ſehen. Unglüclicher Weiſe jah ich ihn im einem feiner 
eignen Stüde, das wirklich allen gejunten Geſchmack beleidigt. Seine | 
große, bewundernswürdige Kunſt vermochte faum ganz die Albernheiten 
des Stücks zu verbergen. Er jtarb in extenso auf vem Theater. Ich 
bewunberte vorzüglich die Conſequenz feines Spiels. Kein Yaut, feine 
Bewegung unterbricht die Täuſchung, und wenn nur die Rolle felbit, 
die er fpielt, natürlich ift, fo vergißt man, daß man im Theater ift. 

Den 2. Mai. Wir machten heute einen Spazierritt nach Ehar- 
lottenburg, einem Städtchen und königl. Luſtſchloß (eine Stunde von 
Berlin). Der Weg dahin geht durch ven Thiergarten, wovon nachher. 
Das Stäbtehen entjtand erjt zu Anfange dieſes Jahrhunderts unter 
Churfürſt Friedrich III. deſſen Gemahlin Sophie Charlotte). Das 
merfwürdigjte außer vem herrlichen Weg, ver dahin führt,, find vie 
Hauptgebäuve, die zum Schloß gehören, und bie Gartenanlagen ver 
Gräfin Lichtenau, weiland Madame Rietz. Da fie auf Fönigliche 
Koften unlängjt eine Reife nach Italien gemacht hat, jo kann man jich 
leicht vorftellen, daß dieſe Anlagen im neuejten (italienischen) Gejchmad 
find. Ein Pavillon ihres Wohnhauſes wurde unlängjt bei Nacht er- 
brochen und jchändlich zugerichtet.. Man weiß nicht einmal, "wen man 
deſſen bejchulpigen joll. — Das königliche Schloß ift größtentheils 
noch von dem berühmten Schlüter gebaut, deſſen Name beinahe bei 
jevem merkwürdigen architeftonijehen Werk genannt wird. Sonverbar, 
daß dieſer treffliche Künſtler beinahe nichts vollendete. Während des 
Baues fiel er mehrmals in Ungnade; auch dem Bau in Charlottenburg 
hat Coſander (unter Frievrich I.) die Krone (die Kuppel) aufgeſetzt. — 
Das Schloß wurde im Jahr 1760 von den ruſſiſchen Truppen total ge- 
plünvert, alle Tapeten, Spiegel, Gemälde ruinirt. Das meifte wurde 
jevoch auf des Königs Befehl, verfteht jich, jomweit es möglih war, in 
den alten Zuſtand verjegt. Deßwegen findet man überall Statuen, 
denen Füße, Arme, Najen u. ſ. w. angejegt — Gemälde, die erneuert 
find. Man zeigt bier vorzüglich die Capelle, in edelm Geſchmack ge- 
baut — die Porzellanfammer, voll japanischer Seltenheiten; das meijte 
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ift aus Trümmern wieder zufammengejegt, nachtem es bie Ruſſen zer: 
ichlagen hatten. Die vielen damaſtenen Zimmer, die man bier findet, 
will ich Ihnen nicht bejchreiben, denn dieſe jehen fich überall ähnlich. 
In Rücdficht auf Pracht fowohl als Geſchmack kann fich diefes Schloß 
mit feinem ber würtembergijchen vergleichen. Das ſchönſte, was ich 
bier ſah, ift ver große Tanzſaal, unter Friedrich II. erft gebaut, 35 Fuß 
breit und 132 Fuß lang, marmorirt und vergoldet, mit einer Menge 
Statuen verziert, an denen man allen die ehemalige Zerjtörung noch er- 
blidt. — Die Gemälte, die ich hier gejehen babe, find, einige Deden- 
ſtücke und einige Gemälde von Rubens ausgenommen, von feiner großen 
Bedeutung. Angenehmer war mir ver königliche Luſtgarten; vorzüglich 
ichön ift ver Orangeriegarten, wo eine große Menge der größten Pome- 
ranzen-, Zitronen-, Lorbeer und anderer fremder Bäume jteht, 
welche die ganze Gegend mit ihren Düften erfüllen. Der Drangerie- 
faal hat in ver Mitte einen fchönen auf Säulen ruhenden Salon, und 
ift zufammen 700 Fuß lang. Er vient als Speije- und Tanzjaal: auf 
der Iinfen Seite ijt ein bewegliches Theater, auf welchem ehemals bis- 
weilen gejpielt wurde. — Zu ven alten franzöfiichen Anlagen find jetzt 
noch englijche hinzugekommen. Es ift ſchön, im Schatten alter Buchen, 
unter welchen antike Köpfe ver römischen Dichter, Philoſophen, Kaijer 
u. ſ. w. ftehen, auszuruhen. Merkwürdig it das Belvedere, das auf 
einer Heinen Infel vom vorigen König erbaut und ringsum von ven 
feltenften Pflanzen und exotiſchen Bäumen umgeben ift. Don bier aus 
erblicdt man — was man hier ungerne fieht — die Mauren von Span: 
dau — jonderbar, daß alle Deſpoten ihre Staatsgefängniffe unter ven 
Augen haben — in Wien ift es Neuftant — in Paris war es die Ba— 
jtille und Vincennes, in London ver Tower, in Rom die Engelsburg 
u. ſ. w. Gewöhnlich hielt Friedrich IL. hier feine politiſche Revue. Hier 
legten die Miniſter jeden Frühling Rechenſchaft von ihrer Arbeit ab, 
und für manchen, jelbjt ehrlichen Dann, war des Königs Aufenthalt in 
Charlottenburg ein Schreden. 

Den 4. Ich habe jchon einige Mal ven Thiergarten genannt, 
dieß tft die Zierde Berlins. Man vergißt, in welchem unfruchtbaren 


200 Aufenthalt in Leipzig 


Lande man fich befindet, fo lange man hier am Ufer der Spree unter 
herrlichen Bäumen in labyrinthijchen Gängen umberirrt. Der Thier- 
garten erftredt fich auf eine Meile in bie Länge und beinahe ebenfo viel 
in die Breite. Auf ber einen Seite ift er durch Yufthäufer, auf der an- 
dern burch die Spree begrenzt. Der Morgen — (gewöhnlich frühftüct 
man bier, weil erſt ſpät Nachmittags geipeift wird, zum zweitenmal) und 
noch mehr ver Abend (befonders am Sonntag) verfammelt hier eine 
Menge Menjchen von ven erjten Claffen. Im dieſem Park liegt auch 
das Lujtfchloß des Prinzen Ferdinand Belle vue. Das Haus des Prin- 
zen ift in Rückſicht auf Bauart nicht ehr merkwürdig, ſchöner find die 
Sartenanlagen, die mit bemfelben in Verbindung fin. 

Den 5. Wir befuchten heute ven alten Spalding, einen verehrungs- 
würdigen allgemein verehrten Mann, verehrter als ver Pfaffe Teller, 
ven ich jchon hier gejehen habe und ver, wie ich in Berlin hörte, wirklich 
fich für das erfte Licht der Kirche hält. Man kann feine edlere Geſtalt 
jehen, als jener Greis im Alter noch erhält — Fein würdigeres Ge- 
ipräch führen, als diefer trefflihe Dann. Von ihm gingen wir noch 
zu jeinem Sohn, dem Profeffor Spalting — ver Mann fcheint ein 
wenig Pebant zır fein. | 

Den 6. Heute bejuchte ich die Bibliothek, deren Infpector Dr. 
Biejter ift. Sie ift nach dem Modell ver Wiener Bibliothek gebaut, 
und hat von außen das Anjehen einer Commobe. Die Injchrift Nutri- 
mentum spiritus ijt vom vorigen König. Die Bibliothek felbft ift 
jehr anjehnlich und wohl eine ver größten in Europa. Sie befteht aus 
ber alten Bibliothek, die in fiebzehn Claſſen (nach der Aufeinanderfolge 
der Wiſſenſchaften) vertheilt ift, ver Bibliothek des berühmten Minifters 
und Gelehrten Ezech. Spanheim, die von, Friedrich I. gekauft wurde, 
ver Bibliothek des Oberften Guichard, dem Friedrich den Namen Quin— 
tus Icilius gab — diefe iſt vortrefflich, reich an großen antiquarifchen 
und militäriichen Werken — endlich aus der neuen königlichen Biblio— 
thef, die Friedrich II. gefammelt und auf die er von 1775 an 80,000 
Rthlr. verwendet hat. Ein bejonveres Zimmer enthält große Kupfer: 
jtihfammlungen — die Galerien von Rafael, die Galerie von Dresden, 
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Düffelvorf u. f. w., ein anderes Zimmer die Manufcripte in breizehn 
Claffen, wovon die erften aus dem orientalifchen Fache find, einige 
hebräifche Hanpfchriften — nebft arabifchen, perfifchen, koptiſchen, 
äthiopifchen u. |. w. — ferner ven weiland berühmten Codex Ravianus 
N.T. Sonſt meift lateinifhe Manuferipte, vorzüglich kirchliche, unter 
den elaſſiſchen Schriftftellern eine Handſchrift Lucans aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert. — Die Denkmäler der älteften Buchbruderkunft, die erjte 
Mainzer Bibel auf Pergament, das Corpus juris canonici, gleich- 
falls in Mainz 1472 gebrudt. Hier ijt auch eine Kleine chinefifche 
Bibliothef und Buchdruckerei — die erfte Yuftpumpe (von Otto Gue- 
rife) u. ſ. w. 

Den 7. machten wir einen Spazierritt nach Friebrichsfelde, ein 
Dorf, merkwürdig wegen bes Luftichloffes, das der Herzog von Kurland 
im Iahre 1785 kaufte, und indeß außerorventlich verfchönerte. Was ich 
hier gejehen habe, jchien mir in der Gegend von Berlin bei weiten das 
Schönfte zu fein. — Parterre ift ein chinefifcher Saal, der mich wenig 
intereffirte, mehr Freude machten mir die trefflichen Gemälde in ben 
übrigen Zimmern, die fchönften italienifchen Landichaften von Hadert 
und bie Gemälbe ber Angelika Kaufmann. Solche Natur, folche Fülle 
von Kraft und Leben findet man in wenig andern Gemälven. Vor: 
züglich ſchön ift das Hiftoriiche Tableau, Servius Tullius mit dem 
brennenden Haar (aus Livius), — eine Geres, eine Balchantin, das 
Bildniß der fchönen Herzogin von Kurland und ihrer noch jchöneren 
Tochter, — im Stubirzimmer der Herzogin das Bildniß der Angelika 
Kaufmann und eine Madonna ꝛc. Der Einbrud diefer zwei Zimmer 
ift mir unvergeßlich. Noch ift Hier ein großer Zanzfaal, deſſen 
Hauptzierde bie herrlichen Antifen find, welche ver Herzog aus Rom 
mitgebracht hat. Noch find die Environs des Schloffes durch einen 
herrlichen Park verſchönert. — Auf dem Rückwege fahen wir Lichten- 
berg, wo das Landhaus und ver Garten des Feldmarſchalls und Gou- 
berneurs von Berlin, Möllendorf, merkwürdig find. 

Den 8. Heute ließ ich mich in einen literarifchen Club einführen, 
in welchem die Berliner Gelehrten zu jehen find. Die Einrichtung. ift 
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jonvderbar. Anſtatt zu jpreen, werden — Vorlejungen gehalten. 
Ein treffliches Mittel, für jchanle Köpfe, ‚die ſonſt niemand lefen und 
hören will, eine ganze Gejellichaft in Contribution zu fegen. Ich hörte 
die Borlefung eines Juden über die Pflichten des Arztes. Gemeineres 
und trivialeres Zeug kann darüber nicht gefagt werden; dafür hat aber 
auch ein Berliner Iude eine Suffifance, die jevem andern Menjchen 
verjagt ift. Sch bewunderte die Damen, die diefe Yangemweile jo geduldig 
ertrugen; ohne diejen Anblid wäre ich vielleicht eingejchlafen. Ueber- 
haupt hab’ ich bei viejer Gelegenheit die Bemerkung gemacht, wie arm 
hier in Berlin die Natur und das Talent ift. Glücklicherweiſe haben 
diefe Herren fammt und ſonders die Meinung, daß fie die Koryphäen 
Deutichlands find — aus feinem andern Grunde; als weil in Berlin 
früher als anderswo über manche Dinge geiprochen und gedacht wurte. 
Die Häupter der hieſigen gelehrten Welt find Teller, ver erbärmlichite 
Ereget und ver feichtefte Philofoph unter ven Theologen, Biefter, 
ein braver und liebenswürdiger Dann, deſſen ganzes Literarifches Ver: 
dienjt aber in ber Herausgabe einiger Platonifcher Dialogen und ver 
Berliner Monatsjchrift bejteht, Gedike, ein juffifanter Schulpevant, der 
nichts als einige Schulfchriften — aus andern Äbgejchrieben hat, 
endlich Nicolai, ver eben jett in Leipzig war, ven ich aber bei'm nähern 
Anbliet der hiefigen Gelehrten achten lernte, weil Er ver einzige ift, 
ber doch wahrhaft gearbeitet, wenn auch nicht gebacht hat. — Das Un: 
geziefer junger Gelehrter und Schriftjteller, befonvers unter ven Juden, 
ift nun vollends gar nicht zu ertragen. — Das Beite an ver Sache ift 
das Eſſen, das die Zuſammenkunft bejchließt, wobei die Freimaurer, in 
deren Haufe fich ver Club verfammelt, (nach ihrer Gewohnheit) ganz 
trefflich tractiven, und einige Weiber und Mäpchen durch ihren Gejang 
die ganze Geſellſchaft aufheitern. 

Den 9. wohnte ich einem Examen in ver hiefigen Realſchule bei. 
Diefe Schule war die erfte ihrer Art; fie jollte dienen, Leute für alle 
Stände zu bilden. Allein jett ift vavon nur noch ver Name übrig, und 
fie ift in der That, wie die meiften andern Schulen, vorzüglich für ge: 
lehrte Erziehung bejtimmt. Die Schüler wurden im Hebräijchen (auf 
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die frivolſte Art), im Griechiſchen, Lateiniſchen, Geographie, Gefchichte 
u. f. w. gefragt. — Bei jever folchen Feierlichkeit müſſen einige Schüler 
als Redner auftreten. In der Mitte des Saale ift eine Erhöhung von 
einigen Treppen, roth ausgeichlagen, auf welche ver junge Redner tritt. 
Ich finde die jehr gut. Die Yeute lernen Ausprud, Declamation und 
Vreimüthigkeit. 

Den 10. wurde ein Spazierritt nach Grünewald gemacht, einem 
Jagdſchloß einige Meilen von Berlin, im Walde an einem See herrlich 
gelegen — ſchon im 16. Jahrhundert erbaut, aber vielfach venowirt und 
verfchönert. Bisher hatte ich nur die jchöneren Gegenven von Berlin 
geſehn. Vorzüglich das Ufer ver Spree iſt herrlich bebaut, vie weite 
Entlegenheit der Thore und die Annehmlichkeiten des Thiergartens (wo 
man überall frei gehen und, was fonft nirgends tft, auch frei reiten 

+ kann), hatten uns bisher immer auf die angenehmfte Seite der Stadt ge- 
führt. Auf diefem Wege erjt fieht man ganz das traurige Yand um Berlin. 

Den 11. Zum Thiergarten geht man durch das herrliche Branden— 
burger Thor, das unter der jeßigen Regierung erjt gebaut ift. Ein herr» 
liches Denkmal — Copie des Propyleums in Athen. Das Meiſterwerk 
der Kunſt iſt der Triumphwagen, der oben aufgeſtellt iſt, Wagen und 
Pferde von Bronze — ein herrlicher Anblick, den man in der ſchnurge— 

raden Allee, die auf beide Seiten des Thors führt, eine Stunde weit 
haben kann. — Merkwürdig ſind hier noch mehrere Gärten, vorzüglich 
Mon bijou, der Garten der regierenden Königin, an der Spree ge— 
legen, der Freimaurer-Garten, der gräflich Reußiſche, der letztere in 
engliſchem Geſchmack — der Herr Graf iſt ein Vetter von meinen Eleven, 
um ſo eher konnte man ſeinen Garten genießen. In der Stadt ſind 
nicht ſelten einzelne leere Plätze mit Bäumen und Alleen bepflanzt. So 
iſt der Wilhelmsplatz, nahe bei unſerer Wohnung, wo die Bildſäulen 
der vier großen Generäle Ziethen, Seydlitz, Schwerin und Winterfeld 
ſtehen. Die erſtern ſind in ihrer natürlichen Kleidung — die andern in 
— römiſchem Coſtüm und Perücken auf dem Kopfe. Es iſt unerträg— 
lich zu ſehen, wie Schwerin als Römer mit der Perücke auf dem Kopf 
und die Fahne in der Hand hervorſtürzt. Solche Plätze ſind ſehr zweck— 
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mäßig in einer Stabt, wo bie Hite jo ganz außerorbentlich groß ift, als 
in Berlin. Ich erinnere mich nicht, daß bei uns je in dieſer Jahreszeit 
die Hige auf einen folchen Grad geftiegen war. Die Urfache ift Haupt: 
fächlich ver brennende Sand, ver, vom Winde aufgetrieben, vereinigt mit 
der Hite, hier einen Spaziergang durch die Stadt oft ganz unerträglich 
macht. 

Den 12. Das Schloß hat eine treffliche Lage zwifchen ber Friedrichs— 
jtadt und Cölln, mit der weiten Ausficht auf die Spree und die ganze 
Lindenallee (eine halbe Stunde weit) herauf bis zum Brandenburger 
Thor. Uebrigens macht es, von außen betrachtet, feinen beſondern Ein- 
druck. Es erjcheint viel zu alt und ift wirklich noch im Geſchmack des 
vorigen Jahrhunderts gebaut. Das Schönfte ift das große von Schlüter 
gebaute Portal. Das Innere des Schlofjes werde ich Ihnen nicht weit- 


läufig bejchreiben. Ich war- vom bloßen Sehen jo ermübet, daß ich. 


außer Stande bin, etwas brüber zu ſchreiben. Das meijte iſt maffiv- 
geſchmacklos, wie in allen alten Schlöffern. Die Zimmer des vorigen 
Königs zeichnen fich durch einige merkwürdige Gemälde, befonders burch 
eine Porträtfammlung ver berühmtejten Generale aus. Aber bie Zimmer 
des Vandalen Friedrich Wilheln find kaum zu jehen — lauter Jagd— 
und militärifche Stüde, unter andern ein Hafe, auf den man mit Kano- 
nen ſchießt (Satire auf einen jeiner Generale). In der Gemäldegalerie 
find außer wenigen Stüden von Rubens, Titian, Bandyf u. f. w., 
einigen Köpfen von Rembrand, einigen Figuren von Yucas Kranach 
u. f. w. Stüde von unberühmten Meiftern. Ein Anhang zur Bilver- 
gallerie ijt ver große weiße Saal, in welchem zwölf marmorne Statuen 
ber Kurfürften aus dem Hohenzollernichen Haufe ftehen, unb wo bei 
Bermählungsfeierlichkeiten der befannte Fadeltanz gehalten wird. 


nn ne 


Bis bieher, liebſte Eltern, hatte ich gejchrieben, als Geſchäfte aller 
Art mich bis heute am Schreiben hinderten. Die beftändige Hoffnung, 
den Brief fortjegen zu können, veranlafte mich, ihn bisher zurüdzus 
halten. Nun jeh ich aber feine Möglichkeit, daran jo ſchnell als ich 
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wünfchte fortzufchreiben. Alſo mag er abgehen. Die Fortjegung ſoll 
gewiß folgen. Alle Erinnerungen an Berlin find fo lebhaft bei mir, 
daß Sie dabei nichts verlieren follen. Manches merkwürdige, was 
ich da gehört und gelernt habe, läßt fich nicht einmal dem Papier anver- 


trauen. 
Die Fortiegung feblt. 


Theuerfte Eltern! | * 


4. Sept. 97. 

Wenn Ihnen ver lange Verzug meiner legten Antwort Sorge ver- 
urfacht hat, jo will ich jett auf Ihr letztes Schreiben deſto fchneller ant- 
worten, unerachtet ich hoffe, daß Sie indeß bereits ven Brief erhalten 
haben, der ven Ihrigen ohne Zweifel durchkreuzt hat. Endlich habe ich 
zwölf Eremplare meiner Schrift nach Stuttgart [chiden können; ich habe 
fie vort an Süskind abrejfirt, dem ich, weil ich nicht an den Onfel dachte, 
ven Auftrag gab, ein Exemplar dem Dir. St. zu überreichen, die übri- 
gen beim Secretariat abzugeben. Wenn Sie glauben, daß ver Onfel 
es. übel nimmt, daß der Brief nicht durch ihn an feine Behörde kommt, 
fo bitte ih Sie, beiliegenvdes Briefch en an Süskind zu ſchicken, der die 
Commiſſion gerne abtreten wird. Dann aber muß der Onkel auch ein 
Exemplar haben. Dazu reicht aber vie Zahl nicht zu, ſechs kommen ins 
Eonfifterium, drei find nach Tübingen beſtimmt, zwei bleiben noch in 
Stuttgart und eins ift für Sie. Süskind wird Ihnen vier Eremplare 
zuſchicken, wovon ich Sie bitte, drei ungeheftet oder geheftet nebft ven 
beiliegenden Briefen (aber alle zugleich) nah Tübingen zu jchiden. 
Sollte etwa einer der Confijtorialräthe abweſend fein oder Bernhard ab- 
gehen, jo kann der Onkel das jechste Eremplar behalten. Ich bitte Sie, 
Lieber Vater, in den nach Tübingen beftimmten Eremplaren ftatt Theo— 
logie am Ende der Vorrebe- (die ich nicht jelbft corrigiren konnte) Te- 
leologie zu corrigiren. Der Brief an Dir. St. wird, hoffe ich, Ihren 
und feinen Beifall Haben — Ihren, weil Ihnen die Satire unſchuldig 
fcheinen, feinen, weil er fie nicht verjtehen wird. 
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Nun muß ih Sie noch fragen, ob Sie nicht für nöthig halten, daß 
ih auch Eremplare ins Minifterium ſchicke und ob ich nicht etwa an 
Spittler jchreiben jolle. Ich möchte wiffen, ob man wohl bei feinen 
Planen auf dieſen Mann rechnen dürfte? 

Zugleich bitte ich Sie, lieber Vater, mir mit dem Poftwagen (denn 
alsdann dürfen Sie das Padet nicht frankiren) folgende Disputationen 
zu ſchicken, wenn Sie biejelben etwa haben ſollten: 

Ploucquet de notione Vitae, 
* de mensura virium, 
„de Hylozoismo, 
auch wenn Ploucquet ſonſt etwas über die Phyſik geſchrieben hat. Ferner: 
Kies (auctore Koestlin) de effectibus electricitatis in corpora 
organica Tub. 1775. Gmelin de irritabilitate. Ich erinnere mich 
freilich in biefem Augenblid, daß Sie alle ihre Disputationen zuſammen— 
gebunten haben und daß es zu viel geforvert ift, wenn ich Sie bitte, 
diejelben (in Rüdficht, daß fie wieder eingebunden werden fünnen) aus- 
zufchneiden. Ich wünjchte diefe Disputationen zu haben, weil ich an 
einer Theorie des thierifchen Lebens arbeite. Auch wenn Sie 
jonft etwas hätten, das dahin einjchlägt! 

Für Karl immer noch nichts! — Wenn ich die Leute anſehe, denen 
er fich gleichftellen foll, die ihn eine Zeit lang hudeln dürfen und unter 
benen er wenigjtens fein ganzes Leben zubringen wird, und dagegen 
jeine Talente halte, jo dauert er mich wegen jeines Entfchluffes in der 
Seele. Wenn er fich ver Mebicin widmet, jo ift er in jechs bis fieben 
Jahren ein gemachter Menſch. Dieje Wiſſenſchaft hat in kurzer Zeit jo 
große Fortichritte gemacht und wird bis er anfängt zu ſtudiren, jo ein- 
fach fein, daß er in wenigen Jahren Meiſter davon fein kann. Wie 
glücklich jchätste ich mich, diefe Wiſſenſchaft noch jetst ſtudiren zu Dürfen, 
ſowie ich fie auch wirklich zu ftudiven angefangen-habe. — Ob es in 
diefem Fall gut wäre, ihn "einer Wittwe als Koftgänger ins Haus und 
unter die Zucht des Onkels in Blaubeuren zu geben, iſt noch eine Frage, 
über bie ich mir einige Bemerkungen erlauben würde: . . 

Es joll mich jehr freuen, wenn Bernhard Prälat und Bök noch 
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aufgefpart wird. Ich geftehe Ihnen, daß, wenn ich die geringjte Ausjicht 
im Ausland habe, ich fie dem Repetenten⸗werden vorziehe, wenn man mich 
nicht zugleich zum Profeſſor macht. Bin ich einmal fo weit, jo foll es 
mich wenig often, ven erbärmlichen Schächer Schott jo herunterzuleſen 
und herunterzumachen, daß man jich jchämen wird, ihn mir (fo jung ich 
auch bin) vorzuziehen. Ich vertraue Ihnen hier einen Plan, ver Ihnen 
vielleicht chimäriſch dünkt. Indeß bitte ich Sie, wenn Sie zum voraus 
für diefen Plan etwas wirken fünnen, nichts zu verfäumen. 

Ich mußte in größter Eile jchreiben und es bleibt mir nichts weiter 
übrig, als Sie insgefammt zu grüßen. 

Ihr 
‚u. 


N. S. Den Abend, da diefer Brief auf die Poſt foll, erhalte ich 
noch Ihr Schreiben. Ich kann nur einige Worte hier beijegen. 

An die drei nach Tübingen gegängenen Eremplarien dacht‘ ich 
nicht. Es fteht bei Ihnen, wie Sie die Sache nun arrangiren wollen. 
An Bök hab’ ich nicht gejchrieben, weil ich niemand gerne jchreibe, ver 
nicht antwortet. Glauben Sie, daß es nöthig ift, fo jein Sie jo gütig, 
ihm ein Exemplar nebit ein Baar Linien zu jchreiben. Ich muthe Ihnen 
bei Ihren vielen Gejchäften viel zu, allein ih kann jest nicht anders. 
— Degen dem Profejjorat in Tübingen werden Sie wohl geicherzt haben. 
Sie willen doch wohl, daß Schott da ift. Ebendeßwegen, wenn Sie 
wollen, daß ich im Vaterlande angejtellt werde, iſt es nöthig, mir durch 
eine Stelle im Ausland ven Weg zu einem Profejforat anftatt dev Re— 
petentenftelle zu bahnen. Bin ich einmal Prof. extraord., jo ſoll 
Schott feine liebe Noth Eriegen. Bon einer Begleitung meines Eleven 
nach Wien iſt aljo ohnehin feine Rede. Denn dieſe führt mich doch zu 
nicht8 — interea ruit hora. Ste haben mich einmal zum Gelehrten 
erzogen, und müffen jetst nicht wollen, daß ich auch noch ven Weltmann 
daneben fpiele. Eins ober das andere ganz. — Ein alter Hofmeifter, 
ber über dem Hofmeijterleben alt geworden, taugt zu nichts mehr. Für 
die goldene Mittelmäßigfeit ift er verborben, für die höhere Sphäre zu 
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furz. Es giebt für mich fein Glück, als in vem Stande, den ich einmal 
- gewählt habe. Ich will nichts und verlange nichts, als ftubiren zu dür— 
fen. — Wollen Sie, daß ich aufs Vaterland Verzicht thue, ich bin ſo— 
gleich bereit dazu; wer den Grad von Aufklärung und literarifcher Thätig- 
feit in andern Gegenden, 3. B. Sachſen, kennen gelernt hat, hat wahr- 
lich fein großes Verlangen nach Würtemberg. Aber Ihretwegen und 
meiner Gejchwijter wegen will ich dahin. Zur Theologie tauge ich 
nicht, weil ich indeß um nichts orthodoxer geworben bin. Kriege ich nicht 
Böfs Stelle, dann adien Vaterland! — Ueberdieß ift mir gar nicht zu— 
gejagt, daß ich meinen Eleven nach Wien begleiten folle. Dieß alles 
ift ganz ungewiß und fogar unwahrſcheinlich. Alſo beruhigen Sie ſich 
nur. Ob ich ein halbes Jahr früher meine Stelle aufgebe, als ich fie 
verliere, oder nicht, ift doch wohl gleichgültig. Verſpricht man mir 
pofitiv, daß ich mit ihm reifen werde, dann ift e8 anders. Dieß hat 
mir aber niemand pofitiv zugefagt und Sie fupponiren es, weil e8 Ihnen 
fo gefällt. Ich bitte Sie alfo, ganz ruhig zu fein. Ich habe wahrlich 
in kurzer Zeit Erfahrungen genug gemacht, um feinen ımüberlegten 
Schritt zu thun. Ehe ich etwas entſcheidendes thue, find auf jeven Fall 
Sie die Erften, bie darum wiſſen follen. Fürchten Sie:alfo. nichts. 

Was urtheilt man denn von meinen Buche? — Sagen Sie wegen 
ber Yiteraturzeitung nichts aus, ich habe Flatt's Magazin darin recenfirt 
und bem Herrn Herausgeber ein wenig bie Meinung gejagt, jo doch, 
daß niemand in Würtemberg auf mich fallen kann. Es iſt recht und 
billig, daß man das Elend aufvede. 

An Gottlieb werde ich jchreiben. 


Ihr 
Br. 
N. S. Es ift möglich, daß Sie durch Süsfind noch ſoviel Eremplare 
erhalten, als für den Geh. Rath zureichen. In dieſem Fall Bitte ich Sie, 


dieſelben binden zu laffen, und ein Brief ſoll gleich folgen, ſobald Ste mir 
jchreiben an wen. Nachts 1 Uhr. 


A! 
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Leipzig, November 97. 


(Der Aufang des Briefes feblt.) 


— — Hütte nicht der November Wollen und Nebel über Leipzig berbei- 
geführt, fe hätte mich der Genuß der frifchen Luft längft ganz geſund 
gemacht. Denn im Zimmer, wo die Bilder-der Krankheit mich um- 
fchweben, bin ich krank in ver Meinung, Meine körperlichen Kräfte 
find alfe wieder da, ausgenommen bie tes Kopfs, der nicht nur ven 
größten Theil des Haars verloren hat, fontern auch innerlich ſich noch 
geihwächt fühlt. Die legten Tage des Detobers habe ich benütt, einige: 
mal auszufahren, einige jchöne Tage, die ver Vollmond gebracht hat, 
auszugeben, nnd bald Hoffe ich, bei jeder Witterung umd zu jever 
Tageszeit ausgeben zu können, 

Ohne Scheu würde ich Ihr gütiges Anerbieten, mir Geld zu ſchicken, 
annehmen, wenn ich e8 nöthig zu haben glaubte. Ich hoffe aber, daß 
bie Vormünder meiner Eleven mir bie Koften ver Krankheit abnehmen 
werden. Dieß ift wenigftens höchſt billig, da ich ihnen erklärt habe, 
daß ich bis jetzt ohne anberweitigen Zufluß mit meinem Gehalt wicht aus- 
gereicht hätte (Ihnen wird das vielleicht unbegreiflich, weil Sie werer bie 
hieſige Yebensart noch die hiefigen Preife kennen und nicht willen, daß 
die hiefigen Verhältniſſe mich nöthigten, mich von Fuß aus neu zu equi- 
piren). Ich habe bisher von anderwärts perdientem Geld gerade jo viel 
zugefett, als die Kojten ter Krankheit betragen werben, denn noch hab’ 
ich fie nicht berechnet. Indeß hat Riedeſel, der bei meiner Krankheit die 
Rechnung übernahm, alles für mich ausgelegt. — Die Langſamkeit, ‚mit 
ber die Vormünder alles unter fich verhandeln, läßt mich hoffen, vaß vie 
Entſcheidung barüber por Oftern nicht kommen wird, wo ich dann im 
Stande fein werde, im Nothfall felbit zu bezahlen. 

Nun kommt aber noch ein neuer Umftand Hinzu, ven ich erft ei 
geftern gewiß weiß. Cs ift höchft wahrjcheinfich, daß ich noch nor Oſtern 
einen Ruf als Profeffor ver Philoſophie nach Jena erhalte. An fich hat 


er nichts Reizendes, da man mir nur einen Fünftigen Gehalt ver- 
Schelling's Reben. 14 
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ſpricht. Unter ven gegenwärtigen Umftänven. aber fühle ich mich jehr 
geneigt ihm zu folgen, vorausgejegt, daß ich Ihre Einwilligung erhalte, 
Denn was 1) mein Fortlommen betrifft, jo tragen mir allein meine Ar⸗ 
beiten an Sournalen, befonbers wenn ich ihnen mehr Zeit als bisher 
widmen fann, mehr ein, als meine hiefige Stelle, die jonftige philofo- 
phifche Schriftftellerei nicht gerechnet, die eben jetzt ein jehr lucrativer 
Artikel ift. — Zudem bin ich gewiß, in Jena nicht nur eine Anzahl Zu- 
hörer zu finden, fondern auch fo viel Beifall zu. erhalten, daß ver Auf 
davon ins Vaterland dringt, wohin jetzt Ihretwegen alle meine Wünſche 
gerichtet find. Es wäre möglich, gleich bei biejer Gelegenheit das Ver- 
iprechen, anftatt Repetent Profeffor zu werben, im Vaterlande zu er- 
haften. (Abel thut mir feinen Wunjch fund, Einmal gemeinjchaftlich mit 
mir zu arbeiten). Wenn dann nur der [. Gott ven Profefjor Bök in 
Tübingen bis dahin erhält, fo wird er leicht dahin zu bringen fein, einen 
Jüngern, der fein Vicarius umſonſt fein will, alle jeine Lectionen abzu- 
treten; fo bin ich im Beſitz und ich will fehen, wer mich: daraus reißt. 
Doch das find Möglichkeiten. Was gewiß ift, iſt diefes, daß ich 
in Sena auch ohne Gehalt vollauf zu leben haben kann (ich könnte mit 
vierhundert Thlen. leben, kann aber beinah’ auf das Doppelte zählen), 
und daß von dort aus mein Ruhm ſich fo Schnell verbreiten wird, ale 
ich e8 jegt, im Hofmeifterleben, nimmermehr hoffen fannı — 2) Höchft- 
wahrjcheinlich werbe ich bei den Riedeſel mir noch anderthalb Jahre 
Brod finden. Was alsdann anfangen? Repetent werden? Nimmer- 
mehr, e8 wäre denn die höchfte Noth. Die Vortheile meiner jetigen 
Stelle bejtehen allein darin, daß ich, wenn ich will, den Leib mäften und 
kleiden kann; die Repetitionen und andere Arbeiten mehren ſich täglich, 
da ich die begonnene literarifche Carriere nicht verlaffen kann, muß ich 
fünftig meine Kräfte über Maß anftrengen ꝛc., es koſtet noch kurze Zeit 
Ausdauer, jo habe ich alle meine literarifchen Gegner, von denen jchon 
jetst mehrere verſtummt find, zum Schweigen gebracht, meine philofophi- 
chen Principien greifen um fih — ich fehe alfo nicht ein, warum ich 
nicht alles anwenden foll, in dieſer Laufbahn Fünftig ungehindert fortzu- 
gehen. Ich werde die Vormünder meiner Elewen nicht bitten, bie 
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Krankheitskoſten zu übernehmen (dazu bin ich zu ftolz), aber wenn fie es 
nicht von felbjt und freiwillig thun da ich unter ven Arbeiten für ihre 
Mündel frank geworben bin und mit Recht fordern kann, daß mein Ger 
halt vermehrt werde, worauf ich biß jest noch nur Verfprechung erhalten 
babe), jo ift Har, daß ich auf ihre Generofite weiter nicht rechnen kann 
und daß e8 klüger ift, einem anderweitigen Ruf zu folgen. Mebernehmen 
fie aber die Koften und ver Ruf erfolgt, fo. überlaſſe ich e8 ganz Ihrem 
Urtheil, was zu thun iſt. Weggehen tanır ich dann freilich nicht, ohne 
die Koften zu erftatten, aber ich, bitte Sie, die obigen Bemerkungen wohl 
zu beherzigen, ehe Sie eütſcheiden. — Ich habe Ihnen mit Abficht ſchon 
jetzt umſtändlich über die Sache geſchrieben, damit; wenn es eintrifft, ich 
Ihres Willens: auf jeden Fall gewiß ſeie, ohnehin da die Sache ſchnell 
entſchieden fein muß, wenn ich ſchon künftige Oſtern nach Jena will. 
Daß ich vie Sache im Vaterland ſo gut als möglich benützen werde, ver- 
ſteht fichi Noch muß ich Ihnen ſagen, daß ich mich um vie Vocation 
keineswegs beworben habe. Es war mir ganz unerwartet, als ich erfuhr, 
daß Profeffor Fichte alles anwendet, mich nach Jena zu bringen. Er 
ſelbſt geht einige Zeit auf. Reifen und läßt als ber einige Professor 
philosophiae,; ver in Sera Erebit hat) eben: dadurch mir 'alle feine Zu- 
hörer, ‘bie: ſich in einigen Collegien auf 200—300 belaufen. 

Sch freie mich, daß Ihre Reife: nach Blaubeuren‘ (zitgleich ein Be⸗ 
weis‘ Ihres: vollen Wohlfeins) . ſo vergnügt und glüdflich "war, ebenfo 
ſehr, daß Carl für eine Wiffenfchaft gewonnen worden ift, der ich feit 
Kurzem for viel verdanke. Indeß hat mich ohnedieß Erfahrung das 
traurige Leben eines praktifchen Arztes fennen gelehrt und ich wünfchte 
daher/ daß Carl frühzeitig ſchon zum künftigen gefehrten Arzt gebilvet 
würde. Daß er brav griechiſch und lateiniſch lernst, daran wird e8 wohl 
nicht fehlen. Wenn ihm nur der Onkel nicht: nach feier Gewohnheit 
mit allzu vieler Phrafeologie und Erercitien ven Gefhmad an Sprachen 
benimmt. Eine. Hauptfache ift, daß er die neueren Sprachen, befonders 
bas Franzöfiiche nicht vernachläffigt, wozu er beidem Onkel nicht ur, 
jondern auch bei Profeſſor Freunlin die befte Gelegenheit Hat; vor 
allem aber, daß er ven Grund zu einem künftigen gründlichen Studium 
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ver Mathematik legt, ohme welche er nie ein großer Mediciner werden 
kann. Daß er unter ven Alumnis Tag und Nacht zubringt, macht mich 
jehr für ihn bejorgt. 

Meine überflüffigen Kleiver werde ich Ihnen alle durch Schröver, 
oder, ba ich zweifle, daß dieſer fich gerne damit belajtet, durch Fracht: 
wagen zujchiden. 

Jetzt noch kurze Antwort auf Ihre vorhergehenven Briefe. 

1) Ich Hoffe, die Eremplare meiner Schrift werden indeß ihre 
Herren gefunden haben. ch jehe aber aus Ihrem Briefe, daß Sie fich 
‚um drei Eremplare verrechnet haben, bie ich beftimmt hatte in Stutt- 
gart zu bleiben. Ich hoffe aber, daß nicht zwölf ſondern fünfzehn Erem- 
plare nach Stuttgart gefommen find, denn von Berlin aus ſchon gab ich 
dem Verleger Auftrag, mit den drei Tübinger Exemplaren auch drei nach 
Stuttgart zu ſchicken. — Wem das dritte Eremplar beſtimmt iſt? — Es 
verſteht ſich von ſelbſt — Ihnen. Sollten Sie darauf beharren, daß 
an ven Herzog ein Exemplar geſchickt wird, fo ſoll Er eins auf Pojt- 
papier erhalten. — Für ven Geh. Rath follen vie Eremplare nachfolgen, 
wenn Sie nicht glauben, daß es beſſer ift, die frühere Schrift zugleich 
mit einer jpätern, die dieſe Herbftmefje ald Anhang ericheinen follte, nun 
aber auf bie Oftermefje erjcheinen wird, zu überjchiden, befonders wenn 
um dieſe Zeit auch die Frage wegen Jena einfallen jollte. — Nur an 
Schwab werde ich nimmermehr ſchreiben; er hat fich in Stuttgart bei 
jeder Gelegenheit jo vornehm gegen mich betragen, daß es mich Lleber- 
windung koftete, wenn ich auch nur den Hut vor ihm abziehen follte. Ich 
boffe, feiner nicht zu bevürfen. — Ja, wenn Herzog Carl noch lebte. 
— — Ich bin gejonnen, mich an Spittler zu wenden. Haben Sie ihn 
bejucht? und find Sie bei ven Eonfiftorialräthen in Stuttgart geweſen? 

2) Es ift Zeit, Ihnen wegen Ihres Manuferipts Rechenschaft zu 
geben. Ich habe es freilich beklagt, daß ich die Meſſe verfäumen mußte, 
da die Concurrenz von Buchhändlern (unter welchen ich mehrere erſprieß⸗ 
liche Belanntichaften gemacht habe) jo groß iſt. Indeß ift damit nichts 
verfäumt. Ausgemacht ift zwar bisher nichts, weil kein Buchhändler, 
mit vem man an demſelben Orte ift, fich auf jchriftliche Verhandlung 
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einläßt, die ihm viele Zeit nimmt. Co bin ich auch mit ihrem Manu— 
feript auf fünftige mündliche Unterhandlung verwiejen. Ich zweifle 
feinesmwegs, e8 bei Breitkopf, der zugleich Buchdrucker ift, anzubringen. 
Ein Anderer, ver bloß Buchhändler ift, fürchtet fich wegen des Druds, 
jobald er die hebrätichen und arabtichen Buchitaben erblidt. Ueberhaupt 
muß man für eine folche Schrift feinen Alltagsbuchhändfer juchen. Breit: 
fopf, vielleicht der ſolideſte Buchhändler in Yeipzig, fucht feine Ehre 
darin, Schriften, wie die Ihrigen, zu verlegen und thut es jchon deß— 
wegen, damit jeine orientalifchen Yettern nicht als ein Capital ohne Zin- 
ſen daliegen, fintemal dergleichen Bücher immer jeltener werden. Leber- 
bieß ift er mein jehr guter Freund und Belannter. Nur hat mich bis- 
her vie Feuchtigkeit in ber Stabt verhindert, Beſuche beſonders jehr 
weite) in der Stadt zu machen. Indeß habe ich die Sache vorbereitet, 
und wenn Sie fürchten, daß e8 zur nächjten Meffe nicht fertig wird, fo 
muß ich Ihnen jagen, daß es vor dem Februar die Preſſe nicht jehen 
wird. Sie glauben nicht, wie viele Prefjen bier find Breitkopf allein 
hat drei Häufer damit angefüllt) und mit welcher Schnelligkeit gedruckt 
wird. Bücher, die deutſch gejchrieben find, werden, wenn fie nicht zu 
groß find, meift erſt in den erjten drei Wochen ber Meſſe gebruct, weil 
fie erft in der vierten (ber daher jogenannten Buchhändlerwoche) abge- 
liefert werben. Der Drud meiner Schrift, die doch mittelmäßig groß 
it, hat auf mein Begehren, weil ich nach Berlin reifte, vier 
Wochen vor der Meffe angefangen. Ich hoffe, Sie dadurch indeß ber 
rubigt zu haben. Das nächftemal erhalten Sie bejtimmte Antwort. 
Endlich muß ich ſchließen. Sie jehen, daß das hitzige Fieber geſchwätzig 
macht, | 

Ihr | 

Fritz. 
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Leipzig, ven 22. December 1797; 

Ich hätte Ihnen längft wieder gefchrieben, wenn ich nicht vorher 
alles hätte anwenden wollen, Ihren Auftrag beftmöglichft zu beſorgen. 
Allein zu meinem größten Verdruß haben alle meine Hoffnungen fehlge⸗ 
ſchlagen. Das gänzliche Daniederliegen des orientaliſchen Sprach— 
ſtudiums in Deutſchland, und die Unterbrechung des literariſchen Ver⸗ 
kehrs mit Holland und England, wo es zur Noth noch blühte, hat allen 
meinen Bekannten unter den hieſigen Buchhändlern zum Vorwand ger 
dient, das Manufeript zu verbitten. Dreitfopf, der es jonft gewiß an⸗ 
genommen hätte, macht unglücklicher Weiſe gerade jetzt eine neue Auflage 
von der hebräiſchen Bibel, die mit Varianten aus Kennicot und De Roſſi 
verſehen ijt. Sie fönnen darüber nicht unwilliger ſein als ich ſelbſt, 
der ich noch überdieß an die Strohkoöpfe von Verlegern unndthige Worte 
verjchwenvet habe. Sie verfichern. einmüthig, daß unter den jetzigen 
Umſtänden zehn Jahre vergehen fönnen, ehe fie nur die Drndfoften her⸗ 
ausſchlagen. Da ich ſelbſt nichts ausrichtete, nahm es Breitkopf über 
ſich, das Manuſcript noch einigen gründlichen Buchhändlern anzubieten, 
bie ich nicht fenne. Wär’ es möglich geweſen, fo war es auf dieſem 
Wege. — Ich hatte mich lange gefreut, Ste bald mit einem gebruckten 
und corrigirten Eremplar überrafchen zu fünnen. 

Einen Vorſchlag noch will ich Ihnen thun, vorausgeſetzt. daß Sie 
nicht noch einige Zeit zuwarten wollen, da vielleicht günſtigere Umflände 
eintreffen, ob Sie nicht an Eichhorn nach Göttingen ſelbſt ſchreiben, 
oder mich ſchreiben laſſen wollen. Ohne” Zweifel wird e8 diefer mit 
großem Vergnügen in feine Bibliothek aufnehmen, dort könnte es 
vielleicht in Einer Suite abgedrudt und ſoviel Freieremplarien, als Sie 
wollen, abgezogen werben, wodurch Sie doch beinahe ganz venjelben 
Zwed, wie mit einem beſonderen Abdruck erreichten. Da viefe Biblio- 
thef hier verlegt wird, jo vermuthe ich, daß fie auch hier gebrudt ift, 
das Manufeript bliebe alsdann hier und ich könnte zugleich für die Cor» 
rection ſorgen. Bit es Ihnen aber gleichgültig, ob das Manufceript, 
das jeinen Werth immer behält, gleich over im einiger Zeit gedruckt 
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wird, fo hoffe ich hier oder anderswo doch noch ven Mann zu finden, ver 
Muth genug bat, es unferen ungelehrten Zeiten zum Troß doch zu 
bruden. Ich überlaffe das Ganze Ihrer Entjcheivung. Sie können 
rechnen, daß ich feine Gelegenheit verfäumen werde, Ihnen meinen Eifer 
in dieſer Sache zu beweifen. _ 
Ihren jchönen Planen für mein fünftiges Glüf im Vaterlande 

wünsche ich bejjern Erfolg als den meinigen. — Bon Director St. habe 
‚ich feine Antwort, erhalten. Schnurrer hat mir einen äußert verbind- 
fichen Brief über Jena zugeſchickt. Was mein fünftiges Loos betrifft, 
fo ift alles noch unentjchieven und von Weimar aus alles ftille. Ich 
kann das ruhig abwarten; gottlob, daß ich wieder völlig gefund und auch 
von dem leiten Reſt der Krankheit (einem hartnädigen Fluß im Obre) 
durch Seivelbajt jo ziemlich befreit bin. Die VBormünder meines Eleven 
wollen, daß ich die Kranfheitsfoften in Rechnung bringe. Ich werde 
dieß nicht tun, als im äußerſten Nothfall. — Wenn Sie noch ein 
Eremplar meiner Schrift haben, fo bitte ich Ste, es an Profeffor Ströh— 
lin — aber erſt eine Woche ungefähr nach Empfang viefes Briefes, weil 
ich ihm vorher fehreiben will — zu ſchicken. Hofrath Paulus wüßte 
nichts mit anzufangen. Iſt noch eines übrig, jo können Sie mir damit 
vielleicht einen andern Freund machen. Es bleibt Ihrer Dispofition 
überlaſſen. J 

Was macht denn Auguſt? Ich nehme immer mehr Antheil an ihm, 
je näher er der Univerſität rückt. Gottlob, wenn Carl wohl verſorgt 
iſt. — Bon Gottlieb immer noch nichts? — Meine zärtlichjten Wünfche 
begleiten Sie ins neue Jahr. Ich muR jchließen, weil die Post abgeht; 
es braucht aber nicht viel Worte, Sie zu verfichern, daß ich unveränder— 
lich bleibe 


Ihr gehorfamer Sohn 
| Fritz. 
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Yeipzig, den 7. März 98. 


Daß ich Ihren letzten Brief, liebfter Vater, jo lange nicht beant- 
wortet habe, kommt daher, weilich die Enticheidung wegen Ihres Ma—⸗ 
nuferipts abwarten wollte, Was ich vorausgefehen habe, ift erfolgt. 
Durch einen Bekannten ließ ich es ver Waiſenhausbuchhandlung in Halle 
antragen, diefe will ven Verlag übernehmen, aber 1) das Werk erſt nach 
der Oftermeffe druden laffen, 2) kein Honorar bezahlen. Dieß war mir 
nicht gelegen und ich fuchte indeß, da ich Ihren legten Brief erhielt, 
weichem zufolge Sie e8 Heerbrandt gratis geben wollten, wenigſtens 
die erjte Beringung zu umgehen und das Werk bei einem andern noch 
auf die Dftermeffe zu bringen.  Diefe Hoffnung hat fehlgeichlagen. 
Hätt' ich auch das Manufeript gleich zurückgeſchickt, es hätt! in Tübingen 
nicht mehr fertig werden können. - Ueberdieß war bei Heerbrandt ber 
Erfolg ungewiß. - Sie werben mir alfo verzeihen, daß ich das Manu- 
jeript hier behielt, da e8 ganz zuverläfſig gebrudt wird, umb, 
wenn ich feinen Verleger während ver Mefje finde, ter Honorar dafür 
bezahlt, auf jeden Fall in dem Berlag ver Waiſenhausbuchhandlung 
fommt. Sie fünnen ſich ganz darauf verläffen. Der Drud ſoll im 
letztern Gall gleich nach der Oſtermeſſe anfangen; follte das Werk in 
Halle gedrudt werden, jo kann ich die Correcturen ganz bequem. hieher 
fommen laſſen und Ihnen einen fehlerfveien Druck verbürgen. — Ich 
bebaure, daß ich Ihre Wünfche nicht ganz realifiren- konnte; ich habe 
alles Mögliche angewandt. — Da das Werk keine ephemeriiche Schrift 
ift und nie zu fpät fommt, werden Steven Aufſchub zur nächſten Meſſe 
weniger unangenehm finten. — Ich erwarte jett = weitere Meinung 
über dieſen Borichlag. 

Ich wünjche nichts mehr, als daß dieſer Winter für Sie und Ihre 
Geſundheit ohne Anſtoß vorübergehe. Vielleicht Haben Sie indeß die 
Reife nach Stuttgart ſchon gemacht. Einer Nachricht zufolge hat Direc- 
tor St. aufs neue eine gar ſchlimme Meinung von meiner Orthodorie 
— Gottlob, daß ich diefen Erzhammel des würtembergifchen Schafftalis 
auslachen kann. Auf meinen Brief hat er nicht geantwortet; einen 
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zweiten foll ex ſobald noch nicht befommen. Meine Schrift ift in ven 
Göttinger gelehrten Anzeigen ſehr rühmlich für mich recenfirt worben. 
In der Literaturzeitung wird, Hoffe ich, Bald eine Necenfion ericheinen. 
Leſen Sie denn diefe Zeitung nicht mehr? Ströhlin hat mir gejchrieben ; 
wenn ich noch Zeit finde, werbe ich Ihnen einen Brief für ihn bei- 
jchließen. Nächften Sommer bleiben wir nun ganz gewiß hier. Die 
traurige Lage, in welcher fich bie Nievefelfchen Güter, zufammt tem 
ganzen heiligen römiſchen Reiche befinden, erlaubt jegt feine Verände- 
rung. Ein Jahr noch auf jeden Fall wird der Studiencurfus dauern; 
vielleicht, daß wir ben nächjten Winter in Göttingen zubringen. — 
Uhland ift eben nicht Prälat geworben. Wie konnte auch das Herzogl. 
würtembergifche hochpreislihe Confiftorium einen folhen Mann weg- 
ichaffen, vergleichen man erfinden follte, wenn er nicht eriftirte. Ein 
jolcher Verluſt wäre noch fchwerer zu erjegen, als Storr’s. Eine ſolche 
Lücke ift Heutzutage nicht zu erfegen. Wenn fie könnten, fie würden 
ven Mann unjterblih machen. Ein ſolches Trifolium werben fie in 
der theologijchen Bacırltät nicht mehr zu Stande bringen. 

Sch Habe diefe Tage eine große Freude gehabt, da ber Dr. Pfaff 
aus Stuttgart auf feiner Durchreife nach Kiel, wo er Profeſſor wird, 
beinahe acht Tage hier war. Ich Habe an ihm einen wortrefflichen 
Mann gefunden, und biefer muß nach Kiel wandern. — — Sind von 
Gottlieb immer noch keine Nachrichten angelommen? — Herr Schröber 
wird wohl vor nächſtem Sommer nicht nach Urlach kommen; überbieß 
geht er zu Pferde und kann nichts mitnehmen. Ich werde aber mit 
Meßgelegenheit ein Packet Kleider ſchicen. — Wenn Sie mir die Die- 
putattort von J. Fi Gmelin' de irritabilitate vegetabilium mit 
Meßgelegenheit ſchicken könnten und was Sie fonft etwa von Disputa- 
tionen über Phyfiologie Haben, würd’ es mich fehr freuen. — Wenn Sie 
glauben, daß ein Brief an ven Herzog nebft einem Erxemplar meiner 
neuen Schrift anftatt zu nügen, nicht (als Zudringlichkeit angejehen) 
eher ſchaden. könnte, werde ich iin ein Exemplar nebjt Brief ſchicken. — 
Ich Habe von Suͤskind erfahren müſſen, daß Ste ven Einband meiner 
Ideen ꝛc. bezahlt haben. Dieß hätten Sie nicht thun follen ; ich danke 
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Ihnen aber für dieſe Güte. — Ich weiß nicht, „wer am Ende noch das 
Buch in Tübingen verenfiren wird. Abel: kann eg. nicht, vielleicht hat 
dieſer es abgegeben, und num hält es Gaab auf. — Wie.mögen Sie fich 
nach diefem Unbanfbaren-umjeben: Wie ganz anders iſt Paulus ‚gegen 
Ste gefinut! — Diefer war- eine. Zeit lang frank, ift-aber, wie ich höre, 
wieder hergeſtellt. Breyer iſt noch in Iena,-will aber auf Oſtern hie- 
ber fommen. 
Ich — jetzt Güehen grüße Si⸗ alle und bleibe —— 
Ihr 
| Fritz. 


h Leipyig- den 30. März 98. 


gr Brief, — Vater, hat mir die größte Freude gemacht. 
So kann nur der beſte Vater für ſeinen Sohn beſorgt ſein. Ich er— 
keune darin die Wünſche, die. Sie in Anſehung meiner hegen; wie glüd- 
lich, wenn es von mir allein abhinge, ſie zu erfüllen! Allein, damit 
weder Sie noch ich mit leeren Hoffnungen uns täuſchen, müſſen wir ein- 
ander geſtehen, daß jene Wünſche ſo bald gewiß nicht erfüllt werden. 
Was Ihnen Spittler über den Geiſt des Tübinger Senats geſagt hat, 
iſt jo: wahr, daß ſich nichts dagegen ‚aufbringen läßt. Glauben Sie, 
daß diefen Menichen daran liege, iwgend-einen- thätigen Kopf, ‚ver Durch 
ſein Beiſpiel fie beſchämen müßte, neben ſich aufkommen zu. laffen? — 
Ich habe ſo eben den Tübinger Lectionscatalog geleſen; iſt es nicht das 
Non plus ultra der Dummheit, daß ſie ihre Armuth noch öffentlich 
aufdecken? und welche andere als eigennützige Abſichten kann man haben, 
wenn man wünſcht, in Tübingen angeſtellt zu werden, wo in Ver— 
gleichung mit der jetzt überall herrſchenden ungewöhnlichen Thätigkeit 
aller Köpfe die größte Schläfrigkeit herrſcht und uns die unentbehrlichſten 
Anſtalten zur Beförderung wiſſenſchaftlicher Cultur fehlen. — Es wäre 
möglich geweſen, wenn Bök noch einige Jahre ſeine Stelle behalten und 
ich etwa eine außerordentliche Profeſſur erhalten hätte, vaun ven Tübin— 
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gern feine Stelle abzuzwingen; aber wenn ich: fett auch nur vor Abel 
den Gebanken aͤußerte/ Orbindrins zu werden / würde ich ein allgemeines 
Staunen erregen. "Sie werden mir daher verzeihen; daß ich Ihnen 
keinen Brief an den Senat ſchicke Sie konnen verſichert fein, daß höch⸗ 
ſtens vielleicht Bbk (wielfeicht aus einer Nebenabficht, welche zu erfüllen 
ich nicht die geringfte Luſt habe), ſich für die Sache intereſſiren, aber als 
ein furchtſamer Politicus bei dem allgemeinen Widerſtand ſich ſogleich 
zurückziehen würde. Sollte feine Stelle vacant werben und Sie wollten 
ſich in einem Privatbrief bei Schnurrer (ber feinen Brief nach und nach 
dem zu artheilen, was er in feinen Briefen an feine hiefigen Correſpon— 
denten jehreibt, noch immer mein jehr großer Freund ift — und bei Bök 
nach der Lage ver Sachen erfundigen, jo wäre dann wenigſtens ich nicht 
compromittirt; denn ich geftehe Ihnen, daß ich (repulsae nescius 
sordidae), wenn ich nur bie geringfte fehlgefchlagene Hoffnung geäußert 
Hätte, gewiß nicht als Repetent nach Tübingen gehen würde. Ich über- 
laſſe das alfes Ihrer väterlichen Vorforge und Klugheit, und bitte Sie 
nr; Ba’ Ste als Vater das Recht dazu haben, anſtatt meiner, aber 
nicht in meinem Namen zu agiren: Ich gebe Ihretwegen ven 
Plan nicht'aitf, anftatt Repetent gleich Prof. extrubrde werben; wozu 
ich nicht einmal · des Conſiſtoriums, ſonderu nur des⸗ Herzogs und Geh. 
Raths bedarf; ich zähle dabei auf Spittler, der gun Fir mich geſinnt 
ſcheint ind den ich mie durch einen Brief nebſt Ueberſendung meiner 
Schrift noch mehr zit gewinnen hoffe. Für wie Inſtruction im Kloſter 
giebt es taugliche Subjeete genug — weniger für den Lorus und übrige 
wiſfenſchaftliche Beſchaftigungen, zu denen ich mich unter jener Bedin⸗ 
gung anheiſchig machen wollte. "Mit dem Repetentengehalt konnte ich 
bei meinen übrigen Reſourcen leicht zuwarten, bis ich auf irgend einem 
Wege eine vortheilhafte Vocation ins Ausland erhiöfte, woran es mir 
nicht fehlen kann, wenn gleich gerade jetzt keine Gelegenheit ſich zeigt. 
Wünfchte ich nicht ſehnlich, mit Ih nen zu leben, und Hätte ich nicht 
ſchwache Hoffnung, in Tübingen einen beffeten Geiſt ‘verbreiten und fo 
dem Vaterland nüten zu können; fo würde ich nicht einmal dieſen Plan 
haben. — Mit Iena ift vorerft nichts zu machen. Der Minifter Voigt 
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in Weimar wollte mir dahin helfen. Die zwei andern Höfe aber, vie 
Miterhalter ver Univerfität find, machten Schwierigkeiten. Man wollte, 
daß ich erft ein Halbjahr lang als Privatdocent Borlefungen in Jena 
halte und verfprach mir unter dieſer Bedingung auf nächjten Herbit eine 
Profeſſur; allein außerdem, daß ich mich nicht fo ſchnell aus meinen bis⸗ 
herigen Berhältnifjen reißen konnte, war mir diefe Bedingung nicht an- 
jtändig, und jo hat fich die Sache vorerſt ganz zerfchlagen. — Mit 
Göttingen ift auch nichts zu machen, weil man bort aller neueren Philo- 
jophie Haß geſchworen hat, obgleich dort jet bie Stelle eines Profeſſ ors 
ver Philoſophie vacant iſt, die ich nach einigen Jahren gar wohl noch 
erhalten könnte, ba ich boch einige Freunde in Göttingen habe. — In- 
deß habe ich noch mehrere andere Ausfichten, von welchen ich Ihnen noch 
nichts jchreiben will, weil fich noch nichts Beftimmtes darüber fchreiben 
läßt. — Daß Sie den Dir. St. zum Confivent in diefer Sache gemacht 
haben, dünkt mir jehr gewagt. Es ijt unglaublich, welchen blinden Haß 
diefer eingefchräntte Kopf allem Neueren gefhworen hat. Wenn er 
auch gegen Sie nichts geäußert hat, iſt ev mir doch im Stillen ganz ent= 
gegen, um fo mehr, ba er, Gott weiß warum, mic) für einen Menſchen 
hielt, an welchem die Orthodoxie noch Hoffnung hätte, und fich jet be— 
trogen glaubt und mich für einen Heuchler hält, da ich ihm doch nie zu 
jener Meinung Beranlaffung gegeben. Sie können verfichert fein, daß, 
wenn es auch nicht am fich unmöglich wäre, daß ich Profeffor in Tübin- 
gen würde, er manibus pedibusque dagegen arbeiten würde, wär’ es 
auch nur, weil ich fo aus ven Klauen des Conſiſtoriums käme. — Es 
iſt fonderbar, daß ich eben, da ich Ihren Brief erhielt, eine Recenſion 
von Schlojjers Scartefe, die Sie in der Allgem. Zeitung finden werben, 
niedergefchrieben hatte. Wenn ver Herr Director ein wenig mehr Ver- 
ſtand Hätte, wünjchte ich, daß ihm viefe Recenfion in die Hände käme. 

Doc genug hievon. Ich übertaife alles Weitere Ihrer Klugheit und 
Borforge. 

Ich bitte Sie inftändigft, Ihr Manufcript doch ja nicht an Heer: 
brandt zu geben. Außertem, daß er es jchlecht drucken würde, wird bie 
Schrift auch durch ihn nicht hinlänglich bekannt. Sie können fich ganz 
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gewiß darauf verlaffen, daß fie hier hübſch und correct gedruckt wird. 
Daß Sie etliche Dutzend Freieremplarien erhalten, verſteht ſich; ich 
boffe, jogar noch mehr zu erhalten. Wenn ich bevenke, daß das Manu— 
feript beinahe ein Jahr ſchon aus Ihren Händen ift, jo müßte ich mich 
meines gethanen Verſprechens bei Ihnen ſchämen, wenn ich nicht alles 
angewandt hätte und jetzt gewiß wäre, daß es gleich nach der Oſtermeſſe 
unter bie Preffe fommt. | 

Ih muß jet schließen. und fann nur noch Ihnen, I. Mamma, 
ſchreiben, daß Sie die Kleiver ganz gewiß erhalten. Auf ver Poſt 
kann ich fie nicht ſchicken, weil alle ſächſiſchen Poftwagen offen find und 
ich fie nicht fo. paden kann, daß fie unverderbt bleiben. Andere Gelegen— 
heiten habe ich bisher nicht gefannt und auch durch andere nicht erfahren 
können, weil ich, wie Sie wohl jelbit einfehen, nicht jedermann vertrauen 
mag, daß ich — Kleider nach Haus ſchicke. — - ‚Bor dem Sommer aber 
follen fie in Schorndorf jein. 

Sind Sie denn entjchloffen, was Sie mit Gottlieb anfangen, ı wenn 
er wirklich frei wird, woran ich immer noch zweifle. Je länger es 
dauert, deſto fehwerer, ihn noch auf vernünftige Weife unterzubringen, 

Leben Sie wohl und glücklich, beſte Eltern. Meine innigiten 

Wünfche find für Sie und Ihr Wohlſjein. Ich grüße meine Geſchwiſter 
und bin J 
—— 
Fritz. 


Leipzig, den 19. Mai 1798. 


Ich benütze das Anerbieten des Herrn Steinkopf, einen Brief an 
Sie, liebſter Vater, mitzunehmen. Es freute mich außerordentlich, von 
ihm zu vernehmen, daß Sie gefund und wohl ausfehen und wünjche nur, 
daß diefer Sommer unter Ihren vielen Gejchäften froh vorübergehe. Ich 
hoffe Ihnen auf Auguft oder September das erſte Exemplar Ihrer 
Schrift hidden zu können. Ihrem väterlichen Rath gemäß hätte ich ſo— 
gleich mit Meßgelegenheit Ihnen die nöthigen Eremplare meiner Schrift 
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nebft Briefen geſchickt, allein einige Bogen. der auf ſchönent Papier ge: 
druckten Exemplare müſſen erſt mnachgeſchoſſen werden und jollen alfo 
künftig nachfolgen: — Was von den Tübingern zu erwarten ſteht, haben 
Sie vielleicht aus der Recenſion meiner Ideen geſchloſſen. Ich werde 
mich nicht gentren, darauf küuftig zu erwiedern: Der Verfaſſer iſt Kiel- 
meyhyer, der in Ermanglung beſſerer Geſellſchaft an ven elenden Gaab 
ſich anſchließt und ſein beſter Freund iſt. — Wie ich höre, iſt Profeſſor 
La Motte geſtorben. Die Stelle bleibt wohl unerſetzt. Ich geſtehe 
Ihnen, daß das frohe Leben und die neuen Ausfichten in Stuttgart mir 
es wünjchenstverther machen, Dort, als in Tubingen angeſtellt zu werden. 
— Allen Nachrichten zufolge hat Sp. zwiſchen zween Stühlen niederge— 
ſeſſen, beim Hof ſowohl als beim Volk allen Credit verloren. Ueber— 
haupt iſt es nicht rathſam, ſich zu dieſer Partei zu ſchlagen, die höchſt 
wahrſcheinlich in weniger Zeit verſchwunden ſein wird. Allen Progno— 
ſticis nach ſteht unſerem Vaterlande zunächſt die Regeneration bevor, 
Gott gebe nur, daß ſie durch uns ſelbſt und nicht durch die Franzoſen 
geſchehe. er, 

Diefen Sommer werde ich mich ganz und gar meinem Eleven 
widmen. Seitdem er allein mit mir ift, bin ich bei weiten glüclicher. 
Sie fönnen nicht glauben, wie bran und gut er wird: die ſchöne Hoffnung, _ 
mir durch ihn ein Verdienſt zu machen, belebt mich immer mehr und ſo 
ertrage ich gerne die viele Arbeit, die großentheils meinem Geiſte zu— 
wider iſt. Es iſt ein ſeltenes Glück, daß ich gerade an dieſe edle und 
rechtſchaffne Familie gekommen bin. | 

Wir find nun hier zu, vieren: außer Hauber ift noch Pfaff hier 
und Griefinger, beibe von Stuttgart, ver letztere Hofmeifter, wie ich, 
ein Menſch voll Freundſchaft und Charaktergüte. — Ich habe jet bei 
den VBormündern meines Eleven alles angewandt, daß wir nächiten 
Winter noch auf ein Halbjahr nach Göttingen gehen; vie Antwort ver- 
zieht fich, weil die Entfcheidung über literarifche Angelegenheiten ganz 
von dem Miniſter Gatert abhängt, der jett in Raſtatt andere Dinge zu 
bejorgen hat. Doc hat er uns baldige Antwort verjprochen. 
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Das Padet: mit Kleidern wird angekommen ſein. Wenn Gie 
wollen, kann ich gelegenheitlich noch. zwei andere ſchicken, die ich ent- 
behren kann. — Einen Brief hab’ * * Cotta in — mit⸗ 
gegeben. 

Ich muß jetzt ſchließen. Ei —* Sie alle vet und bin And 
bleibe 

Ihr aehnfamer, 


ri f 
44 


Trip. 


Schellings Vater an Schunrrer in Tübingen. 


Hochwürdiger und Hochgelehrter/ Hochzuverehrendſter Herr Ephorus, 
Hochgeneigtefter Gönner! 

Ich werde von mehreren würbigen Männern, auch von Stuttgart 
aus, aufgemuntert, mich für meinen Sohn um die jetzt vacante philofo- 
phiſche Yehrftelle in Tübingen um jo mehr zu melden, als Herr Profeffor 
Abel das Penjum ver ſpeculativen Philoſophie abgebe, und zu dieſem 
weder Herr Profeſſor Gaab, noch Herr Profeſſor Schott Luft und Nei— 
gung haben werben. An Eure Hochwürden wende ich mich nun vorderſt 
in dieſer Angelegeneit i in danfbarftem Andenken an die väterliche Liebe 
und Zuneigung, deren Sie meinen Sohn von ſeinem erſten Eintritt 
auf ſeine akademiſche Laufbahn an bis jetzt gewürdigt haben, und in dem 
zuverſichtlichſten Vertrauen, Sie vornehmlich werden auch jetzt gerne der 
Stifter und Beforderer ſeines Stücks jein. Da ich mit dem gegenwärti- 
gen Herrn Rectore magnifico perfönlich befannt zu jein die Ehre nicht 
habe, jo bin ich jo frei, vie Bittichrift an Ampliss. Senatum acade- 
micum Euer Hochwürden mit ber gehorſamſten Bitte zu überſchicken, 
ſie mit Dero vielvermögender Verwendung zu infinuiven. Und mit 
gleichent Vertrauen, das Eure Hochwürden nad) Ihrer mir fo ſehr be- 
währten Güte mir gewiß nicht verdenfen werben, lege auch noch einige 
andere Briefe zu gütiger Bejorgung und ſechs Eremplarien des nenejten 
Buchs meines Sohns bei. Eben heute*) Vormittag, was mir doch wirk- 


*) Das betreffende Schreiben ift nicht vorhanden. 
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[ich ſonderbar tft, erhalte ich fie durch ven Pojtwagen mit dem Auftrag, 
fie binden zu laffen und dann an feine Gönner in Zübingen, unter 
welchen er Eure Hochwürben zuerft genannt bat, zu verjchiden. Glauben 
Ew. Hochwürden, daß vie Profefforatswahl noch nicht fo bald wor fich 
gehe und daß es noch Zeit fei, jo bitte gehorfamft, die Exemplarien nach 
Belieben binden zu laffen, eines verjelben Selbft gütigjt aufzunehmen 
und bie übrigen, wo fie glauben, daß fie angelegt feien, abzugeben. Im 
Tall, daß die Zeit, fie vor der Wahl noch binden zu laffen, zu kurz 
wäre, bliebe freilich nichts übrig, als fie, wie fie find, ungebunven, doch 
mit der Entjchuldiguug zu übergeben, vaß bie beſchleunigte Wahl vas 
Bindenlaſſen nimmer gejtatte. Den Buchbinders Conto würde ich jenen 
Falls fogleich berichtigen. Sollten auch noch mehrere Eremplarien wohl 
angelegt fein, jo bitte auch darum gehorſamſt, fie auf meine Rechnung 
in ven Tübinger Buchhandlungen auszunehmen. Ich erjchrede jelbit, 
wie viel ich auf Euer Hochwürben Gewogenheit, ohne alle Rückſicht auf 
die vorhin auf Ihnen liegende Amtslaft, wage. Aber mein Vertrauen 
auf Ihre Güte ift zu groß, als daß. ich ver Regſamkeit deſſelben in 
gegenwärtigem Falle nicht vollen Lauf laffen müßte. 

Die Univerfität, auf welche mein Sohn berufen werben folle, in 
ver Bittſchrift namhaft zu machen, bielt ich, weil ver Ruf noch nicht 
wirklich in forma ergangen ift, für unfchiklih. Euer Hochwürden aber 
darf ich es privatim wohl fchreiben. Es ift Jena. Herr Profeffor 
Schmid daſelbſt will entweder die theologijche Xehrftelle oder er verläßt 
Jena. Auf beide Fälle num ift das philofophifche Orbinariat meinem 
Sohn von Herrn Geh. Rath Göthe angetragen, auch die Sache bereits 
an den fächfiichen Höfen, die dazu zu ſprechen haben, eingeleitet. Euer 
Hochwürden dörfen es mir auf mein Wort glauben und allen Gebrauch 
für Sich davon machen, ven Sie ſelbſt für rathjam erachten. Mir wäre 
es freilich weit vorzüglicher, meinen Sohn im Lante zu haben, und 
welch’ ein Vortheil wäre es für feine nachlommenven Brüter, wenn fie 
künftig unter feiner Yeitung ihren Stubienlauf machen könnten. Cure 
Hochwürden find Selbſt Vater und werden es mir um jo mehr glauben, 
wie jehr mir diefe jüngern Söhne anliegen. Euer Hochwürden fer alfo 
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mein ganzes Anliegen nächit Gott vorzüglich empfohlen. Ich bin unter 
ehrerbietigjter Empfehlung 


Euer Hochwürden 


Schorndorf gehorfamft verbundener Diener 
d. 25. Juni 1798. M. 3. ©. Schelling. 


Euer Hochwürden 


weiß ich die dankbarſten 
Regungen meines Herzens bei Weitem nicht ſo in Worten zu ſagen, als 
ich ſie beim Durchleſen Ihres verehrlichen Schreibens empfunden habe 
und noch empfinde. Alles — alles, um was ich Sie gebeten habe, 
haben Sie mit der größten Güte aufgenommen und erfüllt. Sie müſſen 
auch am beſten gewußt haben, wo ein Exemplar des Buchs meines 
Sohns wohl angelegt ſei. Ich habe gegen die Bertheilung jo gar nichts 
einzuwenden, daß ich vielmehr beforge, übel daran gethan zu haben, daß 
ich Ihnen nicht noch mehrere geſchickt habe. Sch hätte noch ein Halb- 
dutzend weiter ſchicken können, die für's Conſiſtorium beſtimmt find. Vor⸗ 
jetzt aber und in der gegenwärtigen Criſi würde ich wohl beſſer gethan 
haben, wenn ich ſie alle nach Tübingen hätte gehen laſſen. Ich beſorge, 
diejenigen Herren, die jetzt keines bekommen haben, föunten ungütig bar- 
über ‚fein. Beſonders bejorge ich dieſes bei dem Herrn Rector, da ich 
ihm ohnehin auch nicht eigens geſchrieben habe, bei Herrn Dr. Majer, 
bei welchem mein Sohn ein Stipendium. zu genießen gehabt hat, bei 
Herrn Prof. Schleiderer, . bei Herrn Dr. Ploucquet und bei Herrn 
Präl. Bök, der. von der Philofophie der Natur auch ein Exemplar 
erhielt und nun doch Einfluß auf jeines, Herrn Tochtermanns Stimme 
haben fünnte, Er bat mir auch indeſſen ſelbſt geſchrieben und Nachricht 
gegeben, daß Herr Profeſſor Abel ſein Pensum abgebe. Ich würde für 
alle dieſe Herren jetzt noch Exemplarien ſchicken, wenn ſie nicht gegen— 
wärtig noch unter der Hand des Buchbinders wären. Ich bitte alſo ge— 


horſamſt lieber Erempfl. aus den Buchläden auf meine Rechnung aus— 
Schelling's Leben. 15 
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zunehmen. Bon den gebunvenen Gremplarien werde, ſobald ich fie 
erhalte, Euer Hochwürden mit einen aufwarten, auch das abgegebene 
von der Philofophie der Natur wieder erjegen. 

Euer Hochwürden fragen an, ob Sie auf ven Fall, daß die Wahl 
auf meinen Sohn fallen follte, verfichern dörften, daß er den Auf auch 
annehmen würde? D gewiß! und jo gewiß, daß ich glaube, er würde 
fogar ein Ertraordinariat dem Ordinariat in Jena vorziehen. Er iſt 
ſelbſt feinem Vaterlande von Herzen ergeben und weiß die Gefinnung 
feiner Eltern zu wohl, die ihn begreiflic” immer lieber im Vaterland als 
im Ausland haben möchten, und denen es eben deßwegen jett jo eine 
Herzensangelegenheit ift, daß er ans Vaterland gebunden werden möchte, 
weil er ſonſt gewiß im Ausland bangen bleibt. Euer Hochwürden find 
ſelbſt Vater, glauben mir alſo diejes gewiß um jo gerner. Gott vergelte 
Ihnen alles, was Sie an unſerem Sohne vom erjten Augenblid feines 
akademischen Laufs an gethan haben, und jet zu thun jo aufrichtig ge- 
jonnen find. 


Euer Hochwürden 
Schorndorf, gehorjamft verbundenfter, 
ben 2. Juli 1798. M. 3. ©. Schelling. 


Schelling an feinen Vater. 


Leipzig, den 25. Juni 98. 

Ich danke Ihnen, theuerfter Vater, für die väterliche Vorforge für 
mich ; ich ſehe freilich voraus, daß alles vergeblich fein wird. Sie haben 
ohne Zweifel indeß einige Exemplare meiner neuen Schrift erhalten; 
es wird Sie viel Porto gefoftet haben, das thut mir leid, ich wußte aber 
feinen fchnellern Weg, fie Ihnen zuzubringen. Ich überlaffe es Ihnen, 
ob Sie etwa einen nützlichen Gebrauch davon machen können, denn an 
ben Herzog ꝛc. zu jchreiben habe ich jetzt feine Zeit, werde aber doch viel- 
leicht Briefe nachſchicken. Zu der Stelle in Tübingen kann mir das 
boch nicht verhelfen, und wenn dieſe an Schott kommt, fo ift mein Roos 
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entjchteven — ich gehe nach Iena*), wo ich mich ohne Zweifel beffer 
befinden werde, als in Tübingen, wo ich mit den Heinlichten Cabalen 
hätte impfen müfjen. — Was der Herr Onfel von Stuttgart jchreibt, 
darin ift — mit Erlaubniß gejagt — nicht viel Verftand. Daß Schott 
ohne Bedenken fich anerbieten, — fo gütig fein wird, die Stelle anzu- 
nehmen, daran ift fein Zweifel. Es fragt fich aber, ob er nicht durch 
eclatante Schritte zu verdrängen ift. Ich kenne das Terrain jet zu 
wenig, um zu wijfen, ob ein coup de force etwas helfen könnte. — Es 
jolfte mir leid thun, wenn fie an den armen Teufel, ven Abel, etwa ge- 
jchrieben hätten; ift er ein ehrlicher Mann, jo thut er von felbft, was 
ihn jein eigen Bewußtfein zu thun befiehlt, und thut er das nicht, wozu 
ihm Beranlaffung geben, über Indiscretion zu Hagen? Breyer hat 
von Jena aus an Georgii gefchrieben, Abel zu influenciren. Niethammer 
hat Schnurrer gejchrieben, daß mich ein Ruf nach Jena erwartet. Eben- 
deßwegen vielleicht erwartet Schnurrer, daß Sie ihm jchreiben. — An 
Bök's Brief erkennt man den alten Haafenfuß. — Ich hoffe doch nicht, 
daß Sie in Ihrem Brief etwas von feiner Tochter einfließen ließen, 
Sie haben mir einmal etwas Aehnliches gefchrieben. Ich bitte Sie in- 
jtändigft, mir es aufrichtig zu jagen. 

Für die Nachricht wegen des Urjprungs der Necenfion ſage ich 
Ihnen Dank. Ich konnte mir das alles zwar vorftellen, es ift aber 
gut, daß es jetzt jogar erweislich iſt. Ich werde gelegenheitlich in das 
Intelligenzblatt der Allg. Lit. Zeitung einrüden lafjen, ich hoffe, der 
Recenſent werde fich jelbjt verachten lernen, daß er jenem elenven 
Inject das zu Tübingens Schmach die Zeitung redigire und mir früher 


*) Schelling war in den legten Tagen des Mai perſönlich in Iena und hatte 
auf Göthe einen ſehr günftigen Eindrud gemadt. Diefer beabfichtigte ſchon jeit 
längerer Zeit in Uebereinftimmung mit dem Geb. Rath Chr. ©. v. Voigt die Be- 
rufung Scelling’s nach Jena zu erwirfen, war aber iiber Schelling’s Abfichten noch 
im Unflaren. Bol. Göthe'8 Briefe an Ehriftian Gottlob von Boigt, herausgegeben 
von Otto Jahn, S.213. Ebenſo bemühte fih Schiller bei Göthe in diefer Richtung, 
vgl. Briefwechiel zwiſchen Schiller und Götbe, 2. Ausg. II, 70. Br. v. 10. April 
1798. Schon im Beginn des Jahres ward Schelling in diefem Briefwechjel mit An- 
erfennung von Göthe erwähnt; vgl. II, 3, 6, 52. 
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oder jpäter einmal unter die Füße fommen werde, als Inftrument ge 
dient habe. 

Der erſte Bogen Ihrer Schrift ift geſetzt und hat auch ſchon bie 
britte Correctur paffirt, ift aber noch nicht aus der Preffe. Ich hoffe, 
Ihnen num mehrere zugleich ſchicken zu fönnen. Sie jollen mit der Cor— 
rectur zufrieden fein; ich wende alle Sorgfalt darauf, die ich bei meinen 
jegigen überhäuften Arbeiten (ta ich beinahe bloß den Sonntag zu 
meiner Dispofition habe) verwenden kann. 


(Hier ift ein Theil des Briefes abgeriffen.) 


Profefjor in Jena zu werden, noch vor Ablauf des Sommers, fo werden 
mir einige Monate Freiheit (die ich in Dresden zubringen will) gar 
wohl thun. Ich werde aljo um meine Entlaffung dieſe Tage anhalten. 
Wär’ es möglich, vor dem Herbjt noch mir beim Kirchenrath das Keife- 
jtipendium (das ich doch nicht zurüclaffen mag und fpäterhin nicht mehr 
bekommen kann, auszuwirfen, jo wäre mir dieß große Erleichterung. 

Der Herr Major von Rieger hat den Brief für mich, da ich eben 
verreijt war, im Hotel, wo er logirte und wo ich ihn richtig erhalten 
habe, abgegeben. Ich bevaure, ihm nicht gejehen zu haben. — Der 
Frau Pfr. Nicolai können Sie jagen, daß Niethammer höchſt glüclich 
ift, er hat nicht nur eine reiche, jonbern, was noch weit mehr ift, eine 
hübjche, frohe und gute Frau. — Wenn ich nach Jena gehe, werde ich 
bei ihm wohnen, venn er hat nicht weniger als zwei eigne Häufer. 

Wenn meine Präfente gut gewählt waren, jo freut mich das un- 
ausſprechlich. — Mumtern Sie doch Auguft immer mehr auf, Gejell- 
Ichaft zu ſuchen! Hat er feine Luft mehr," das Klojter zu verlaffen? Es 
ift Doch jammerſchade, bei ven jeßigen politijchen Ausfichten feinen Sohn 
zu haben, der Jura ftudirt. Iſt er mit feiner Beſtimmung nicht zu: 
frieden (und wie fünnte er es fein, wenn er Hug ift), jo legen Sie ihm 
doch um's Himmels willen feine Schwierigkeit in 


(Der Schluß des Briefes fehlt.) 
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Leipzig, ven 9. Juli 98. 


Wenn Sie, I. Eltern, die Papiere, die hier folgen, behutfam aus- 
einander wideln, jo finden Sie 

1) ein Memorial an’s Herzogliche Hochpreisfiche Conſiſtorium 
um Entlaffung, es fieht ein wenig „verfmaupt“ aus, man wird aber 
glauben, das komme von ver weiten Reife. Ob ich nicht auch in den 
Geheimen Rath ein dito ſchicken muß, bin ich zweifelhaft; iſt es ſo, ſo 
bitte ich Sie, das Conſiſtorial-Memorial mutatis mutandis und dann 
auch den Brief an Spittler abjchreiben zu laffen, bejonvers weil ich 
darin von zwei Schriften fpreche, da er doch nur Eine erhalten wird, 
ſintemal ich fein Eremplar meiner Ideen mehr habe, und ein einzelnes 
hinauszuſchicken unverhältnißmäßig viel Geld Foftet. 

2) erhalten Sie für ſich das Herzogl. Sachſen-Weimariſche 
Decret in Anjehung meiner, nebjt vem Brief des Geh. NRaths von _ 
Göthe. Ich bitte Sie, zu bemerken, daß mich das Ganze nicht Eine 
Bitte gekoftet hat, daß ich mit Goethe deßhalb Fein Wort geredet, auch 
nicht an ihm gefchrieben. Sie können daraus fchließen, daß es mir in 
Jena trefflich gehen wird. Ordinarius — darauf können Sie rechnen 
— bin ih binnen einiger Monate, wenn, wie jo gut als gewiß tft, 
Profeffor Schmid in die theologische Facultät verjett wird. Ueberhaupt 
erlauben Sie mir zu bemerfen, daß es meine Schulo nicht ift, wenn ich 
nicht Profefjor in Tübingen werve. Denn 1) habe ich gemacht, daß 
Sie doch wenigſtens fich für mich melden konnten, drei Jahre, nachdem 
ich das Klofter verlaffen, was bei einem andern nicht fo gegangen wäre. 
2; In dem Augenblid, da ich in Tübingen ohne allen Zweifel durchge: 
fallen bin, jchide ich Ihnen zum Troft, ven Tübingern aber zum Aerger 
meine Bocation nach Jena, einer unendlich berühmtern Univerfität als 
die Tübinger in Duodez. Ernſthaft von der Sache gejprochen — frei— 
lich wär’ es jchön, wenn ich jo mit Ihnen leben und weben, Sie alle 
Halbjahr und wenn Papa Prälat in Bebenhaujen wird, alle Tage 
jehen könnte. Nichtsveftoweniger bitte ich Sie, von allem weitern 
Melden für mich zu abftrahiven, 1) weil ich in Tübingen vor Langer: 
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weile und Aerger über vie dortigen Abveriten ſtürbe, 2) weil ich damit 
nichts zu effen und nichts zu beißen hätte, venn das Bibliothecariat! wie 
fönnen Sie glauben, daß e8 mir wird? Sehen Sie denn nicht, daß 
man mich mit aller Gewalt nicht haben will. Ich höre, daß man das 
Elendeſte wieder hervorjucht, 3. B. den berühmten antiflattijchen Brief, 
ber in Stuttgart (wie mich jetzt voppelt freut) bei allen alten Weibern 
cirenlirt hat. 

3) erhalten Sie ein ſchön ſtyliſirtes Schreiben an unferen Gnädig— 
jten Landesvater; ich weiß nicht, ob es jo recht ift, wo nicht, fo bitte ich 
a Sie, es umichreiben zu laffen. Ich Ipreche darin auch von zwei 
Büchern ('8 ift zu viel an Einem), da werden Sie wohl am Ende Ihr 
Exemplar der Ideen daran rücen müffen, gegen das Verſprechen, mit 
nächſter Gelegenheit ein anderes zu erhalten. 

4) ein pompöfes Schreiben an Se. Excellenz den Herrn Staats- 
„ minifter Spittler; beinähe veut es mich, denn, feitvem ich weiß, daß 
Profeſſor Gros aus Erlangen höhern Orts (und die armen Schächer 
in Tübingen haben in ihrer Noth endlich darauf gewartet, wie man mir 
jchreibt) empfohlen worden, jehe ich wohl ein, warum Se. Excellenz 
Ihnen den vortrefflichen Rath gegeben, daß ich hübſch im Auslande blei- 
ben jolle. Wenn Brofeffor Gros durchoringt, jo bin ich zufrieden, 
ich bitte Sie dann, alles weitere Suppliciren um fo eher zu unterlafjen, 
da ich mit Gros, der mir bei jever Gelegenheit noch jett Freundſchaft 
erzeigt und ein wadrer Mann iſt, nicht in Collifion fommen will und 
Tübingen für zwei Geifter, wie Er und ich, nicht Raum hat. Endlich 

5) ein kurz angebunvdenes Schreiben an ven weltlichen Oberhirten 
der würtembergifchen Kirche, und 

6) zulegt ein Schreiben an Süskind, der mir obige Nachrichten 
und noch andere gegeben bat, 3. B. daß man in Stuttgart fage, ich habe 
mich durch Schnurrer förmlich gemelvet, und dieſer gebe fich alle Mühe 
für mich (fann jein!), und daß man überhaupt in Stuttgart noch aller- 
hand dummes Zeug über mich ausjchwage, auch daß vie ftudirende Ju- 
gend meiner begehre, wie die jungen Raben, die nach Brod jchreien, 
aber niemand fei, ver fie höre. 


— 1 Ra) De U Oo oO A ————— — — 
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Schließlich melve ich Ihnen, daß ich bereits meinen Abfchied begehrt, 
aber bis jetst noch nur in spe erhalten, item, daß ich, wenn er balo 
fommt, die legten Meonate des Sommers in Dresven zubringen werde, 
endlich daß ich guter Dinge bin, feine Sorgen habe und Sie bitte, auch 
feine zu haben, jintemal e8 mir wohl gehen wird. 

Und fo lege ich denn in diefem Briefe feierlich den miferablen Hof- 
meiftertitel, womit Sie mich jo oft regalixt haben, nieder, bin übrigens 
und bleibe nach wie vor, unter Anwünfchung alles Heil® und Segens 
von oben und fortdauernd guter Gefunpheit 


Ihr 


Goethe an Schelling. 


Wohlgeborner infonderheit hHochgeehrtefter Herr Profeſſor! 

Ew. Wohlgeboren erhalten hierbei das gnädigſte Reſcript ab— 
ſchriftlich, das Sereniſſimus Ihretwegen an die Akademie zu Jena er— 
laſſen haben. 

Indem ich dadurch die Wünſche Ihrer Jenaiſchen Freunde und die 
Meinigen erfüllt ſehe, ſo bleibt mir nichts übrig als zu hoffen, daß Sie, 
in Ihrem neuen Verhältniß, diejenigen Vortheile für ſich ſelbſt finden 
möchten, die wir für uns von Ihrer Mitwirkung zu erwarten haben. 

Der ich mich zu geneigtem Andenken empfehle und recht wohl zu 
leben wünſche. 

Ew. Wohlgeb. 

Weimar, ergebenſter Diener 

am 5. Juli 1798. J. W. Goethe. 
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Schelling’s Pater an Schnurrer in Tübingen. 


Schorndorf, den 16. Yuli 1798. 
Euer Hochwürden 


habe nunmehr die Ehre, auch mit einem eigenen Exemplar von meines 
Sohns neueſtem Buch gehorfamft aufzuwarten. Nehmen Sie auch 
viefes Fleine Geſchenk als ein Opfer des fo vielfach ſchuldigen Danke 
gütigft auf. Das an Herrn Geh. Nath Kapff abgegebene. Exemplar 
feines erjten Buchs wird hiernächft mit gleichem ehrerbietigften Dank 
erjetst werten. Euer Hochwürden mache ich zugleich die erfte Anzeige 
davon, daß mein Sohn nach feinem neueften Brief vom 6.*) viefes die 
förmliche Vocation nach Jena wirklich erhalten hat, und zwar, wie ich 
nicht anders venfen kann, zu einem Ordinariat, venn er Schreibt mir zu— 
gleich, daß er fich daſelbſt zuverläffig auf 600 Rthlr. jtehe. Wird er 
alfo in Tübingen nicht gewählt, fo iſt's entjchieven, daß er nach Jena 
geht. Ob dann Tübingen Ehre davon haben werde, wenn er gerade 
zur Zeit, da Metaphyſik daſelbſt vacant ift, einer ausländifchen Univer- 
jität, die fich zu eben demjelben Penfo um ihn bewirbt, überlaffen wird, 
jtehet mir zu beurtheilen nicht zu. Ich fchreibe vieß allein — Euer 
Hochwürden, überlaffe auch ganz Ihrem Eugen Ermeffen, welchen Ge 
brauch Diefelben von viefer Nachricht machen wollen, und ob Sie es 
rathſam finden, fie vor der Wahl publif werven zu laffen. 

Don meinen Animadvv. in Jes. habe nun ven erjten gebruckten 
Bogen in Händen. Sie fommen nun in Breitfopfs Verlag heraus. 


Euer Hochwürden 


gehorjamfter und verbundenfter Diener 
M. 3. ©. Schelling. 


* Diejer Brief ift nicht erhalten. 
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Schelling's Oater an Spittler. 


Hochwohlgeborner Herr, 
Hochbetrauter hochzuverehrenpfter Herr Geheimer Rath! 


Euer Excellenz habe ich die Ehre, einen Brief von meinem Sohn 
nachzufenven, ver beftimmt war, vem unlängjt von mir überfandten Buch 
beigelegt zu werven, aber zu ſpät anfam. Wahrjcheinlich wollte er vor- 
ber noch abwarten, was jet wirklich erfolgt ift. Das Decret des Her- 
3098 von Weimar ift ihm vorläufig durch Privatbriefe zugefchieft worden. 
Ich lege es abjchriftlich bei und kann dabei mit Dölligem Grund ver 
Wahrheit bemerken, daß er ven Ruf nach Jena werer bei ver Univerfität 
noch bei vem Herzog erjucht hat, und daß er, wie es jcheint, bloß Werf 
des Herrn Geh. Rath Goethe in Weimar iſt. Es ijt ihm auch die ge- 
wife Hoffnung gemacht worden, daß er noch viefen Sommer in das 
Ordinariat des Herrn Prof. Schmid, ver jetst in die theologiiche Facultät 
verfett werde, einrücden folle. Ich habe ihm nun geichrieben, vaß er 
ven Ruf nicht annehmen könne, bevor er feine Entlaffung aus dem 
Baterlande habe. Indeſſen werde fich zeigen, wie es in Tübingen gehe. 

Sollte er in Tübingen gewählt werben, und ich höre, daß er da— 
ſelbſt doch auch feine Gönner habe, jo geht viefer Ruf freilich dem aus- 
wärtigen weit vor. Eure Excellenz werden e8 doch nicht als Zudring— 
lichkeit ungnärig vermerken, daß ich abermals mit einem Schreiben be- 
ichwerlich falle, und vielmehr meiner innigften Ueberzeugung zujchreiben, 
daß alles, was Gelehrte und Gelehrjamteit angeht, ein vorzügliches 
Recht an Eure Ercellenz habe. Ich habe die Ehre, mit tiefer Devotion 
zu jein 

Euer Ercellenz 

Schornporf, unterthänig-gehorfamfter 

ven 20. Juli 1798. M. J. ©. Schelling. 
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Bök an Schelling’s Vater. 
Zübingen, 3. Aug. 1798. 
Hochzuehrender, theuerjter Herr Bruder! 

Für das mir gütig zugedachte neue wortreffliche Geiftesproduct des 
Herrn Sohns bezeuge ich meinen gehorſamſten Dank, und bitte ven Aus: 
druck von diefem mit meinen aufrichtigjten Glückwünſchen zu ven be- 
ichleunigten Schritten auf einer höchft rühmlichen Laufbahn, wie mit 
meinen Empfehlungen nach Xeipzig zu begleiten. Er fängt an, auf 
einem Wege zu wandeln, auf dem fich noch allein wirkliche Entdeckungen 
zur Erweiterung der Wiffenjchaften erwarten laffen, auf dem Wege ber 
Naturlehre und Chemie; denn das Feld der eigentlich metaphyſiſchen 
Unterfuchungen fcheint gejchloffen zu fein, und ich glaube, daß man jehr 
verjchieden jcheinende Barthien mit einander vereinigt jehen würde, wenn 
ein Mann von der frienbringenven Vermittlungsgabe, wie fie Leibnitz 
bejaß, wiederum aufjtände. Gelegenheitlich wünjchte ich doch von dem 
Herrn Sohn eine furze Belehrung über den Unterjchied feiner metaphy- 
ſiſchen Principien von den Fichtifchen. Sobald meine Prälatenruhe 
anfangen wird, will ich mir alle Mühe geben, mich in die neuen Stand- 
puncte hineinzuftellen. Bisher, um es aufrichtig zu geftehen, habe ich 
nichts als Selbjttäufchung und Chicane im Streit gefunden. Hierauf 
muß ich aber auf mehrere Monate hinaus Verzicht thun. Die Vollendung 
ver Schubifitationsreifen, die Uebergabe der Bibliothef und beträcht- 
licher Stipendienrechnungen, em Hauskauf, ein Bauweſen, ver Ein- 
zug auf nächſt Martini, Bräfentation zu Alpivsbach, Yanderamen, wer: 
den mich allzujehr zerftreuen, wenn auch fein Yandtag dazwiſchen fommt. 

Nicht die bekannten Connerionen find e8, die dem vom Senat ge- 
wählten das Uebergewicht über den Herrn Sohn verjchafft haben, jon- 
bern andere Gründe, die ich zu jeiner Zeit mündlich jagen will. Unter 
ver Borausfegung verfelben fand im Grunde feine Wahl ftatt, nachdem 
Herr Brajtberger in Blaubeuren auch jogar die Vocabilität von fich 


abgelehnt hat. 
Theuerften Herrn Bruders 
Tübingen, gehorfamer Diener, 
den 3. Aug. 1798. Böt. 
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Don Gahert an Schelling. 
Wohlgeborner und Hochgelehrter, Hochgeehrter Herr Magifter ! 


Die gütige Zufchrift vom 10. Mai habe ich jehr jpät zu erhalten 
das Schiejal gehabt und nachdem ich mit meinem Herrn Mitwormund 
darüber in Briefwechjel getreten, traf deffen Antwort vom 3. l. Mts 
zwei Zage früher ein als Euer Wohlgeboren gefälliges Schreiben vom 
9. d. Mts., wodurch ſich nun freilich vie zeitherige Tage gänzlich 
abänbert. 

So ſehr ich für mich fowohl als die Mitvormundjchaft mit Ihrer 
Führung unjeres Herrn Curanden zufrieden und froh zu fein Urjache 
hatte, und jo jehnlich ich alfo auch wünfchen.mußte, jelbige bis an das 
Ende der bejtimmten Yaufbahn glüclich fortvauern zu jehen, jo wenig 
fann ich es Ihnen bei den erhaltenen ehrenvollen Ausfichten einer be- 
jtändigen Berforgung verdenfen, daß Sie Ihre Entlaffung begehren. 
So leid es mir auch ift, ertheile ich folche doch mit jo größerem Ber- 
gnügen, als ich gewiß herzlichen Antheil an Ihrer Beförderung nehme 
und mich innigjt freue, daß man Ihren Verdienften in- und außerhalb 
des Daterlandes auf eine jo rühmliche Art Gerechtigkeit wiverfahren 
läßt. Empfangen Site deshalb meinen aufrichtigjten Glückwunſch mit 
ber ungeheuchelten Verficherung, daß mir jeve Gelegenheit angenehm fein 
wird, Ihnen auch hinfüro Beweije meiner freundichaftlichen Ergebenheit 
und wahren Hochachtung zu geben, jowie ich die Verbreitung Ihres ge— 
fehrten Ruhms immer mit vorzüglichen Vergnügen vernehmen werde 
und mich zu fernerem 'geneigtem Wohlwollen angelegentlichit empfehle. 
Für die zeither bewiejene Treue und Redlichkeit ftatte ich zugleich den 
verbindlichjten Dank ab und zweifle nicht, daß beide Herrn Eleven vie 
Größe ver Ihnen ſchuldigen Dankverpflichtung nicht auch nach Ihrem 
ganzen Umfang fühlen und würdig bethätigen jollten. 

Der Schluß der Vormundſchaft gieng übrigens dahin, auf Michae— 
lis ven Aufenthaltsort zu verändern und Göttingen zu wählen. Dabei 
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mag es jet um jo mehr bleiben, als es dort Repetenten genug giebt 
und fein neuer Hofmeijter nöthig ift. 
Ich beharre übrigens in vollfommenjter Hochſchätzung 
Euer Wohlgeboren 
Raftatt, gehorjamfter Diener 
ven 16. Juli 1798. v. Gatzert. 


Don Riedefel an Schelling. 
Yanterbach, ven 14. Juli 1798. 


Ew. Wohlgeboren 
geehrtes vom 3. erhielt 
ich heute über Caſſel, va ich eben im Begriff war, Ihnen von meiner 
mit Herrn G. R. v. Gatzert getroffenen Uebereinfunft wegen ver Be- 
ziehung der Univerfität Göttingen, vie wir nicht anders als zweckmäßig 
finden mußten, Nachricht zu geben. 

Sch bin weit davon entfernt, Ew. Wohlgeboren in ver vortheil- 
haften Veränderung, vie Ihr Herr Vater, wie Sie mir melden, mit 
Ihnen vor hat, hinverlich fein zu wollen, um jo mehr, va ich nicht im 
Stande bin, Sie dafür zu entjehärigen. Sehr hätte ich jedoch gewünscht, 
daß mein lieber Herr Vetter Ihre Gejellichaft bis an das Ende feiner 
Stuvien hätte genießen können, ob ich gleich von ver Solivität feiner 
Principien jo überzeugt bin, daß er hinfüro ohme Hofmeister fich jelbit 
wird zu führen wiffen. Da es invejfen nöthig fein wird, auch über 
viefen Umſtand mit meinem Herrn Mitvormund Abreve zu nehmen, fo 
muß ih Ew. Wohlgeboren ergebenft bitten, jo lange in Geduld zu 
jtehen, bis ich von demſelben auf mein heute an ihn erlaffenes Schreiben 
Antwort erhalte, die ich fogleich mitzutheilen nicht verfehlen werte. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung habe ich die Ehre zu fein 

Ew. Wohlgeboren 
gehorfamer Diener 
G. Riedeſel. 
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Yauterbach, ven 28. Juli 1798. 


Ew. Wohlgeboren 

die verlangte Entlaffung von der 
jo rühmlich beffeiveten Hofmeifter-Stelle zu ertheilen, fan wever mein 
Herr Mitvormund noch ich umgehen, fo unangenehm uns auch ver Ver— 

luſt eines jolchen verdienftvollen Mannes ift. i 
Sch insbejondere fage Ew. Wohlgeboven ven verbindlichiten 
wärmſten Dank für die Treue und Sorgfalt, mit welcher Sie meine 
lieben Bettern und Pflegebefohlenen geleitet und unterrichtet haben. Mein 
herzlicher Wunſch ift, daß die neue Yaufbahn, welche Sie zu betreten im 
Begriff jtehen, Ihnen das Glück und die VBortheile in veichem Maß ge- 
währen möge, welche Sie jo wohl verbienen. Unendlich wird fich ein 
Greis darüber freuen, der fich Ihre Freundfchaft und wohlwollentes 
Andenken für die kurze Zeit, die er noch zu leben hat, ausbittet und ver 
mit der ausgezeichnetjten und vorzüglichiten Hochachtung die Ehre hat 

zu fein 
Ew. Wohlgeboren 
gehorjamer Diener 
G. Riedeſel. 


Schelling an feinen Vater. 
Leipzig, den 6. Aug. 98. 


Eben als ich vie Fever anfegen wollte, Ihnen, liebe Eltern, zu 
ichreiben, erhalte ich Ihren Brief vom 31. Jul. — Ich wollte mich bei 
Ihnen entſchuldigen und Sie um Berzeihung bitten wegen ver Aeuße- 
rungen in meinem legten Briefe — Sie werben aber dieſelben jetzt ent- 
ſchuldigen, nachdem ver Erfolg gezeigt hat, daß ich die Yeute gekannt 
babe, vor denen Sie, unendlich würdiger Mann, meinetwegen 
(o wie fann ich e8 Ihnen vergelten !) fich gebüct haben. Wär’ es nun 
nicht beffer, wenn jene Briefe, außer an Schnurrer) nicht gejchrieben 
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worden wären? — Doc genug davon! Sie erhalten anbei eine zweite 
Copie meines Memorials ans Confiftorium. Den förmlichen Ruf babe 
ich indeß erhalten und, weil ich ven Ausgang vorausgejehen, bereits an- 
genommen. Ich halte es nicht für nöthig, Ihnen denſelben mitzu- 
ſchicken, denn das Confiftorium braucht ihm nicht zu lefen, braucht nicht 
zu wiffen, daß ich vorerft nur als Ertraordinarius ohne Beſoldung da— 
hin gehe — obgleich e8 gar nicht fehlen kann, daß ich gleich anfangs das, 
noch ehe ich nach Jena fam, vacant gewordene Orpinariat erhalte, indem 
man doch feinen Fremden hin berufen wird, da man mich zu rufen für 
gut fand, ehe man meiner bedurfte. 

Ich bitte Sie, indeß mich bet Schnurrer zu entjchuldigen, wenn ich 
ihm nicht jogleich ſelbſt jchreibe — (obgleich ich mich höchlich verwunere, ’ 
wie jchnell er in feinem legten Briefe zurücktritt, damit auch nicht Einer 
da wäre, ver fir mich ſtimmte) — indem ich eben jet im Ausräumen 
zur bald bevorftehenden Abreije begriffen bin. Ich habe von den beiden 
Vormündern meine Entlaffung mit Berauern von ihrer Seite und in 
ſehr ehrenvollen Ausprüden erhalten. . Nichts bindet mich mehr an 
Leipzig. Ich werde aljo vorher noch eine längft erjehnte Reife nach 
Dresten machen — denn Ihren Wunſch, liebſte Mama, vorher noch 
Sie zu befuchen, werde ich zwar als Befehl betrachten, jobald Sie dar- 
auf beftehen ; indeß bitte ich Sie doch, zu bedenken, daß die Furze Zeit, 
welche mir noch vergönnt ift, größtentheils auf Vorbereitung verwendet 
werden muß, und daß auch die wenigen Augenblicke, die ich bei Ihnen 
zubrächte, feine Augenblice des freien Genufjes fein würden, da mir jeßt 
der Kopf voll ift von dem, was ich in Jena zu thun habe. Dagegen 
wenn ich dort ein Jahr lang mein Amt verjehen und auf einigen errun— 
genen Lorbeeren eine Zeit lang wenigjtens ausruhen kann — dann, dann 
eile ich zu Ihnen und umfere Freude wird nach längerer Trennung nur 
um jo größer fein. — Ohnehin wird Niethammer (bei dem ich in Jena 
wohnen werde) im Herbjt 1799 mit feiner Frau auch nad Würtemberg 
reifen, erhält mich Gott bei Geſundheit, jo ift dieß vie beſte Gelegenheit, 
nach Haufe zu reifen. — Ein anderes Anerbieten aber von Ihnen, 
(. Mutter, nehme ich dankbar an, wenn Sie mir noch vor dem Sep- 
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tember ein Bett nach Iena jchaffen können — durch Frachtgelegenheit, 
die fih in Stuttgart oder durch Herren Schröter erfragen läßt — (es 
müßte in Herrn Prof. Dr. Niethammer's Haus adrejjirt werden) — jo 
befreien Sie mich dadurch von der Noth, in einem Miethbette zu 
ichlafen, worin Gott weiß wer? vorher gejchlafen hat. — Ich werde alfo 
vorerjt wenigjtens eine Heine Reife nach Dresden machen und bitte Sie 
deßhalb, Ihre Briefe, die Sie nach Empfang des jetigen erſt jchreiben, 
unter einer Enveloppe an Herrn Kaufmann Speidel in ver Hayn— 
ſtraße allhier durch welchen fie mir ficher zufommen werden) zu ſchicken. 
Sollten Sie auch nach Ueberlegung obiger Gründe noch darauf bejtehen, 
daß ich noch vorher Sie bejuche, jo wird e8 dann Pflicht für mich, und 
ich werde mein Möglichftes thun, Ihren Wunjch zu erfüllen. Im ver 
zweiten Woche des October werde ich ganz gewiß in Jena fein umd ich 
bitte Sie aljo, um viefe Zeit Ihre Briefe mir gerade nach Jena zu 
ſchicken. Das Erftemal werden Sie wohl meine Wohnung bei Dr. 
Nietbammer darauf bemerken müfjen. 

Beinahe hätte ich vergefjen, Ihnen zu fchreiben, daß eine Antwort 
bes Herzogs auf mein Schreiben zugleich mit Ihrem Brief hier ange- 
fommen ift — ich ſchicke e8 Ihnen hier, da ich doch nichts damit anzu— 
fangen weiß, daß es nur nicht gar vollends ins Publicum kommt, damit 
man auch das als Bewerbung anjehe. — Ich hoffe, Sie haben indeß 
einige Nachrichten doch von der Art und Weife ver Tübinger Wahl er- 
halten — freilich wollte man an Schnurrer feinen Zeugen haben. Iſt 
denn Blatt jchon dabei gewejen? — Ich wünſche nähere Nachricht, nicht 
um Rache zu nehmen denn dieſe ift meinem Herzen fremd), jondern — 
aus bloßer barer Neugierve. 

Eines ijt mir leid, daß ich jeßt die Correctur Ihrer Animadver- 
siones nicht weiter bejorgen fann. Profeſſor Meißner hat jevoch ſein 
Möglichites verfprochen. Es rüct erjtaunend langſam fort, noch weiß 
ich nicht einmal, ob ich Ihnen ven zweiten Bogen noch werde beifchließen 
können. Ehe das Werk ausgegeben wird, jollen Sie alle Bogen befommen. 


Ihr treuer Sohn 
Fritz. 
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Dresden *), ven 20. Sept. 98. 


Ja, zürnen Sie nur! — e8 ift unverantwortlih — über einen 
Monat in Dresven und nicht eine Sylbe nach Haus gefchrieben! Zwar 
könnt' ich Ihnen jagen, daß ich mehr als einmal Briefe angefangen und 
weil ich fie zu lang machen wollte — nicht vollendet habe. Keine Freude 
hab’ ich genießen fünnen, ohne im Geifte fie mit Ihnen zu theilen. Das 
jollte dann eine vecht große Neifebefchreibung werden — und darüber ift 
die Zeit hingegangen, und am Ente erhalten Sie doch nur dieſen kahlen 
Brief! Aber, warum mußt ich auch gerade nach Dresven reiſen — zu 
einer Zeit, wo ohnehin eine Menge Arbeiten auf meine Zeit Anfpruch 
hatten! Ich habe alles, was in Dresven merhwürdig ift — die Galerie, 
wo die göttlichen Gemälde ver Raphaels und Korreggios aufbewahrt find, 
die Antifenfammlung, wo noch in lebendigen Statuen die alte Welt fort: 
lebt — ich habe die ganze weite und herrliche Gegend um Dresven, die 
zahllofen fruchtbaren Thäler, die Felsgründe bis an die böhmijche Grenze 
verfolgt — dieß alles und noch viel anderes gejehen und dabei doch noch 
jo gearbeitet, daß ich wohlbejchlagen nach Jena kommen werbe. Da blieb 
freilich feine lange Zeit, Reifebejchreibungen zu entwerfen. Ich ſage 
Ihnen nur mit wenigen Worten, daß ich hier glüclicher, als ich es in 
langer Zeit nicht mehr gewohnt war, gelebt habe. Die hier angehäuften 
Schätze der Kunft und ver Wiffenjchaft — die Reize einer außerordent— 
lich mannichfaltigen Natur, herrlicher Umgang mit braven und frohen 
Menſchen — dieß alles hat mich feinen Augenblick verdrießlich werden 
laſſen, als jetst, da leider! die Stunde des Abſchieds bald ſchlagen wirt. 
Sch werde den 1. Detober von bier nach Iena reifen und ven 3. oder 
4. dort fein. Den 29. ift ver Anfang meiner VBorlefungen über Natur- 
philojophie. Sch werde bogenweije einen Entwurf dafür herausgeben; 
wovon mir der Bogen mit vier Louisd'or bezahlt wird. Ich hoffe, in 


*, Schiller machte Körner auf den nach Dresden gereiften Schelling aufmerkſam 
und ſprach jeine Freude über dejlen Kommen nad) Jena aus; vgl. Schillers Bricf- 
wechjel mit Körner IV, 87; Br. v. 31. Aug. 1798. 
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Jena Nachricht von Ihnen zu finden, denn man jagt mir, dag Madame 
Paulus binnen Kurzem zurückkommen wird. Wie oft habe ich mich mit 
der Einbildungskraft zu Ihnen gejhwungen! Bon heute über's Jahr 
bin ich, will's Gott, bei Ihnen und erzähle Ihnen dann mündlich, wie 
e8 mir bisher ergangen. Warum foll man, wenn es übel geht, das auch) 
Ichriftlich nachrecapituliven, ift e8 nicht genug, daß man es überſtanden? 
Und wenn es gut geht, ach da hätte man fo viel zu jchreiben, daß man 
nicht fertig würde! Alfo alles auf's mündliche Geſpräch! — Was ift 
ein Jahr? — Es find nur 365 Tage. 

Nur noch eine Frage an Sie! Ich wünfchte jehr, von Zeit zu Zeit 
in Jena ein Glas Wein zu haben. Könnten Sie mir vom beften Rems— 
thaler einen Eimer nach Jena beforgen, und etwa eine Gelegenheit dazu 
ausfindig machen? Bezahlen Sie dafür, was er foftet, ich kann es be- 
zahlen und werde Ihnen das Geld dafür jogleich überjenven. Ich werte 
mich nur erſt in Jena noch erfundigen, ob feine Accife zu bezahlen iſt. 
Wäre dieß, jo käm' er mich allzu theuer. 

Und nun, leben Sie wohl, liebte Eltern, ich grüße Sie alle 
tauſendmal. Daß ich doch bald Nachrichten von Ihrem Wohlbefinden 
babe. 

Ihr 
Fritz. 


Schelling's Leben. 16 


% 





Jena. 
1798 — 1803. 


— — — 
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Ehe Schelling von Leipzig nach Jena überſiedelte, beſuchte er Dres— 
den der dortigen Kunſtſammlungen wegen, und ſchon hier trat er in per— 
ſönliche Beziehung zu dem Kreiſe, in welchem er dann während ſeines 
jenaer Aufenthaltes vorwiegend verkehrte. In den erſten Tagen des 
Mai 1798 fuhr nämlich Auguſt Wilhelm Schlegel's Frau, Caroline, 
geb. Michaelis, mit ihrer Tochter aus erſter Ehe, Auguſte Böhmer, von 
Jena nach Dresden, um dort mit ihrem von Berlin kommenden Manne 
und deſſen Bruder Friedrich zuſammen zu treffen.“) Im ihrer Beglei— 
tung befand ſich der junge Hamburger J. D. Gries, dem wir eine an- 
iprechende Schilderung dieſes Beifammenfeins dev Romantifer verdanken. 
Bon Freiberg fam v. Hardenberg (Novalis) öfter herüber, um Schle- 
gels zu befuchen, und in dev Mitte Auguft traf ver ſchon erwartete Schel- 
ling ein.** Gries, mit dem dieſer von Anfang an viel verkehrte, ſchil— 
dert ihn alfo: „Schelling ift einer von den wenigen Menſchen, deren per— 
jönlicher Umgang ven vortheilhaften Eindruck ihrer Schriften noch erhöht. 
Er jtand eben im 24. Jahre, fein Aeußeres ift, ohne jchön zu fein, Fraft- 
voll und energijch wie fein Geiſt. Die Großheit feiner Ideen entzückte 
mich oft; ich fühlte mich jelbjt durch ihn erhoben; in unfern politischen 
Seen trafen wir meift zufammen. Der Schwung feines Geiftes ijt 

*) Aus dem Leben von Johann Diederid Gries ©. 25. 


**) Aus Schleiermacers Leben 3, 88. 94; Friedr. Schlegels Urtbeil über 
Schelling's jüngfte Schriften vgl. dort S. 78. 





Aufenthalt in Jena. 243 


höchft poetifch, wenn er gleich nicht das ift; was man einen Dichter nennt.“ 
Mit Gries befuchte Schelling die Sammlungen und erfreute fich an ven 
Naturfchönheiten ver Umgegend, ihm zu Liebe dehnte er ven Aufenthalt in 
Dresden biszum 1. October aus und traf dadurch hier auch noch mit Fichte 
zuſammen, in-veffen Geſellſchaft er und Gries ven legten Abend verbrach- 
ten. Am 1. Det. verließen dieſe beiden Dresden, um über Freiberg, Al- 
tenburg und Gera nach Iena zu fahren. Im Freiberg ward umter ber 
Führung von Auguft Herver eine Grube befichtigt und am Abend des 
5. Oct. erreichte man nach einer durch das fchlechte Wetter und vie übeln 
Wege unangenehmen Reife das erjehnte Ziel. Schon in der erjten 
Stunde nach feiner Ankunft eilte Schelling zu Schiller, mit dem er fich 
in ber Folge oft ſah, wenn auch zuweilen nur bei einer Spielpartie, 
Doc kam es nicht zu einem folchen Gevanfenaustaufche zwifchen beiden 
Männern, wie Schiller es erwartet hatte.*) Auch Goethe juchte er jo- 
bald als möglich in Weimar auf. Im Iena fand er freundliche Auf: 
nabnte im Haufe feines Yandsmannes, des Theologen Paulus, jowie bei 
Niethammer. Dazu kehrte vie Schlegeliche Familie ziemlich gleichzeitig 
mit ihm zurück. | 

Als nächjte Aufgabe lag num die afademifche Yehrthätigkeit vor ihm, 
"weiche er mit einer Probevorlefung in dem großen öffentlichen Hörſaale 
einzuleiten hatte.**) Bor einer zahlreichen VBerfammlung von Profefioren 
und Studenten betrat er das Kathever. „Er hatte in ver Art, wie er er- 
ſchien, etwas ſehr Bejtimmtes, ja Trogiges, breite Backenknochen, die 
Schläfe traten ſtark auseinander, die Stirn war hoch, das Geficht ener- 
giich zufammengefaßt, vie Nafe etwas aufwärts geworfen, in ven großen 
klaren Augen lag eine geiftig gebietende Macht. Als er zu jprechen an- 
fing, ſchien er nur wenige Augenblide befangen. Der Gegenjtand jeiner 
Rede war derjenige, der damals feine ganze Seele erfüllte. Er ſprach 
von ber Idee einer Naturphilofophie, von der Nothwendigkeit, die Natur 





) Briefwechſel zwiſchen Schilfer und Goethe 2, 138, 154, 167, 168. Zu be— 
merfen ift, daß Schelling in dem Briefwechjel zwiſchen Schiller und Körner nicht wei— 
ter erwähnt wird. 

++) Bol. H. Steffens, Was ich erlchte 4, 75 fi. 
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aus ihrer Einheit zu faffen, von dem Licht, welches fich über alle Gegen- 
jtände werfen würde, wenn man fie aus dem Standpuncte der Einheit 
der Vernunft zu betrachten wagte.“ — So jchilvert fein erjtes Auftreten 
ein Mann, ver gleich damals mächtig von ihm ergriffen ward, ver fich 
ihm ganz bingab und Zeit Xebens ihm treue Freundjchaft bewahrte — 
Henrich Steffens. Und diefe Schilderung wird im ſchöner Weije er- 
gänzt durch Worte, welche Schelling jelbft jpäter bei einem Feſte, das 
ihm in Berlin gegeben ward, ſprach: „Es war im Herbite 1798, daß 
ich in Jena zuerjt das Katheder bejtieg, voll von dem Gedanken, daß ver 
Weg von der Natur zum Geiſte ebenjowohl möglich fein müfje als ter 
umgefehrte, den Fichte eingejchlagen hatte, von dem Geiſte zu ber 
Natur, voll Vertrauen, fage ich, zu diefem Gedanken, aber noch wenig 
fundig ver Klippen und Gefahren des öffentlichen, zumal bes freien 
Bortrags. Noch wußte ich nicht, daß die Hauptſtärke vefjelben in 
ver Kraft des Anhaltens befteht, vamit jeder Gedanke Raum und Zeit 
finde, fich zu entwideln, nicht Worte und Gedanken fich überftürzen. 
Da ſaß ich nun, fchlecht erbaut von. meinem eignen Vortrag und in wenig 
heiterer Stimmung allein in ver Abenddämmerung zu Haufe, als ein 
junger Mann zu mir bereintrat, ver fich als einen Norweger ankündigte 
und jeinen Namen Steffens nannte, und der jogleich zu erfennen gab, 
daß er mit mir auf demſelben Standpunct fich befinde, daß derjelbe Ge— 
danke ihn bejchäftige, in dem ich aljo gleich an dem Eingange meiner 
Yaufbahn einen geiftig Verbündeten fand, von mir nur unterjchieven 
durch die umfangreichere Naturanfchauung, die er vermöge jeines bejon- 
dern Berufs vor mir voraus hatte.” — 

Bald darauf begann Schelling feine VBorlefungen neben Fichte mit 
ermuthigendem Erfolge, und gab fich den Vorarbeiten für fie mit ſolchem 
Eifer hin, daß auch Ereigniffe wie die Aufführung der Piccolomini in 
Weimar, welche einen großen Theil der jenaer Brofefforenfchaft herbei- 
rief, ihn nicht abzuziehen vermochte.” Er las über die Naturphilofophie 
und theilte ven Entwurf bogenweife feinen Zuhörern mit. 


) 9. Steffens, Was ich erlebte 4, 107. 
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Sonſt war ſchon viejer erjte Winter in Jena ein ungemein belebter 
und anregender. Im Haufe des ältern Schlegel traf Schelling eine An— 
zahl Dienfchen, deren Umgang ihn je länger je mehr anzög. Schlegels 
Gattin, Caroline, die von allen Zeitgenoſſen, welche von ihr reden, als 
eine jehr bedeutende und geiftreiche Frau gefchilvert wir, fefjelte ihn in ho- 
hem Mafe.*) Nicht minder zog ihn deren Tochter Augufte Böhmer an, ein 
Mädchen von 16 Jahren, nicht gerade ſchön, aber lieblich und dabei raſch, 
lebhaft, geiftwoll und durchaus originell.**) Bon jüngern Freunden gingen 
Gries und Steffens im Haufe ein und aus, welche beide auch Schelling's 
Borlefung befuchten. Auch Fichte fand fich hier ein, der fich zu Schel- 
ling freundlich ftellte und bei feinem Scheiden von Jena im Frühling 
1799 Aufßerte: „Es wäre doch ſchön geweien, wenn ich mit Schelling 
noch fo hätte fortarbeiten können; unfere Darftellung ift zwar verſchieden, 
aber unfer Geift ift eins, wenn mein Gang ſyſtematiſcher ift, jo ift der 
feine um fo genialer.” ***) Im Sommer 1799 traf Ludwig Tied zum 
erften Male in Iena ein um Schlegel zu befuchen, und gleichzeitig kam 
Novalis von Weißenfels herüber. Im Detober brachte Tieck zu längerem 
Aufenthalte jeine Familie mit und fand in Schlegels Haus Unterkunft, 
von Novalıs häufig befucht. Diefen wie Schelling hatte er fich durch feine 
Boltsmärchen gewonnen und machte num bie beiden neuen Freunde auch 
mit Jakob Böhme befannt, über welchen er auch ven Schlegels ein Ge— 
bicht für das Athenäum verhieß.+) Goethe, wenn er pon Weimar herüber- 
Tam, verkehrte ebenfalls im Schlegelfchen Haufe, während befanntlich 
zwifchen diefem und Schiller eine gegenfeitige Abneigung bejtand, vie 
auch auf ven Verkehr Schellings mit Schiller nicht ganz ohne Einfluß 
geweſen zu fein fcheint. 

Ein zweites gaftliches Haus, in welchem diefelben und ihnen geiftes- 


*) Aus dem Leben von 3. D. Gries S. 39. H. Steffens, Was ich erlebte 
4, 75, 82; au E. Boas, Schiller und Goethe im Zenienfampf 1, 147 f. 
*) 5. Steffens a. a. DO.; Aus dem Leben von I. D. Gries ©. 27, Köpfe, 
8. Tied 1, 249. 
+++) Aus dem Leben von 3. Dr Gries S. 33; etwas anders H. Steffens, Was 
ich erlebte 4, 123. 
+) Köpfe, 2. Tied 1, 252 f. 
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verwantte Perjonen oft zufammentrafen, war das des von Züllichau nach 
Jena übergefievelten Buchhändlers Frommann. *) 

Für Schelling begann nun eine Zeit, die erfrenlich zu werben ver- 
hieß. Er hatte Gelegenheit, vor einer wachjenven Zubörerjchaar in leben- 
biger Rede die Gedanken zu entwideln, vie ihn ganz erfüllten, und er ge- 
wann nicht nur begeifterte Anhänger und Schüler, jonvdern ſah auch 
Männer zu feinen Füßen, die geveift genug waren, um felbftthätig mit ihm 
in bie Denfarbeit eintreten zu fönnen und die dadurch ihn förderten. Da— 
zu fah er fih in ven Mittelpunct des damaligen geiftigen und literartichen 
Lebens in Deutjchland verjegt und ward von Allen, was auf dieſem Ge— 
biete Bedeutende vorfiel, mit berührt. Zu ven beiden Dichterfürjten 
ftand ihm der Zutritt immer offen, und befonders zu Goethe, an veffen 
Unterfuchungen über die Barben er lebhaft theilnahm,**) trat er in ein 
näheres Verhältnis, wie er denn z. B. im Winter 1799 — 1800 um bie 
Weihnachtszeit ungefähr einen Monat bei ihn in Weimar weilte. Es 
war ein Ereignis für Jena, wenn ein neues Stüd von ihnen in ver 
Reſidenz zum erjten Male aufgeführt ward. Gewöhnlich geſchah folches 
am Sonnabend und dann wallfahrtete man von Jena hinüber um oft 
gleich nach ver Aufführung in fpäter Nacht zurüdzufehren. Auch Schel- 
ling bejtieg in ver Folge nicht felten das Pferd, um ven Genuß trefflicher 
Darjtellungen ver Meiſterwerke fich zu verjchaffen. Verſammelte man 
fich dagegen im Schlegelichen oder Frommannſchen Haufe, jo bewegten 
vie Gejpräche ſich bald in Eritifcher Nichtung, bald ließ man fih durch 
theilnehmenpves Eingehen auf die Studien und das Produciren des Einen 
oder des Andern der Öenoffen ven geiftigen Befit erweitern, indem man 
zugleich ihn dadurch ermuthigte und vorwärts trieb. Tief und A. W. 
Schlegel waren eifrig mit dem Studium der ſpaniſchen Poeſie befchäftigt 
und fuchten ihr bei den Deutjchen Eingang und Verſtändnis zu ver- 
Ihaffen. Tieck trat dazu, wie jchon erwähnt ward, noch als begeifterter 


* 9. Steffens, Was ich erlebte 4, 120; Aus dem Leben von J. D. Gries 
©. 32. : 

**) Briefwechlel zwiſchen Schiller und Goethe 2, 138. Briefe Schillers und 
Goethes an A. W. Schlegel S. 37, vgl. 39. 
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Lobredner Jakob Böhme's auf und hatte manchen Kampf für ihn zu be- 
jtehen, denn beſonders Fichte wollte von dem Schwärmer oder „verwor: 
renen Träumer“ nichts wiffen, während Schelling fich ven Böhmefchen 
Ideen zugänglich zeigte; *) doch läßt fich nicht erweifen, daß er damals ſchon 
bie Schriften des Theofophen, die er zum Theil kannte, genauer ftudirt 
babe, vielmehr macht ein fpäteres Wort von ihm das letztere unwahr- 
ſcheinlich.“) Dies ganze reiche Leben ließ Schelling auf fich wirken 
und fühlte fich nicht nur in feinen philofophiichen Bejtrebungen durch die 
gleichfalls ver Natur zugewandte poetijche Thätigkeit ver Freunde geftärkt 
und gehoben, jondern ward jelbft durch fie zu dichterifchen Verſuchen an- 
geregt. Der Muſenalmanach von Schlegel und Tied enthielt mehrere 
Beiträge von ihm unter dem Namen Bonaventura, und im Folgenden 
werden einige noch ungedrudte Schellingfche Gevichte mitgetheilt werden, 
welche damals unter den Freunden in münblichen Geſprächen wie in 
Driefen Gegenftand häufigen VBerhandelns waren. ***) | 

Endlich foll nicht vergeffen werben, daß Schelling's Herz fich bald 
ber lieblichen Augufte Böhmer zuwandte. 

Aber diefelbe Umgebung, die ihm jo Vieles bot, verwidelte ihn doch 
auch wieder in Unannehmlichkeiten und Händel, welche nicht wohlthätig 
auf fein Gemüth einwirkten und ihm ſchließlich ven Aufenthalt in dem 
noch vor wenig Jahren jo erjehnten Jena faft unleivlich machten. Daß 
im Schlegelichen Haufe jelbjt nicht unmer volles Einvernehmen, vorzüg- 
(ich durch Schuld der beiden Frauen berrichte, kommt hierfür weniger in 
Betracht;+) wohl aber, daß er durch die Schlegels ganz im vie Partei- 
gegenjäge ver dortigen Welt hineingeriffen ward. Dieſe waren, als er 
in die akademiſche Genofjenjchaft eintrat, ſchon zu einer ziemlichen Schärfe 
gebiehen und fteigerten fich jetzt jehr rafh. Bisher hatten die älteren 
Mitgliever des Lehrkörpers fich eines verdienten und unbeftrittenen An- 


—un —— 


* 9. Dünger, Ungebrudte Briefe aus Knebels Nachlaß 2, 19. 
»*) Werle 7, 120 in ber Darlegung des wahren Berhältniffes der Naturphilo- 
ſophie zur verbefjerten Fichteichen Lehre. 
+) Yıs Schleiermachers Leben 3, 137, 139, 140, 143, 
+) Köpfe, 2. Tied, 1, 255. 
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jehens erfreut. Ihr Organ war die allgemeine Yiteraturzeitung, 
welche, redigirt von vem Philologen Hofrath Schü und dem Juriften 
Juſtizrath Hufeland, in ganz Deutjchland gelefen warb und durch ihre 
alfe Fächer umfaſſenden Kritifen großen Einfluß übte. Der philofophifche 
Standpunct, ven fie vertrat, war befonvders durch Neinholvs Ein- 
wirfung der Kantiſche. Eben dies aber brachte von vornherein bie 
Jüngeren in Gegenfat zu ihr und ver Gegenfaß ſchien um fo berechtigter, 
als ver Werth des von der Literaturzeitung Geleifteten fehon ſehr abnahm, 
während fie doch im hohen Tone fortrevete und der philofophifchen Fort: 
bildung ſowie überhaupt der frifchen Bewegung und dem höhern Schwunge 
des Geiftes fich widerſetzte. Sehr bald gerieth fie in ein bevenfliches 
Verhältnis zu Fichte und Schelling’8 Berufung hatte gerade fie fich hart- 
näcig widerſetzt.) So gehörte diefer vom Anfange jeines jenaer Auf: 
enthaltes zu ihren Gegnern und die Feindſchaft ward in ver nächften Zeit 
noch durch Manches gefteigert und erweitert. Im Frühling 1799 ward 
befanntlich Fichte entjegt und mußte Jena verlaffen, im Auguft des 
Sahres erhob fich Kant in ver Allgemeinen Yiteraturzeitung mit fcharfen 
Worten gegen die neue Wendung ver Philofophie, und bald darauf jagte 
A. W. Schlegel, der tüchtigfte Kritifer unter ven Mitarbeitern jenes 
Blattes, dieſem öffentlich die Gemeinſchaft auf. Gleichzeitig trat in der 
Metakritik zur Kritik der reinen Vernunft der Widerwille Herders gegen 
die neuere Philoſophie überhaupt zu Tage; er gerieth dadurch in ein ge— 
ſpanntes Verhältnis zu Goethe und Schiller und auch ſeine ſchon länger 
vorhandene Abneigung gegen den Schlegelſchen Freundeskreis zeigte ſich 
immer umnverhohlener.**) Die Spaltung und Parteibildung nahm zu 
und auch Schelling Fonnte nicht mehr neutral bleiben. Schon zu Win: 
tersanfang hieß es, daß Schelling die Fever gegen die A. Y. Zeitung 
Ichärfe,***) gereizt durch abgünftige Necenfionen gegen feine Ideen zur 
Philofophie der Natur, welche die Herausgeber, wie er annehmen zu 


+ 9. Steffens, Was ich erlebte 4, 142 ff. 

) Köpfe, L. Tied 1, 252, 262 ff.; Dünke, Ungebrudte Briefe aus Knebels 
BON 1, 169 ; dazu vgl. 171. 

** Aus Schleiermachers Leben 3, 138. 
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müffen glaubte, um ihm entgegenzumwirken aufgenommen hatten; und 
als dieje dann die verlangte Genugthuung verweigerten, fügte Schelling 
dem erften Hefte feiner Zeitjchrift für fpeculative Phyſik, das im Früh— 
(inge 1800 erfchien, eine ebenfo jcharfe wie ausführliche Erklärung gegen 
bie 2. 3. bei.) Schüt reichte wegen dieſer eine Injurienflage ein, er: 
reichte aber nur, daß Schelling wegen ungebührlicher Schreibweije zu 
10 Thalern, er felbft wegen ber gleichen Verſchuldung zu 5 Thalern 
verurtheilt ward. Damit war der offene Krieg zwifchen Schelling und 
dieſem Blatte erklärt und fo lange er in Jena wirkte, kam es nicht mehr 
zum Frieden. ; 

Doc dieſe Plänkeleien ftörten ihn nicht in ver Verfolgung feiner 
wiffenfchaftlihen Yaufbahn. Raſtlos war er bemüht feine Studien zu 
erweitern und zu vertiefen und kräftig ſchaffend entwidelte er zugleich die 
oben ſchon beiprochenen Grundgedanken feiner Naturphilofophie. Aus 
ſeinen Vorleſungen erwuchs 1799 der „Erfte Entwurf eines Syſtemes ver 
Naturphiloſophie“ nebſt ver kleinen „Einleitung“ hierzu und im März des 
nächjten Jahres erjchten das „Syſtem des transfcendentalen Idealismus“, 
während Schelling gleichzeitig verfuchte, in der Zeitjchrift für ſpeculative 
Phyſik ven Freunden ver Naturphilofophie ein Organ zu gründen. Den 
Sommer 1800 verlebte er nicht in Jena, nachdem auch Nichte, der um 
jeine Angelegenheiten zu ordnen für den Winter 1799 — 1800 noch ein: 
mal dorthin gekommen war, fich nach Berlin zurücbegeben hatte. Fichte 
hatte jchon im Sommer 1799 Schelling nach Berlin zu ziehen gewünscht, 
mußte aber hiervon abftehen, weil die mediciniſchen Inftitute Berlins Schel- 
(ing für feine beabfichtigten Studien nicht genug verfprachen.**) Während 
des Winters bei dem Zufammenfein in Jena ward zwifchen ihm, Schlegel 
und Schelling ver Plan zu einem neuen Fritifchen Inſtitute verabredet, ***) 
welchen in's Werk zu fegen bie Freunde nach ver Trennung brieflich viel- 


) Werke 3, 637 ff. Dazu H. Steffens, Was ich erlebte. 4, 149. Nach der Be- 
hauptung von Dorothea Beit (Schleiermachers Yeben 3, 138) fol A. W. Schlegel 
„ven größten Theil davon gefchrieben“ haben. (2) , 

**) Fichtes Yeben und literarifcher Briefmechfel 1, 315; 2, 297. 
vr) Tichtes Leben 2, 281 f., 310 ff. 


250 | Aufenthalt in Jena. 


fach verhandelten, ohne daß es doch zu einem feſten Ergebnifje gekom— 
men wäre. | 

Schelling war für den Sommer 1800 nach Bamberg übergefievelt, 
um in dem dortigen von Röſchlaub und Marcus, den berühmten An- 
hängern ver Brownfchen Theorie, trefflich geleiteten Spitale die Krank— 
heiten zu ſtudiren. Sein Wunjch war, im Herbft zur Fortjegung feiner 
Studien nach Wien zu gehen und dort mindeftens ein Jahr zu bleiben. 
Der Aufenthalt in Jena war ihm durch das Vorgefallene fchon fehr ge- 
ftört. Aber e8 fam Alles anders, als er gedacht hatte. Er machte von 
Bamberg aus eine Reife in die Heimat, ward jedoch durch den Krieg 
genöthigt, dieſe ſehr abzufürzen. Bald darnach traf ihn ein harter 
Schlag in vem Tod ver Augufte Böhmer, welche die aus ſchwerer Krank— 
heit kaum genefene Mutter in das damals vielbefuchte Bad Boklet beglei- 
tete und bier nach wenigen Wochen ſelbſt einer heftigen Ruhr erlag. Schel- 
ling hatte fie noch während der kurzen Krankheit gejehen und erfolglos 
mit Opium behandelt, woraus ihm jpäter die unangenehmfte Nachrede 
erwuchs;*) dann -aber ward auch er in Bamberg an’s Kranfenbett ge- 
feffelt, und als er langjam genas, jah er fich durch die politischen Ber: 
bältniffe ven Weg nach Wien verfperrt. So beſchloß er, für ven Winter 
nach Jena zurüdzufehren, zumal er es für nöthig hielt, daß dort Fr. 
Schlegel, der mit philojophiichen Vorlefungen aufzutreten beabjichtigte, 
entgegen gewirkt werde.“) Zuſammen mit Schlegels und Gries, ver eben- 
falls die befchloffene Reife nach Wien hatte aufgeben müffen, verlieh er 
am 1. Det. Bamberg und während Schlegels von Koburg an fich nad) 
Braunſchweig wandten, fuhr ev unter lebhaften Gefprächen mit Gries 
über ven Wald nach Iena.***) 

Den Winter verlebte er in ziemlich gedrückter Stimmung. Seine 
Geſundheit war noch eine jo ſchwankende, daß fie jeinen Freunden Sorge 


) Der Herausg. der Schleiermacherſchen Briefe bemerkt 3, 210: „Die Mitthei- 
lungen Dorotheens ftellen das von Bons (Kenienfampf 1, 148 u. a. a. D.) erwähnte 
damalige Gerücht, daß Schellings Behandlung nad) der Brownſchen Methode ihren 
Tod verurſacht habe, entſchieden in Abrede.“ 

**) Fichtes Leben 2, 322. 
** Aus dem Leben von J. D. Gries ©. 48. 
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erregte, und ſchwer drückte ihn der Schmerz über Auguftens Too, wie 
man aus den tröftenden und zufprechenven Briefen ſieht, welche die 
Mutter der Verſtorbenen ihm aus Braunſchweig ſchrieb. Es war ihm 
eine große Entbehrung, daß ſie und A. W. Schlegel den Winter nicht 
in Jena zubrachten, denn mit Fr. Schlegel harmonirte er zu wenig, um 
den Umgang mit ihm als einen erquicklichen zu empfinden. Caroline 
wies ihn dringend an Goethe und mit dieſem verkehrte Schelling damals 
auch ſo viel als möglich, bei ihm verlebte er die Weihnachtszeit und den 
Jahreswechſel. Dieſe Wochen waren die belebteſten des Winters, denn 
unerwartet kam trotz der großen Kälte auch Steffens zu Fuß von Freiberg, 
um inmitten der alten Freunde den Anfang des neuen Jahrhunderts zu 
feiern.*) Am erften Tage deſſelben fuhren vie Jenenſer nach Weimar hin- 
über, um einer Aufführung ver Schöpfung von Haydn beizumohnen, und 
bei ver daran fich ſchließenden Redoute joll Schelling durch Fröhlichkeit und 
Witz ſich hervorgethan haben. Aber bald darauf mußte Caroline ihm wieder 
jchreiben: „Warum bift Du nur jo traurig? ich möchte Dir ganz Ein: 
diſch ſagen: ich bin e8 ja nicht. Ich bin e8 nicht anders als ich e8 ewig 
jein muß und Dein Troft tft der meinige. Unfer Kind weicht mir feinen 
Augenblid von der Seite, ich fenne fein Vergeſſen, ob ich äußerlich ſchon 
lebe wie ein Anderer. Ja Du weißt es, liebe Augufte, wie Du bei Tag 
und Nacht vor Deiner armen Mutter ftehjt, die Faum mehr arm zu nen- 
nen ift, denn fie blickt Dich mehr mit Entzüden als mit IJammer an; 
die Klage über ven herben bittern Tod hat feine Dolche und zerreißenden 
Schmerzen mehr ; ich kann lächeln, freundlich mich befchäftigen, aber ich 
(ebe und beivege mich immer nur in Dir, mein füRes Kind — ad) ftöre 
mich nicht in meinem janften Trauern, lieber Schelling, dadurch daß ich 
bitterlich über Dich weinen muß; das follte nicht fein.“ 

Sie vertröftete ihn auf den Frühling, mit dem fie zurückkehren 
werde, während Schlegel nach Berlin zu gehen beabfichtigte, und noch 
vorher wird es einen wohlthätigen Einfluß auf ihn ausgeübt haben, daß 
im Januar 1801 Hegel zum Beginne afademifchen Wirkens nach Jena 


*) 9. Steffens, Wasich erlebte4, 294. Aus dem Feben von I. D. Gries ©. 49. 
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fam.*, Noch war die Freundſchaft beiver Männer eine ungetrübte ; 
Schelling machte Hegel mit ven ihm Naheſtehenden befannt , fein Bruder 
war einer ver erften Zuhörer Hegels, auf vem Titel ver Promotions: 
piffertation, die am 27. Aug. von dieſem vertheidigt werben jollte, heißt 
e8: defendet Hegel philosophiae doctor socio assumpto Carolo 
Schelling. | 

Schelling las in jenem Winter über fein Syſtem und im nächjten 
Sommer über die Methode des afademifchen Studiums. fleichzeitig 
ſetzte er jeine Zeitjchrift fort und arbeitete am „Bruno“, deſſen Drud im 
Sommer begann. Zu Anfang des Winters 1802, für den er neben 
jeinem Syſteme Aefthetif anfündigte, ließ er mit Hegel zufammen das 
„Kritiſche Journal ver Philofophie“ erfcheinen, Alle dieſe Arbeiten fowie 
die Fortjegung feiner naturwifjenfchaftlihen Studien nahmen ihn jehr 
in Anfpruch und doch war er genöthigt, dabei auf jeine immer noch nicht 
ganz wieder hergeftellte Gefunpheit zu achten. Da war es für ihn von be— 
jonverem Werthe, daß die Freundin fich wieder in Jena eingefunden 
hatte und er ihres Umganges fich erfreuen konnte. Caroline war im 
Frühling 1801 aus Braunfchweig zurüdgefehrt und lebte nun ein Jahr 
lang in Jena, unter fajt andauernder Kränklichkeit leidend. Schlegel 
dagegen war während deſſen in Berlin und unterhielt einen lebhaften 
Briefwechfel mit feiner Frau und mit Schelling. Im den erften Mo- 
naten des Jahres 1802 ging auch Caroline auf kurze Zeit über Braun: 
ſchweig nach Berlin und ward im Mai von Schelling abgeholt und nach 
Jena zuvüchegleitet. Ihre Geſundheit war immer noch eine jo ange- 
griffene, daß für den Sommer eine Badekur für fie nöthig ſchien, und 
Schelling meldete fich mit ihr bei feinen Eltern an; er wollte fie in ein 
ſchwäbiſches Bad führen. Doch fam es nicht zu diefer Reife, wie er auch 
ven Bejuch, den er allein feinen Eltern im Herbfte machen wollte, nicht 
ausführen fonnte. Um ſo mehr machte er Pläne für ven folgenden Som: 
mer und mit Sehnfucht erwartete er vie Zeit, woer fie verwirklichen könne, 


*) Die Antwort auf Hegels Brief vom 2. Nov. 1800, wenn Schelling überhaupt 
eine gab, ift verloren; vgl. Roſenkranz S. 142. 
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denn der Aufenthalt in Jena ward ihm immer unangenehmer. Es war 
ihm wohl eine Genugthuung, daß im Sommer 1802 die medicinifche 
Facultät in Yandshut auf Röfchlaubs Anregen ihn ‘durch Ueberjendung 
des Doctordiploms ehrte;*) aber eben nun ward er wieder in eine bittere 
Fehde mit der Yiteraturzeitung verwidelt. Im biefer erfchien nämlich 
eine Beiprechung einiger in Bamberg bei Gelegenheit einer Promotion 
veröffentlichter Thejen, in welcher von dem ungenannten Recenjenten 
nebenbei hämifche und verbächtigende Bemerkungen auch über Schelling 
gemacht waren. Dieſer erhob fich gegen jolchen Unfug mit der ganzen 
ihm zu Gebote jtehenden Derbheit, indem er dem erjten Hefte feiner 
neuen Zeitjchrift über jpeculative Phyſik eine Meiscelle beifügte über das 
„Benehmen des Obscurantismus gegen die Naturphilofophie“, und von 
der Redaction die Öffentliche Nennung des Recenjenten verlangte. Dies 
geichah nicht. Dagegen warb bald darnach in demfelben Blatte eine 
Schrift: „Lob der allerneueſten Philoſophie“ angezeigt und bei folcher Ver— 
anlaffung ‚des Gereves erwähnt, Schelling habe vor zwei Jahren bie 
Augufte Böhmer durch eine ungeſchickte medicinifche Behandlung ge- 
tödtet. Im ver Aufnahme diefer Recenfion erkannten A. W. Schlegel 
wie Schelling einen Angriff auf ſich und ver erftere, der noch immer 
in Berlin fich aufbielt, befchloß in ihrer beider Namen einen mög- 
fichft vernichtenden Schlag gegen das jenaer Blatt.“) Damit 
war die Spannung bis zu einer ſolchen Höhe geftiegen, daß es 


*, Bgl. Alademijches Daukfeſt auf der baierifchen Ludwigs » Marimilians » Uni- 
verfität zu Landshut, gefeiert am 4, 5, 6, 7, Sommermonats 1802, ©. 14 u. 55 ff., 
wo der ganze Promotionsact bejchrieben ift und die Dabei gehaltenen Reden mitge- 
theilt find. 

**, Es erichien von ihm: An das Bublicum. Rüge emer in der Jen. Allg. 
Lit. Zeitung begangenen Ehrenfhändung von A. W. Schlegel. Tübingen in ber 
$. G. Gottaifhen Buchhandlung. Darauf erwiederte der eine der Nedacteure: 
Species facti nebft Actenftiden zum Beweife daß Hr. Rath A. W. Schlegel der Zeit 
in Berlin mit jeinerRüge, worinnen er der Allg. Lit. Zeitung eine begangene Ehren: 
ihändung fälſchlich aufbürdet, niemanden als fich jelbft beihimpft habe, von E. 
G. Schütz. Nebſt einem Anhange über das Benehmen des Scellingihen Obseu— 
vantismus. Auf dem Gremplare ver legtern Schrift im Scelliugihen Nachlaſſe 
ſteht von Scellings Hand: Nicht gelefen als verfaßt von einem Ebrlojen. 
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Schelling nur erwünjcht fein konnte, wenn fich ihm die Ausficht auf 
einen anderen Wirfungskreis eröffnete. Dies geſchah im Sommer 1803, 
als er eben Iena verlaffen hatte, um eine ai Reife nach Italien 
anzutreten. 

Schon ſeit einiger Zeit hatte — —* der nach Landshut 
berufen war, die Abficht ausgefprochen, bei der Regierung darauf binzu- 
wirken, daß auch Schelling dorthin gezogen würde, währen Marcus den 
Wunſch hegte, Schelling möchte für. Bamberg oder für die in den jüngft 
von Bayern erworbenen fränkischen Provinzen nen ‘zu begründende Uni: 
verfität gewonnen werden. Er that zur Erfüllung dieſes Wunjches, was 
in jeinen Kräften ftand und erreichte jein Ziel, da auch Schelling fich 
nicht abgeneigt zeigte, fondern auf den Wunſch des Minifters jelbft nach 
München ging, um die Berhandlungen zum Abjchluffe zu bringen. Ex 
ward als ordentlicher Brofefjor ver Philofophie nah Würzburg berufen. 
Hierhin überfienelte er. zum Beginne des Winterjemejters 1803, frob, 
den ‚bisherigen Verhältniſſen entnommen zu fein. Jena verfiel durch den 
gleichzeitigen Weggang von Schelling, Paulus, Loder, Hufeland, Schüß. 
Selbjt Goethe, ver bejonvers Schellings Verluſt fehr bevauerte,*) ver- 
mochte ven Verfall ver Univerfität wicht aufzuhalten, da der Herzog bie 
nöthigen Gelpmittel verfagte.. War es doch der Fürfprache Goethes nicht 
einmal gelungen, Schelling ein Gehalt auszuwirfen.**) 

Doch die Berjegung nach Würzburg war nicht das einzige wichtige 
Erlebnis viefes Jahres. . Diefelbe Zeit, welche ihm die geficherte Lebens— 
jtellung brachte, führte ihn auch in ven Eheftand. Es ift ſchon erwähnt, 
daß die liebliche Augufte Böhmer tiefen Einprud auf Schelling gemacht 
batte und daß ver Schmerz um ihren, Berluft jein Herz durchwühlte. 


*, Er jehrieb am 2. Oct. 1803 an A. W. Schlegel: „Bom wertben Schelling 
weiß ich feider nichts zu jagen als daß jeder Gedanke an ihn von dem Bedauern über 
feinen Verluſt begleitet if. Man fagt, er fei in Würzburg wirklich angeftellt. Ich 
wiünjche ibm, wo er auch fei, das Glück, das er verdient.” Briefe Schillers und 
Goethes an A. W. Schlegel ©. 48. 

”*) Dal. den höchſt bezeichnenden Brief von ac bei Reuchlin : Melvegg, 9. 
E. ©. Paulus und feine Zeit 1, 352. 
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Hatte er bisher von Auguſtens Mutter durch ihren Geiſt ſich mächtig 
angezogen gefühlt, fo ward fie ihm nun dadurch noch mehr, daß er fein 
ganzes Leid gegen fie eröffnen konnte. Sie war ihm worher die mütter- 
liche Freundin gewejen, die mit zärtlicher Liebe und mit Stoß auf ihn 
ſchaute und auch nach dem Tode Auguftens ihn als den Bruder ihres 
Kindes betrachten wollte. ‘Aber als fie dann allein nach Jena zurück— 
gekehrt war, rückte fie ihm mehr und mehr an die Stelle ver verftorbenen 
Tochter, ein Entwidelungsprocek, deſſen Anfänge die in Ausficht ſtehende 
Berdffentlichung ver Briefe klar ftellen wird, welche Caroline von Braum- 
ſchweig aus an Schelling ſchrieb. "Beide nahmen bei viefer Verände— 
rung ihres Verhältniffes zu einander feinen Anſtoß daran, daß Caroline 
noch die Gattin Schlegels- war, und auch diefer wußte von dem Verkehre 
beiver, ohne ſich darum zu Schelling anders zu ftellen. Man weiß, 
daß in den Kreifen ver Romantifer zu Iena und in’ Berlin die Ehe in 
nicht zu vechtfertigenver Bertrrung für eine äußere Form der Gemein- 
schaft angefehen ward, die als ſolche nur einen nebenfächlichen Werth 
habe und unter Umſtänden eine ver individuellen Ausbildung hinverliche 
und darum unberechtigte Feſſel fein Fönne. Auch Schelling, ver über 
bie Lucinde Friedrich Schlegel® Höchft entrüftet war,*) wußte fich von 
diefer Berirrung nicht frei zu halten. Im Sommter 1801 hatten ber 
Profefjor Mereau und jene Gattin, geb. Schubarth, welche fpäter 
Clemens Brentano heirathete, beim Herzoge von Weimar um Ehefchei- 
dung nachgeſucht.“) Dieſem Beiſpiele folgte im nächften Jahre das Schle- 
gelfche Ehepaar und Sthelling war dabei der Vertraute beider, der Schlegel 
von dem Gange des Proeeſſes in Kenntniß erhielt. Die gemwünfchte und 
auch won Goethe beförderte Scheitimg ward vurchgefegt, was Schelling 
die Möglichkeit verfchaffte, vie beabfichtigte italienische Reife in Gemein- 
ichaft mit Caroline anzutreten. Im den letten Tagen des Mai 1803 
verließen fie Jena, um über Bamberg und Würzburg zuvor noch einen 
Beſuch bei Schellings Eltern in Murrharb zu machen, und bier fand 


— — — — 


*, 9. Steffens, Was id) erlebte 4, 319. . 
**) 9. Diner, ungebrudte Briefe aus Knebels Nachlaß 2, 11. 
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auch dies jenaer Misverhältnis feine Löſung. Im dem erſten Briefe, 
den Schelling im Iuli dem in Jena zurücdgebliebenen Hegel jchrieb, 
melvete ev ihm: „Deiner Freumdfchaft wird es nicht gleichgültig fein zu 
wiffen, daß ich ſeit kurzer Zeit mit meiner Freundin verheirathet bin.“ 


Schelling an feine Eltern. 
Liebjte Eltern ! 
Jena, ven 12, Nov. 1798. 

Herr D. Paulus ift wohl hier angelommen und hat mir frohe 
Nachrichten von Ihnen und ven Brief gebracht. Ich danke Ihnen für 
die Nachrichten wegen Ihrer tübinger Reife, fie Haben mir freilich wenig 

| Vergnügen gemacht. Es fcheint, daß Sie immer noch Hoffnung haben, 
mich als Profefjor in Tübingen zu ſehen. Ichmag Sie nicht täufchen, 
und fage Ihnen alfo, daß mein Lebensplan nach einer ganz entgegen- 
geſetzten Seite gerichtet ift. Vorerſt lebe ich hier glüdlich. Nahrungs- 
forgen werden mich nicht drücken. Mein erjtes Privatcollegium, das 
ich noch dazu in einer Stunte {von 4—5) leſe, die eine Menge Golli- 
fionen, befonders mit Brodeollegien hat, ift mit 40 Zuhörern bejett ; diefes 
eine Collegium bringt mir 40 Garolinen ein, wovon allein, wenn ic) 
wollte, ich hier den ganzen Winter leben könnte. Künftig hoffe ich es 
noch höher zu treiben, und bin fogar ganz gewiß, es höher zu treiben. 
Indeß habe ich die ſchönſte Muße, habe noch Jugend, Kraft und Muth, 
und fann in der Stille mich bilden, bis ich plöglich vor Ihren und der 
Belt Augen metamorphofirt auftreten kann, wo Sie dann jelbjt befennen 
werden, daß ver Yehrjtuhl ver Yogif und Metaphyſik in Tübingen eine zu 
Heine Exiſtenz für mich wäre. Dieſer Yebensplan ift entworfen, und unter 
höhern Aufpicien, jo, daß er nicht miglingen kann. Sch werde nächſtens 
Gelegenheit haben, ihn dem Herzog von Weimar jelbft vorzulegen. Der 
Ruf nad Cöln als Profeffor der Naturwiffenichaft ift für mich unter- 
wege, e8 verjteht fich, daß ich ihm nicht annehme, aber doch als Mittel 
brauche. Wenn alles reif ift, follen Sie zuerft davon erfahren. Indeß 
werden Sie nicht von mir verlangen, daß ich mich enthalte, ven tübinger 
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Abderiten und namentlich vem Profefjor Gaol bei nächfter Gelegenheit ein 
Denkmal zu fegen. 

Hier erhalten Sie die Antwort vom Buchhändler Härtel aus Yeipzig, 
wegen Ihres Jeſaias. Sie werden daraus fehen, daß er jest alles 
“ Gute verjpricht. Am Treiben von meiner Seite foll es nicht fehlen. 
Gerne wollte ich die Correcturen mir hierher fchidlen laffen, wenn e8 mög- 
lich wäre. Aber meine Zeit ift durch das Yejen, und bie vem Leſen 
immer voraneilende Ausarbeitung des Entwurfs, über welchen ich leſe, 
und wovon jegt 4 Bogen erjchienen find (welche ich Ihnen nebjt ven 
folgenden bei nächfter Gelegenheit zufchiefen werbe), jo beengt, daß ich 
den Druck des Werks nur aufhalten müßte. Doch follen Sie vor 
Schluß des Werks Aushängebogen erhalten. 

Den Prälaten Bök werde ich gelegentlich ſelbſt jchreiben. Gerne 
wollte ich Ihnen meine Principien vortragen, ich habe e8 lange gewünjcht, 
aber das Schreiben koftet zu viel Zeit. Da ich im nächften Jahr Sie 
ganz gewiß jehe, jo wird dieß ein beſonderer Gegenftant unfrer Unter: 
haltungen werben können. 

Noch bitte ich Sie, ſich ſobald es möglic) ift, nach einem hübſchen 
braven jungen Bedienten für mich umzufehen. Bon dem hiefigen Volk 
mag ich feinen annehmen und doch brauche ich einen. Außer ven ge- 
wöhnlichen Eigenfchaften eines Berienten verlange ich von ihm noch, 
daß er lefen umd gut jchreiben kann, Iſt dieß auch nicht, jo muß er 
wenigjtens lernbegierig fein, in welchem Fall ich ihm einen Schreibe 
meijter halten werde. Er muß thun, was ein Bedienter zu thun hat — 
auch einheizen, Stiefel wichfen, Caffee machen, und wo möglich ab- 
Ihreiben. Dafür erhälter 1) frei Logis, 2) 16 gr., d. h. 18 Baten 
Koftgeld, wovon er gut leben kann, mich ſelbſt koſtet mein Effen wöchent- 
lich einen Thaler, d. h. 9 Basen mehr. Wird e8 theurer, fo wird ihm 
verhältnißmäßig aufgefchlagen, 3) jährlich 2 mal Livree, für den Winter 
Oberrod, Stiefel und 1 Paar (ederne Beinkleider; für ven Sommer ein 
Neitcollet nebjt Zubehörvde, 1 Hut und 1 Paar Heine Stiefel, 4) jährlich 


30—50 Gulden Gage, 5) wenn er fich gut aufführt, bleibt er bei mir und 
Schelling's Leben, 17 
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befommt mit der Zeit mehr over wird weiter empfohlen. Er faun vech- 
nen, daß er mit miv auf Reifen geht. 

Ich wünjche, daß e8 ein Sunge von 15— 16 Jahren feie, auch 
daß er jobald wie möglich hierher fomme, die Neifefoften bezahle ich. 
Herr Alle, ven ich zu grüßen bitte, it Ihnen wohl vazu bebülflich. Nur 
daß e8 ein reſoluter und muntrer Burſche ift. Können Sie einen jolchen 
noch wohlfeiler erhalten, jo ift e8 mir auch vecht. Es follte mich jehr 
freuen, wenn er auf die Chriftfeiertage ſchon hier wäre, damit ich nicht 
gendthigt bin, von dem biefigen Bhilijterpad einen zu nehmen. 

Faſt hätte ich das Bett vergeffen. Es ift glüclich hier angekommen. 
Meinen gehorfamften Dank dafür! Zu erfrieren habe ich feine Noth 
darin, denn es ift jo bleischwer, daß man eher darin erfticten Fönnte. 

Und nun leben Sie wohl, liebe Eltern. Wie immer 

Ihr 


Fritz. 
Jena, den 12. Nov. 98. 


N. S. Die Sache wegen des Bedienten empfehle ich Ihnen an— 
gelegentlichſt. 

Ich habe oben vergeſſen zu bemerken, daß vie 16 gr. nur fir Mit: 
tagstifch find. Für Abendeſſen erhält er noch 8 gr. extra, im Ganzen 
1 Thlr., wofür er bier zu Mittag und Abend jo gut als er e8 nur erwar— 
ten kann, zu eſſen findet. 


Schelling au feine Eltern. 
(Der Anfang des Briefes ift abgeriffen.) 

und wird damit jein Brod finden,*) auch wenn vielleicht feine Pfarrer 
u. ſ. w. mehr nöthig fein jollten. Doch bin ich gewiß, daß Sie ihn zu 
nichts zwingen. In der Jurisprudenz kann es ihm noch weniger fehlen. 
Aber zur Medicin halte ich ihn ſelbſt eben nicht jehr tauglich. 

Die Nachrichten von Earl”*) haben mir die innigjte Freude gemacht. 

*, Es jcheint der jüngere Bruder, Auguft, gemeint zu fein. 


**) Diefer Bruder Schellings, Carl Eberhard, war geb. am 10. Januar 
1783, Nach Beendigung des Schuleuries zum Studium der Medicin entichlofien, 
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Es ijt ein vortrefflicher Plan, wofür er Ihnen Zeitlebens dankbar fein 
wird, daß Sie ihn erſt wolfenzwei Jahre auf Vorbereitungswifjenjchaften 
verwenden lafjen. Aber — Vorbereitungswiljenichaften in Tübingen ! 
Dieß Klingt eben wie Politik in Abdera ſtudiren. Da ich nächjten Herbit, 
wenn ich lebe, ganz gewiß nach Würtemberg fomme, hoffe ich Sie zu be- 
wegen, daß Sie Earl mir hierher mitgeben, um die zwei Jahre Vorberei- 
„tungswiffenfchaften hier, und eigentliche Mediein in Tübingen zu ſtudi— 
ren. Sie wifjen wohl, daß man in Tübingen jest weder Philofophie, noch 
Chemie, noch Phyſik, noch Anatomie, die Grundlagen alles mediciniſchen 
Wiffene ſtudiren fann, wiffen daß die Medicin eine ganz veränderte Ge- 
italt erhalten hat, wovon man nur in Tübingen nichts weiß. Alle Bedenk— 
lichkeiten, welche Sie dagegen haben könnten — öfonomifche, moralijche 
oder welcher Art fie ſeien — hoffe ich Ihnen beantworten zu können. 
Sch bitte Sie alfo nur um das Eine, Ihren Entſchluß nicht unab- 
ünderlich zu faffen, ehe Sie mic) darüber gehört haben. Ich habe fein 
eigennüßiges Intereffe, Carln hier zu haben. Vielmehr ift es natürlich, 
daß er mich Zeit, Mühe Foften wird. Aber zutrauen werden Sie mir, | 
daß ich zur Noth weiß, wie e8 jet mit der Medici fteht, um auch zu 
willen, daß man in Tübingen fich darauf gar nicht vorbereiten, obgleich, 
wenn man einmal die wahren Principien hat, das Mechanische daſelbſt 
lernen kann. Ich verjpreche Ihnen zum voraus, wenn Sie meinen 


bezog er im Herbfte 1799 die Univerfität Jena, wo er mit Eifer dem Berufsftudium 
- oblag und zugleich von dem älteren Bruder in die Philoſophie eingeführt fich ganz 
in deſſen Syſtem einlebte. Hier befonders bildete ſich das ſchöne innige Verhältnis 
zwijchen den beiden Brüdern, von dem ber reiche Briefwechlel Zeugnis giebt. Im 
Herbfte 1801 vertauſchte der jlingere Jena mit Tübingen, wo er unter Kielmeyer 
jeine Studien fortießte und im September 1503 mit einer Differtation de idea vitae 
promovirte. Gleich darnach ging er nach Wien und bildete fich dert unter I. A. 
Schmidt für Angenbeilfunde aus. Seine Tüchtigkeit im diefem Face erwarb ibm, 
als er 1805 in die Heimath zurückgekehrt fi in Stuttgart als praltiſcher Arzt nieder: 
gelaffen hatte, bald großen Ruf; fein edler Charakter gewann ibm allgemeine Liebe 
‚ und Bertrauen. Bon da an blieb Stuttgart die Stätte feines Wirkens, von der er 
ſich auch durch die Ausficht auf eine afademijche Lehrftelle nicht wegloden ließ. Der 
Kreis feiner Thätigkeit erweiterte fich Durch feine amtliche Stellung, welche ihm auf 
das Mebicinalweien des Landes bedeutenden Einfluß gewährte. Er ftarb als Cher- 
mebicinalratb nach langer und reichgejegneter Wirlſamleit am 9. Mai 1855. 
7* 
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Plan genehmigen, Carl foll in S— 10 Jahren einer der erjien Medi— 
einer in Deutfchland fein. Ich hoffe, Sie werden mir nicht das Beifpiel 
des jungen Paulus entgegenhalten, ver, Fopflos, noch) locker gelebt hat, 
und über ven fein Schwager feine Autorität hatte. Carl joll Sie jährlich 
nicht mehr als 400 Gulden, in zwei Jahren 800 koſten, und viel lernen. 
Welch geringer Aufwand im Verhältwiß zum Zwed. Sch weiß an 
meinem eignen Beifpiel, wie viel auf ven Anfang ankommt, und wie 
jchwer Lücken des frühern Unterrichts auszufüllen find. Glauben Sie, 
daß Carl, wenn er nicht gleich anfangs in der Anatomie gründlichen 
Unterricht erhält, jemals ein gründlicher Anatom werden wird? Doch e8 
wäre unbejcheiden, Ihnen jagen zu wollen, was Sie ſelbſt beſſer wiſſen; 
ich kann nicht glauben, daß Sie, gegen die Wahrheit blind, im Ernte 
darauf venfen, Carl zwei Jahre in Tübingen mit — Vorbereitungswiffen- 
ichaften verderben zu laſſen. Oder bitte ich Sie, mir zu fchreiben, welche 
Vorbereitungswifjenschaften Sie denn meinen, und wie und von went er 
viefe in Tübingen lernen ſoll? doch wohl Anatomie, Chemie, Phyſik, 
Bhilofophie, alte Yiteratur? 

Allerdings ijt Breitfopf Ihr Verleger. Sie fünnen aus dem Titel 
meiner Ideen ſehen, daß Härtel Breitfopf's Affocie ift. Ich habe erſt 
furz wieder nach Yeipzig geichrieben. Sie werden überzeugt fein, daß 
ich alles Mögliche thue und thun werde. Nur noch furz wegen des Be— 
dienten. Als ich Ihnen fehrieb, hofft’ ich in eines meiner Zimmer einen 
Den ſetzen laffen zu können. Da e8 drauf und dran fommt, verwehrt 
man es mir. Sagen Sie aljo dem Mann, daß ich ihn diefen Winter 
nicht logiven könne, daß er alfo, wenn eine andere Stelfe fich ihm var: 
bietet, fie nur annehmen joll. Ich habe indeß eine Magd angenommen. 
Hat er auf ven Sommer noch Feine Stelle, jo will ich mich dann feiner 
erinnern. Und nun leben Sie wohl, l. Eltern. Ich wünjche Ihnen 
frohe und gejunde Feiertage und daß Sie das folgende Jahr glücklich 
antreten und werleben. Dieß ift ver innigfte Wunsch Ihres geh. Sohns 

Fritz. 

Eiligſt postr. fest. St. Thomae. 
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Jena, ven 28. März 1799. 

Künf ommer werde ich eine Zeitfchrift für fpecula- 
tive Phyſik herauszugeben anfangen; ich wünfche fehr, Auffäge von 
Ihrer Hand für diefelbe zu erhalten. Ich bitte Sie mir darüber bald 
Antwort zukommen zu laffen. Honorar kann ich freilich vorerft nur 
acht Reichsthaler fächfifch veriprechen, allein ich weiß, daß dieſe Rückſicht 
‚Sie nicht beftimmt. 

Gerne erbiete ich mich Ihnen, wenn es in meinen Kräften fteht, 
zu andern Gefälligfeiten und bin hochachtungsvolf 


tigen S 


Ihr ergebenfter 
Schelling. 


Schelling an Pfifter. 
Leipzig, ven 16. Juni 1799. 

Nur daß Du fiehjt, wie danfbar ich bin für Dein Andenken an 
mich, nicht, weil ich etwas Intereffantes zu fchreiben weiß, erhältit Du 
dieſe Yinien. — Du haft da eine ſchöne Entdeckung gemacht, daß es un- 
möglich fei, in öffentlichen Gejchäften nach andern als materialen 
Prineipien zu handeln ® — Yieber Chriftian, wer hat denn je das Gegen- 
theil behauptet? Sind denn formelle Principien von materiellen zu 
trennen ® Die formellen jelbft jollen materiell werden, das heißt, ver- 
ſtändlicher und gut deutjch gejagt, das Necht joll fich in Befit ver Wirk: 
lichkeit jegen und im Namen des Rechts die Nechtichaffenen herrichen. 
Glückſeligkeit, d. h. Herrfchaft über die Welt, foll daher unmittel- 
barer Zwed und höchftes Gut jedes Rechtichaffenen fein, und fo ijt aljo 
Glück nicht bloß Belohnung ver Tugend, fondern felbft Zwed, und 
höchiter Zweck für jeden rechtlichen Menſchen denn in diefem hat es fich 
mit der Tugend iventificirt), ein Zweck, ven er deſto ficherer erreichen 
muß, je muthiger er, feines Rechts bewußt, ihm nachjagt. 


*, €. war 1798—1800 Phyficus in Sulz. 
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Daß vie Philojophen über die Welt herrſchen jollen, it allerdings 
eine Lächerliche Behauptung, wenn man dabei Philojophen von der Art 
im Sinn hat, als ich, da ich jenes fchrieb *). Aber daß Philofophen, vie 
Muth und Kraft haben, Ipeale zu venfen und Ideale zu vealifiren, 
herrichen follen, ift ein Saß, ver feines Beweijes bedarf. Und fagt 
nicht die Gefchichte ver Zeit laut genug, daß eben die Menſchen, die 
turch Ideen ihren Geift geftärkt haben, auch in dev Wirklichkeit zu ven 
\ größten Dingen fähig find, und umgekehrt, daß die iveenlojen Erfah: 
rungsmenfchen eben jet im Gebiet ver Erfahrung rechts und links ver: 
loren find. 

Doch wozu folhe Dinge Dir, überglüdlicher, dreimal feliger 
Menſch, „dem ver große Wurf gelungen“, und ber in viefen Augenblick 
vielleicht weder ver realen noch der idealen Welt angehört, ſondern in 
jenem magifchen Zwilchenland, das die Yiebe fchafft und die Schönheit 
umgiebt, der wirklichen Welt in der idealen und ver idealen in ver wir: 
lichen vergißt — 

— — Dahin, dahin 

Laß mich mit Div, du mein Geliebter, ziehn. 

Eilig. Sch. 


Steffens an Schelling. 
Freiberg, den 26. Juli 1799. 


Berzeihen Sie, lieber Schelling, daß ich erſt jet Ihnen jchreibe. 
Schon längſt wünjchte ich zu erfahren, wie Sie fich in Jena befinden, 
ihämte mich aber, durch einen magern, nichtsbebeutenden Brief inter: 
ejfante Nachrichten zu erfaufen. Etwas habe ich inveffen aus Jena er- 
fahren. ‚Ein Student — Heife — hatte es auf ſich genommen, vie 
Sache mit der Metaille in Nichtigkeit zu bringen in Jena, indeß ich in 
Berlin mit Medailleur Yoos das nöthige verabredete **). Aber die Jenaer 


*) Bezicht fich auf eine Stelle in dem Philofophiichen Journal. 
*) Bezieht fi auf die Medaille, welche die Jenaer Studenten auf ben abge- 
jeßten Fichte prägen laſſen wollten. 
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Stuvdenten find elende Menjchen. Sie bejchliegen ſchnell genug, geben 
aber ihre Entjchlüffe eben fo jchnell wieder auf. Heife und Beyer waren 
nicht im Stande, fo viele zum Subferibiven zu bringen, wie burchaus 
nothwendig war. Sch hatte in Berlin mit Yoos gefprochen, er hatte eine 
Art von Inftruction für die Jenaer aufgejegt — und num treten fie 
zurüd. Auf einen zweiten Brief, ven ich aus Berlin an Heife fchrieb, 
habe ich gar feine Antwort erhalten. — Die Sache hat mich im hohen 
Grade verprießlich gemacht. 

Soll ich Ihnen von den jümmerlichen berühmten Philofophen* 
jchreiben, die ich auf meiner Reife geiprochen habe — von Platner, ver 
ſich gar fehr über die Confiscation des Fichtifchen Auffages wunderte, 
der, wie er fagte, höchft unbeveutend war und gar nichts neues enthielt. 
— Das alles hatte ver Herr Hofrath ſchon feit längjtem gewußt — Bon 
Jakob, fein affectittes Intereffe für Fichte — deſſen Sache — es Hang 
wunderbar in Jakobs Munde — die Sache ver Gelehrten überhaupt 
war. — Der Menfch mit feinem flachen täppifchen Gefichte widerſteht 
mir wie wenige. — Von Neil, der eben jo unbedeutend ausfieht wie 
jeine Philofophie und wo möglich noch dümmer fpricht als er fchreibt. — 
Ich geſtehe es, ich jchäge die Herren zu wenig, um auch nur ein Wort 
mehr über fie zu verlieren. Ich war in Halle in einem PBrofefforen- 
Club — einige Herren, die Fein Menſch Fennt, wißelten über vie 
Fichtiſche Sache auf eine jo dumme und, alberne Weife, daß ich mich 
ihrentwegen tief im Innerften meiner Seele ſchämte. Ein gewiffer Rü- 
Diger — ber feinem Aeuferen nach für einen Schiffer, feinem Sprechen 
nach aber höchſtens für Matros genommen werden Fonnte, zeichnete jich 
bejonders aus. Der große Piterator — Curt Sprengel — fand, daß Sie, 
mein lieber Schelling, ein ganz außerorventlicher Schwärmer fein müßten, 
weil fie — in unferen aufgeklärten Zeiten — die Träumereien der Alche- 
mijten von einer Weltjeele wieder aufwärmen könnten — und die ganze 
Sefellfchaft fand dieſe Bemerkung fehr Hug, tief umd richtig. Welche 
Menjchen! 

Wie freute ich mich, da ich einige Tage nachher auf dem Poftwagen 
mit einer Krämerfrau aus Yeipzig, ein paar Brabanter Kaufleuten und 


— 
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einem Juden in Sejellichaft kam — e8 waren doch wenigjtens vernünf- 
tige Yeute, mit welchen man ein gejcheutes Wort jprechen fonnte. 

In Berlin lernte ich Schlegel fennen. Ein Menjch, ver behaupten 
fann, die Menjchen jollen nicht confequent fein, ver bloß von Gedanken 
und, wie er fich ausprüdt, unmittelbaren Anjchauungen lebt, ver es 
Jacobi vorwirft, daß er immer auf einen Punct zurückkommt, weil er, 
ich bin davon überzeugt, nie einen jolchen Punct hatte, von welchem er 
ausging und auf weichen er zurüdfommen kann. ch jprach ihn oft, 


"weil ich Tieck bei ihm traf. Er fette mich nicht wenig in Verlegenheit 


durch fein ächt-ſchlegelſches Eindringen in mich, meine unmargebliche 
Meinung über — Lucinde zu jagen. 

In Berlin blieb ich einen Monat. Mein Aufenthalt hier wurde 
mir aber durch einen Brief aus Dänemark, in welchem vie hohe Direc- 
tion des Fonds ad publicos usus mir mein Theoretifiren jehr erntlich 
vorwarf und mir gnädigſt befahl, mich mit dem Hüttenwefen zu bejchäf- 
tigen, äußerft unangenehm gemacht. — Ic eilte, um bie Herren zu: 
frieden zu ftellen, hiecher und muß nun wenigjtens ein Jahr hier bleiben. 
Diefer Aufenthalt kann mir inveffen nützlich genug werden. Hier it 
eine gute mineralogijche und geologische Bibliothef. Werner, ver es 
weiß, daß ich. gegen ihn gefchrieben habe, giebt fich alle mögliche Mühe, 
mich von ver Untrüglichkeit feiner Theorie zu überzeugen, indeß Char: 
pentier, der nicht ein Wort von meinem Buche verjteht, fich angelegen 
jein läßt, mich von der Faljchheit verjelben Theorie zu überzeugen. Auf 
die Art kann ich binnen kurzer Zeit in die — freilich unbebdeutenden — 
Geheimniffe ver heutigen Geognoften eingeweiht werben und dann deſto 
lauter mitjprechen. Die Yeute hier ennuiren mich zu jehr, als daß ich 
ihren Umgang fuchen follte. So lebe ich denn ganz für mich und habe 
Zeit und Gelegenheit genug, mich mit meinen höheren Planen zu be- 
ſchäftigen. — Nun ein paar Worte von meinen Ideen über ven Magne— 
tismus, Cfeftricität und Verbrennungsproceß des Erdbodens: freilich 
bis jegt fo gut wie gar nichts. 

Ic glaube Ihnen ſchon gejagt zu haben, — ich etwas vor hatte 
ehe ich Jena verließ, und daß ich glaubte, einen Zufammenhang zwijchen 
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dem Erpmagnetismus und Kfeftrieität zu finden. Meine Ideen, bie 
ich auf ver Reife mit ven Erfahrungen, die fich meinem Gedächtniffe dar— 
boten — denn Bücher hatte ich nicht — verglich, erhielten immer mehr 
Wahrjcheinlichkeit. Erſt hier in Freiberg erhielt ich außer Gehler noch 
Monnier Loix du Magnetisme und eine Menge Keifebefchreibungen. 
Nur mit unfäglicher Mühe konnte ich einige Schwierigkeiten aus dem 
Wege bringen und doch auf eine Weiſe, bie mic) jelbjt wenig befrierigte. 
Ich merkte zuletzt, daß ich auf einem falſchen Weg war, und mußte, nach 
vieler Arbeit, alles aufgeben. — Jetzt habe ich etwas gefunden, was, 
wie ich gewiß glaube, mich auf die rechte Spur bringen wird. Eine 
Uebereinfunft zwifchen ven Linien, welche auf Halleis und Yamberts Kar: 
ten die Abweichung bezeichnen, mit ven Linien, die durch das Streichen 
der Bulcane auf dem nordöjtlichen Theil unferes Erdbodens gegen Nor: 
ven, und auf dem jünwejtlichen Theil unferes Erpbovens gegen Süben 
herausfommen. Ebenſo finde ich eine Zufammenftimmung, ein gefet- 
mäßiges Verhältnig zwijchen ven Puncten ver Inclinationen auf Wulckes 
Karte mit den Orten, wo die VBulcane, die um den Aequator herum an: 
gehäuft find, fich vorzüglich wirkfjam zeigen. Weberhaupt nehme ich jetzt 
nicht bloß, wie bisher, zwei Hauptpuncte der Bulcanität, fondern einen 
vulcaniſchen Erdgürtel an, der ungefähr mit 15% füblicher Breite an- 
fängt, und bis 220 — 230 nördlicher Breite geht. Im diefer leben: 
digſten Zone unferes Erdkörpers treffen wir den magnetischen Indiffe— 
renz-Cirkel unſeres Erdbodens, die Hauptwerkftätte ver Erveleftricität 
und des Verbrennungsproceſſes. Ueberhaupt nöthigen mich alle Phä— 
nomene, bis jegt ven phyſiſchen Aequator höher gen Norden zu legen 
als den geographiichen, fowie alles and höher gegen Norden hinaufge- 
brängt ijt. Ich bin eben mit einer Karte beſchäftigt, auf welcher ich, für 
mich, die vulcaniſchen Linien bezeichne, und ich zweifle im mindeſten nicht 
daran, daß ich feſte Gefege dadurch werde ableiten können, daß fich die 
Anhäufung ver Eleftrieität und Bulcanität um ven Aequator durch den 
höchſten Grad der Inclination u. ſ. w. jo wie das Streichen ber Eleftricität 
und Vulcanität Durch die Abweichung (auch mit Rückſicht auf die Ver: 
ünderlichfeit beivet) wird beftimmen laſſen. Merkwürdig ift e8, daß in 
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diefem Gürtel, wo die Hauptquelle alles Dualismus unferes Erdbodens 
zu fein ſcheint, auch die intereffantejten meteorologifchen Phänomene 
herrichen. Ich werde auf dieſen vorzüglich Nückficht nehmen. Weckt 
nicht die Sonne, deren Strahlen dort lothrecht hinabfallen, da alle 
Thätigkeit, und verbreitet von da aus Yeben und Wirkſamkeit mit ihren 
Strahlen gegen Norven und Süden? Mir ift die Hoffnung von dem 
Magnetisin auf die Eleftricität, von diefer auf ven Berbrennungsproceh 
und vie übrigen chemifchen Proceffe zu kommen, jo lebendig geworden, 
daß ich faft an nichts anderes zu denken vermag und daß eben deßhalb 
meine Muße an biefem ftillen Ort mir lieber geworden ift als felbft eine 
Reife nach Paris, die ich nach einem Jahr viel beſſer anftellen kann. — 
Die Gebirge waren mir, ich geftehe es, immer im Wege. Alles ift da 
doch todt und das Heinliche Leben, das kümmerliche Spiel der Verwandt— 
ichaften in ven Gebirgen iſt doch, vergleichen wir es mit ber ganzen 
Maſſe, höchſt unbeveutend. Es iſt ſchwer, fich nicht vurch Phänomene, 
bie, indem fie uns jo nahe find, jo großungehener erſcheinen, obgleich 
jie, in Bezug aufs Ganze ſehr unbedeutend find, hinreißen zu laffen, 
e8 iſt Schwer, zumal wenn man eine geognoftifche Reife macht, immer 
vor den Augen zu haben, daß die Gebirge, jelbjt die höchiten, gegen 
unferen Erdboden fich verhalten wie ein Korn, das eine Linie im Durch- 
mejjer hat, gegen eine Kugel, veren Durchmefjer anderthalb Elfen ift, 
daß alfo das fcheinbar todte in dieſer dünnen Haut nichts beweift. 
Hat doch bis jeßt gar Fein Geolog eingejehen, va man fich aus dem 
engen reife ver Phänomene, in welche wir ſelbſt mit begriffen find, los— 
reißen und fich einen Standpunct außerhalb ver Erde wählen muß, um 
biejen umfaſſen zu können. — Ich glaube Verjteinerungspuncte auf un: 
ſerem Erdboden zu finden (analog mit ven Berfnöcherungspunceten in ven 
animalifchen Körpern). Bon dem, Granite aus iſt ein verjteinernper 
Bilvungstrieb unaufhörlich wirkſam, ver gegen das eigentliche Yebendige 
immer ankämpft umd ich jehe eine Periode voraus, wo unſere Erde vor 
Alter fterben könnte. Verzeihen Sie mir diefe Schwärmereien, die doch 
nach dem, was ich ſchon weiß und was ich, wenn ich e8 geordnet habe, 
Ihnen mittheilen werde, wohl mehr als das ift. u 
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Ic arbeite an einer Kritik der heutigen Geologie (die Wernerjche, 
ve Lue ſche, Delametrie'fche) , die als der erjte Theil meiner Beiträge zur 
Phyſiologie des Erdbodens zur Oftermeffe erfcheinen wird, und in welcher 
ich die Herren erſt mit ihren eigenen Principien bejtreiten werde und 
dann dieſe Principien ſelbſt unterſuche. 

Sagen Sie mir aber, was ich mit meiner Abhandlung, die mir 
ſelbſt ſo kleinlich vorkömmt, anfangen ſoll? Man hat ſie ohne mein 
Wiſſen in Dänemark gedruckt. Freilich kann ich Ihnen verſprechen, 
etwas zu liefern; aber ich muß Zeit haben. Grüßen Sie Rittern und 
ſagen Sie ihm, daß ich mit der nächſten Poſt an ihn ſchreiben werde. 
Wie lebt Fichte? und wie befinden Sie ſich? — Wenn Sie mir eine kurze 
Zeit ſchenken körinten, wäre es mir ſehr lieb. Vielleicht kann ich im 
Herbit einen Bejuch in Jena ablegen. Mit wahrer Nührung gevenfe 
der mir jo wichtigen Zeit die ich mit Ihnen verlebte. 

Ihr Freund 
Steffens. 
sch wünfchte vecht ehr zu wiffen, was man mit ver feandaleufen 
Metakritif zu machen venft. 


Steffens an Schlegel’s Gattin’). 


Freiberg, den 26. Juli 1799. 
Madame! 
Erſt mache ich ſchuldigermaßen ein tiefes Compliment und nehme 
die kühne Hypotheſe an, daß Sie mir es nicht übel nehmen, daß ich es 


Die Mittheilung auch dieſes Briefes wird gerechtfertigt fein, da er auf das 
Jenaer Leben Schellings und die in feiner Umgebung herrſchenden Anſchauungen 
Licht wirft. 
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jegt mache; demnächſt erfundige ich mich nach vem Befinden, ob es mit 
den Augen befjer fteht, ob Sie oft in Dornburg u. ſ. w. gewefen und 
wie ſich die liebe Kleine *) befindet? der ich aber dieſelbe Frage zu thun 
mich erpreijte'. Dann gebe ich, wie es fich gebührt, die Gründe an, die 
mich Fühn genug machten, mich unmittelbar an Sie zu wenden. Diefe 
jind (und das ift ſehr ernfthaft gemeint) : erjtens vie Hoffnung, daß 
Sie mich vielleicht durch ein paar Zeilen von Ihrer eigenen Hand (vie 
Sie mir ohnehin, wie ich nachher ftringent beweifen werte, halb und 
halb ſchuldig find) erfreuen werten; zweitens bie ſchöne Stimmung, 
die es bei mir hervorbringt, wenn ich mich mit Ihnen, Madame, unter: 
halte, indem alle die frohen Stunden, vie ich in Jena zubrachte, in Ihrer 
Geſellſchaft, Stunden, die ich feitvem fo nicht wiederfand, ſchwerlich je 
wiederfinden werde (ich komme denn im Herbit nach Jena), jo lebendig 
vor mir jtehen, und bie Erinnerung wie ein holder Genius mir die noch) 
nicht verwelften Blüthen ver Vergangenheit zuwirft; drittens, weil 
ih Ihnen einen ſehr ernjthaften Vorwurf zu machen habe und fehr neu- 
gierig bin, Ihre eigene Vertheidigung zu hören. 

Ich muß noch die Urfache angeben, warum ich jo ſpät erſt ſchreibe, 
und kann dann zu der eigentlichen Materie übergehen. Die Urſache iſt 
folgende: Ich wollte nämlich einen recht ſchönen, witzigen und tiefſinni— 
gen Brief ſchreiben, ſo daß Sie ſelbſt, Ihr Mann und jedermann, ſo 
Sie den Brief zeigten, ſich über den wunderſchönen Brief über die 
Maßen wundern und ergötzen ſollte. Da habe ich mich denn ſo viele 
Nächte hindurch gepeinigt und es wollte immer nicht gehen. Jetzt iſt 
wieder ein Poſttag da und ich ſehe nun wohl ein, daß ich entweder einen 
gemeinen oder gar keinen Brief ſchreiben muß, und habe ſo auf alle Be— 
wunderung, meines Witzes und Scharfſinns wegen, gezwungen Verzicht 
gethan. — Und jetzt zur Sache. 

Sie haben behaupten wollen, daß ich bei dem erſten Anblick der Ge— 
mälde in Dresden nichts fühlen würde, daß mir die heilige Sprache der 


*) Auguſte Böhmer. 
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Künftler ganz unverftändfich wäre, weil ich, wie Sie wahrfcheinlicherweife 
meinten, nicht einmal die Buchjtaben verſtünde, daß ich erjt den lang: 
weiligen Schulweg gehen, erſt die Kunftfiebel zur Hand nehmen müßte, 
um durch ein langweiliges und langjames Buchftabiven nach langer Zeit 
eine leidliche Meinung herauszubringen. Sie haben fich geirrt, Ma— 
dame! vecht jehr geivrt; und es ift mir gar nicht angenehm gewejen, 
daß Sie Sid) auf die Art geirrt haben. Sch habe mir tauſendmal vor- 
gejtelit, wie ich vor den Gemälden des Naphael ftehen würde, niederge- 
drückt von meiner entjeglichen Dummheit, und „wie ein ausgetrockneter 
Eimer,“ ohne ein Fünkchen von Gefühl zu haben, vie Meifterwerfe an 
gaffen würde. „So was kann ein Menjch varjtellen, taufend andere 
erfennen und du nicht einmal fühlen“ — dachte ich. Sch konnte mich 
ſelbſt geringichägen, daß ich jo war und wohl jo fein müßte, weil Sie 
mic dafür erklärt hatten und ich Ihrem Urtheil mehr traue als meinem 
eigenen. Ich hatte, jo wie Franz Sternbald, ein tiefes Mitleiden mit 
mir jelbjt fühlen können, wenn ich jo ſchwach gewejen wäre wie er. Ich 
ichwöre Ihnen zu, Madame, fo ift e8 mir ergangen; ich habe mich un— 
nöthigerweife gequält und gepeinigt auf die ärgerlichjte Art — und Sie 
find Schuld daran. — Hören Sie, wie e8 mir ergieng, als ich die Ge— 
mälde in Dresden ſah, und vertheidigen Sie Sih — wenn Sie fünnen. 

Vors erjte geftehe ich aljo, daß die großen titanifchen Figuren des 
Rubens, feine grinſenden Faunen und Satyrn und jein närrifcher Gany- 
med (dem ich mir nach Göthens Gedicht freilich in einer ganz andern 
Attitüde gedacht hatte) mich garnicht rührten, daß der Fleinliche Fleiß der 
holländischen Meifter und der meduſenähnliche Pinfel des van der Werft, 
ver alles, was er hervorbrachte, jofort in niedliche Steinpüppchen ver- 
wandelte, mich eigentlich ärgerte und daß e8 mir bei ver gräßlichen Na: 
türlichkeit des Denver und Seybold ordentlich ſchauderte. Anders war 
es aber mit den Madonnen des Lucas van Leiden, des Albert Dürer 
und Holbein und mit dem Amor und tem aufwärtsblidenden Engel des 
Mengs. — Der einfache Sinn des erjten, die trübfelige Gottesfurcht 
des zweiten, die Fühne und doch befcheidene Phantafie des vritten Und die 
große, dreifte Genialität des vierten riß mich wunderbar bin, verjegte 
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mich in eine Stimmung, die ich bisher nie fannte, eröffnete mir die frohe 
Aussicht in eine neue, unendliche Welt. Im ver italienischen Sammlung 
ſah ich bloß die Madonna — bei Gott! nichts als die Madonna, die 
der Inſpector mir, weil ich mich jo lange bei ver Holbeinfchen aufbielt, 
bald zeigte. So wirkte noch nie ein Bild auf mich. Sie ſahen mid) 
an, jie jehen mich noch an, fie jtehen dicht vor mir, die großen, hellen, 
blauen Augen, die eine Unendlichkeit abjpiegeln. Alles was ich je ge 
fühlt und geahndet hatte, alle die unbeftimmten Bilder, die, eingehüllt 
in trüben Nebel meiner Seele vorjchwebten, das ganze bunte Ge- 
wimmel meines inneren Lebens jtrahlte mir verherrlicht aus diefen Augen 
entgegen. Was ich fühlte, nenne ich Andacht, wahre veligiöfe Andacht, 
Anbetung, weil ich fein Wort jonft weiß. — Und was ift denn Andacht? 
Daß der Begriff Gott nichts ift als das abjolut Unendliche, wovon wir 
uns fein Bild machen dürfen und fein Bildniß, um es anzubeten, das 
gebe ich ja gern, fehr gern zu. Aber wie entftund die Idee einer bloß 
idealen und doch zugleich Förperlichen Welt? Ich meine dadurch: uns 
engte von allen Seiten das Nothwentige ein. Müde von den ewigen 
Beitrebungen, uns durch den rohen Stoff hindurchzufämpfen, eine neue 
Welt auf dem Chaos hervorzurufen und für uns zu jchaffen, fuchten 
wir einen andern Weg dem Umendlichen entgegen zu eilen, welchen 
wir, mit der rohen Maſſe beläftigt, mir langfam entgegengehen könn— 
ten. Wir gingen in ung zurüd und jchufen eine andere Welt, in welcher 
ätheriſche, ſchwebende, ſchnell entjtehenve, ſchnell verſchwindende Wejen 
uns die Spuren des Weges bezeichneten, denen wir im Fluge vorbei— 
eilten. So entſtand hohe Dichtung, ſo, indem man ſich einer andern, 
auf einmal unendlich vieles ausdrückenden Sprache bediente, die Kunſt, 
ſo überhaupt das Romantiſche. Aber was iſt es anders als ein 
Sehnen nach dem Unendlichen, das unaufhaltſam forttreibt und jede 
ſelbſterbaute Schranke ſofort wieder herunterreißt? Und das Gefühl, 
welches uns, bei der Anſchauung eines Bildes, deſſen hoher, tiefliegender 
Sinn faſt bloß durch unendliche Approrimation errungen wird, was tft 
es, wenn nicht religiöſe Stimmung, Andacht? 
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Sie fteht vor mir, Die bimmlifche Geftalt, 
Ich ſeh' fie näh'r und immer näber jhweben. 
Sie reift mid) fort mit göttlicher Gewalt, 
Ich wollte gern und fanın nicht wiberftreben. 

Ic bin, wie Sie aus dem Briefe an Ihren Mann erfehen werten, 
verdammt, mich hier ein Jahr aufzuhalten, habe aber wenig Umgang 
bier, ausgenommen im Charpentierfchen Haufe. Das einzige, was 
nich tröftet, ift mein gelehrtes Otium, welches ich wohl zu brauchen 
weiß, und daß ich Dresven in der Nähe habe, wo ich fat alle vierzehn 
Tage einmal fein werde. Jena finde ich nirgends wieder, das fühle ich, 
und nicht jelten überfüllt mich ein Sehnen, das ich Heimweh nennen 
möchte, denn, wahrlich, nirgends war ich fo zu Haufe, wie in Vena. 
Und daß ich dem Umgang in ihrem Haufe und Schelling'8 Freundfchaft 
alles verdankte, das brauche ich wohl nicht zu fagen, das fagte mein 
Aufenthalt da deutlich genug. — Nehmen Sie meinen wärmjten Danf 
— ib bin Ihnen jehr viel ſchuldig — denn jelbjt meine jetige Yage 
wird durch die Erinnerung an eine bejfere mir erträglicher gemacht. 

Ihr 
Steffens. 

Wahrjcheinlich werde ich im Herbſt, auf eine kurze Zeit, nach Jena 
fommen. Sch bitte Sie ja die Juſtizräthin“) von mir zu grüßen und, 
auf eigene Gefahr, Hannchen Loder. 


Schelling an feinen Vater. 


Sena, ven 29. Juli 1799. 
Liebſter Vater! 


So eben erhalte ich aus Yeipzig fünf geprudte Bogen Ihrer Anim- 
adversiones mit der VBerficherung, daß ver Reſt des Manuſeripts theils 


*, Des Juriften Hufelands Gattin. 
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ſchon geſetzt, theils ungeſäumt gefett werden ſolle. Ich überjchide fie 
Ihnen ſogleich — zur etwaigen Reviſion. Sollten Druckfehler darin ſein, 
woran ich doch zweifle, ſo bitte ich, dieſelben nur mir zu überſchicken. 

Immer trüber und trüber zieht ſich's auch über Deutſchland her. 
Da die Ruſſen ſchon jetzt in Schwaben fein werden, fo iſt unſere Reife 
dahin ſchon in ver Rückſicht jo gut als aufgegeben ; ich bitte Sie ange: 
(egentlichjt, mir bald zu fchreiben, was man erwartet und ob Sie es mir 
verzeihen werden, wenn ich unter diefen und andern ——— meine 
Reiſe bis Oſtern verſchiebe. 

Auch bitte ich inſtändigſt, wegen Carls jetzt ſchnellen Entſchluß a 
faffen und mir baldmöglichſt zu melden, da ich nächjten Winter aus- 
ziehe und aljo bei der Miethe eines neuen Yogis (die ich nicht länger 
aufjchieben fann) auf ihn Nückficht nehmen muß. — Ich bin aber über- 
zeugt, daß Sie bereits entjchloffen find und ſetze daher nichts weiter hinzu, 
als vie herzlichiten Grüße an Sie alle. 

‚hr 
Fr. 


Schelling an Fichte. 
Jena, den 29. Juli 1799. Vgl. Fichte's und Schelling's philoſo— 
phiſcher Briefwechſel S. 4. 
Jena, ven 9. Aug. 1799. Ebendort ©. 7. 


Schelling an feinen Bater. 


Den 5. September 99. 
Sie werden aus dem Datum des beiliegenden Briefs jehen, daß 
er durch einen ärgerlichen Zufall liegen geblieben ift. Da ich jetzt nicht 
Zeit habe, dafjelbe nochmals zu ſchreiben, ſchicke ich ihn, wie er ift*), 
obgleich indeß Ihr zweiter Brief angekommen ift. 


*, Diefer Brief jeblt, wenn nicht der vom 29. Juli gemeint ift. 
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Es freut mich fehr, daß Ihnen ver Drud Ihrer Schrift gefällt. 
Ihr Verlangen wegen der Drucdfehler konnte ich Nicht mehr erfüllen, 
indem ich bereits dreißig Exemplare auf Drud-, zwölf auf Schreib: und 
zwei auf holländifchem Poftpapier aus Yeipzig erhalten habe. Indeß kön— 
nen immer noch Gartons hinzugefügt werben, da das Buch doch erft in der 
Herbitmeffe ausgegeben wird, und ich bitte num bald um das Verzeichniß. 
Sie befommen das ganze Padet durch Niethammers, die nächjten Sonntag 
von bier abreifen — ebenfo bald als auf ver Poſt. Ein Exemplar habe 
ich, noch ehe Sie geichrieben, an Paulus gegeben und das Verſprechen 
einer baldigen Necenjion in ver Allg. X. 3. erhalten. Eins bin ich jo 
frei für mich zu behalten. Niethammers werden Ihnen fagen, daß ich 
mich wohl befinde. Ich brauche Sie nicht zu bitten, daß Ste ihnen 
Ehre anthun. Madame Niethammer bat in allen jo für mich gejorgt, 
daß fie wohl Ihrer Freundſchaft werth ift. Sie werden eine bievere und ' 
heitere Frau an ihr finden. — Das Schiefal hat es nicht gewollt, daß 
ich diefen Herbft zu Ihnen komme. Tragen Sie es, wie ich es auch 
trage. Ich hoffe, daß es mir gelingen fell. — Ich grüße Sie zärtlich 


und bin 
Ihr 
Fr. 


N. ©. Das Couvert des (hier oder in Erfurt) erbrochnen Briefs 
wünfchte ich wohl zu erhalten, da ich ven Urheber nicht verfolgen kann. 


Schelling an Fichte. 
Jena, den 12. Sept. 1799. Bgl. Fichte's und Schelling's philo- 
jophifcher Briefwechfel ©. 8. 
Jena, den 16. Sept. 1899. Ebenvort ©. 17. — 
Steffens an Schelling. 
Freiberg, im Sept. 1799. 
Sie müſſen dieſe wenigen Zeilen nicht als Antwort auf Ihren letzten 


mir ſo angenehmen Brief anſehen. Ich ſchreibe hauptſächlich nur, um 
Schelling's Leben. 18 


- 


274 Aufenthalt in Sena. 


mich zu entſchuldigen, wenn ich ein nur gar zu voreilig gethanes Ver— 
ſprechen nicht zu erfüllen im Stande bin. — Wie gern ich, eben jekt, 
nad) Jena reifen möchte, können Sie fich leicht vorftellen. — Ich brauche 
gewiß nicht weitläufig zu verfichern, daß ich die langweiligen Stunten 
in Freiberg mit den reichhaltigen in Jena von Herzen gern vertaufchen 
möchte. Aber ich habe alle Einrichtungen jo getroffen, daß ich um 
Weihnachten gewiß nach Jena fomme. 

Die Einleitung zu ihrem Entwurf ift mir äußerſt intereffant und 
wichtig gewejen. Die Auseinanderjegung des Gegenjages zwijchen An: 
ſchauung und Reflerion hat mir Licht gegeben, wo ich freilich den wahren 
Sinn zu fallen glaubte, wo aber doch immer eine gewiſſe Dunkelheit 
zurücbleibt, die ich beim erjten Durchitudiren Ihres Entwurfs nicht ver- 
treiben konnte. So iſt mir die entgegengejette Richtung Ihrer Unter-' 
juhung in der Einleitung von der Thätigkeit nach dem Hervorgebrachten 
auch darum jo wichtig gewejen, weil fie mich überzeugt hat, daß ich bie 
wahre Tendenz Ihrer rein wiffenjchaftlichen Speculation ſchon vorher ge- 
faßt hatte. Ich gehe ven Entwurf mit ver Einleitung jegt zum dritten— 
mal durch und — Sie werden das, was ich hier mit wahrer Freude 
über vie mancherlei zum Theil unerwarteten Eutdeckungen, die ich mache, 
ſage, nicht für kahle Schmeichelei halten — erjtaune über die Tiefe und 
den Reichthum ves Shftems. Wie vieles, was ich bis jett jchlechthin an- 
nah, weil fich mir die Nothwendigkeit ver Annahme bewußtlos auf- 
drängte, wird hier bewie ſen, wie vieles, was ich nur dunkel ahndete, 
kommt mir hier mit einer Klarheit entgegen, vor ver ich faft erjchrede. 
— Wahrlich ich wollte faſt wünſchen, daß Sie meine Collegien-Hefte 
aus Kiel einmal haben. — Welch ein dunkles, bewußtlojes Ringen nach 
dem Unbefannten, das mir immer aus einer wunderbaren ferne 
entgegenjtrahlte, und floh, wenn ich e8 ergreifen wollte. — Mein elendes 
Buch über die Mineralogie zc. ijt nur deshalb jo ganz elend geworben, 
weil ich nicht Muth hatte, das auszufprechen, was ich dachte. — Hier 
aber, wo ich von allen Zerſtreuungen, von allen Geräufch entfernt, 
meine alten Träume über die Natur wieder hervorrufe, meiner vormals 
gebrauchten Bilverfprache mich erinnere, und bie Auflöfung aller dieſer 
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wunterbaren Räthſel in Ihrer Naturphiloſophie finde, hier fühle ich fo 
ganz beutlich, daß ich Ihr Schüler werden mußte. Ich behalte mir 
vor, über einige Räthſel, die noch immer zurücbleiben, über andere, 
die ich in Ihrer Naturphilofophie zuerft aufgeftellt aber nicht enträthfelt 
finde, mich mündlich mit Ihnen zu unterhalten. 

Je hellere Blicke ich in das Innere Ihres Syſtems thue, deſto ein- 
leuchtender wird e8 mir, daß nichts ijolirt erklärt werben kann, weil 
nichts iſolirt exiſtirt, ſondern nur als thätiges Glied des ungeheuren 
Thiers; daß die Phyfiologie des Menjchen, und wenn auch die Anato- 
mie, das chemische Analyfiven der Beftandtheile, das phyſiologiſche Er: 
perimentiven jelbjt noch jo weit gedeihen follte, erſt dann völlig ver- 
ftanden wird, wenn wir eine Phhfiologie des Univerfums, eine aus 
dieſer abgeleitete Phyfiologie des Erpförpers haben, vejto wichtiger — 
deſto heiliger möchte ich jagen, kömmt mir dann mein Gefchäft vor. Da 
ich den Weg der Induction gehe, jo kann ich vors erfte freilich nichts an— 
veres thun, als Gejege für das Verhältniß der verſchiedenen Phäno- 
mene zu einander aufjuchen, und das thue ich denn, als wenn ich an gar 
feinen höheren Zweck dächte. Von viefer Beichäftigung, die mir immer 
lieber wird, fchreibe ih Ihnen — wenn ich wirklich antworte — 
und die Abhandlung werde ich gewiß um Weihnachten mitbringen. 
Alle meine bisherigen geologischen Unterfuchungen haben mich genöthigt, 
mich mit der Meteorologie befannt zu machen. Sch habe de Yuc wieder 
durchſtudirt und bin jetzt mit Volta beſchäftigt; aber großer Gott! welch 
ein Chaos ift die Meteorologie. — Selbit das erfte, was man fennen 
müßte, die Art ver Verbindung der Gasarten in der Atmosphäre — ift 
noch ein Räthjel. — Es fiel mir ein, daß das Exrperimentiren mit ven bö- 
jen Wettern in den Gruben vielleicht etwas Licht geben könnte, — Frei: 
(ich jah ich ein, daß hier viele Nebenumftände — wie Oxydationen, die 
vor fich gehen können, Wafferzerlegungen, Auspünftungen des Hydro— 
gens aus den unterivdiichen Pflanzen, Entwicklung des Kohlenftoffgajes 
aus mehreren Gebirgsarten, die atmosphäriiche, bier eingejchloffene 
Yuft verändern müßten. — Aber vie Bermuthung des Humboldt, 


daß ver Kohlenstoff ven Sauerftoff binden und ein überjaures Fohlen: 
18 * 
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ſaures Gas bilden fünnte, gab mir vor allem Muth. — Die Ber: 
muthung iſt mehr als wahrfcheinlich. Bei einigen Berfuchen, die man 
hier mit dem Humboldtſchen Nettungsapparate anftellte, hat man eine 
Luft gefammelt, die den Sammlenden jehr bejchwerlich fiel, in ver Fein 
Licht brannte und die doch nad) Lampadius Analyfe aus 24,6 Sauer: 
itoffgas, 68,5 Stidftoffgas, 3, 9 Kohlenftoffgas beftand — aljo völlig 
viejelben Beſtandtheile hatte als die atmosphäriiche Luft. — Ich habe 
mir vorgefegt, mehrere Berfuche mit diefen und einigen andern böſen 
Wettern anzuftellen. — Kann diefe Gasart dem Lichte ausgeſetzt fich 
verbefjern? Vermagr auch Stidjtoffgas im Finſtern Sauerftoff zu 
binden? Wird überhaupt Salzſäure im Finftern durch Kohlenftoffgas 
ihres überflüffigen Sauerftoffs beraubt? Die Refultate diefer Verfuche 
fönnten weiter führen. — Herrjcht nicht in unferer Atmosphäre (durch 
Hülfe des Yichts als belebendes Princip) ein immer anfangenver und nie 
vollendeter chemifcher Proceß? Iſt nicht die pofitive Elektricität unjerer 
Atmosphäre eine Folge diejes Zuftantes? in allgemein bekanntes 
Phänomen — daß die Pflanzen des Tages Sauerftoffgas, des 
Nachts Kohlenjtoffgas ausathmen, hätte ung längſt darauf aufmerkfam 
machen follen, daß die Abwefenheit des Yichts eine Bindung des Sauer: 
jtoffs befördere. — Der Dualismus des Tages und der Nacht, ver Ein- 
fluß der verfchtevenen Tageszeiten auf verfchievene Thiere und Pflanzen 
würde, wie mir ſcheint, weit heller auseinander gejegt werden können, 
da das Yicht doch immer nur durch das Medium der Atmosphäre auf 
uns wirft. Die Eintheilung der Thiere und Pflanzen in Tag- und 
Nacht: Thiere und Pflanzen veutet alfo auf das merkwürdige Verhältnis 
ihrer Organifation zu dem Zuftand der Atmosphäre. — Bor allem 
würde aber vie Meteorologie gewinnen, — Ich habe mir ein Humboldti— 
ſches Eudiometer verjchrieben und werde mir auch ein Sauffurefches Hy— 
grometer und Boltaifches Elektrometer anſchaffen.' Es iſt noch vieles zu 
bemerken. Da, wo das Geftein viel Kohlenſtoff liefert, ſcheint der Stick— 
jtoff faft ganz zu verfchwinden. Dean bat nichts als veines Kohlen: 
jtoffgas. Ueberhaupt kann ich die Hoffnung nicht aufgeben, durch fortge- 
jetste Berfuche jelbjt über dieſen räthſelhaften Stoff Aufkflärungen zu er: 
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halten. Noch mehr — das Kohlenſtoffgas scheint auch als Gas wie 
eine hygroſkopiſche Subjtanz zu wirken. — Wenigftens bleibt es mir 
ſonſt unbegreiflich, wie das Kohlenſtoffgas zuweilen als ein jichtbarer 
Nebel auf der Sohle bleiben kann. Wo vie böfen Wetter aus Kohlen: 
jtoffgas bejtehen, fpürt man immer eine ungewöhnliche Kälte (kalte 
Wetter nennt man fie). — Rührt diefes nicht daher, daß das Waſ— 
jer, indem es, durch feine Verwandtichaft zum SKohlenjtoffgas dazu 
gezwungen, fich in Gas verwandelt, eine Menge Wärmeftoff ver: 
ſchluckt? Kann diefer Wärmeftoff nicht wieder, durch irgend einen Um— 
jtand, frei werden, und das Stohlenftojfgas, von Wafferdünften umhüllt, 
als Nebel auf ver Sohle erjcheinen? Sie fehen, daß hier ein großes 
Feld für VBerfuche ift. Um einige Tage werde ich anfangen, ich habe 
ſchon alle Anftalten getroffen. — Wahrlich, ich wundere mich darüber, 
daß Humboldt nicht die Wichtigkeit dieſer Verſuche einſah, die mir jo ein- 
leuchtend zu fein jcheint. 

Sie werben jetzt felbjt einfehen, wie wichtig mir Ihr letter Brief 
fein mußte, wie überrafchend die Blide in die höhere Natur — wo 
Sauerftoff ale das —, Yicht das + und Eleftricität als dev Urtypus 
aller Qualität erfcheint. — Das nächjte Mal mehr davon. — 

Ich habe Harvenbergen kennen gelernt und foll ich es geftehen, cs 
hat mich nicht jo jehr gefreut, wie ich geglaubt hatte. Er iſt ein geiſt— 
voller Menſch; aber er hat mich von neuem davon überzeugt, daß jelbft 
die geiftwolleren Menfchen unferes Zeitalters wenig Sinn haben für 
wifjenschaftliche ftrenge Conſequenz. — Er will nicht eine Urduplicität, 
jondern einen Urinfinitismus der Natur haben — fo wenig verfteht er 
die eigentliche Tendenz der Naturphilofophie. — Seine Denkungsart 
jcheint mir zu jenem fragmentarischen Wefen, wo man die Natur gleich 
jam auf wißigen Einfällen zu ertappen jucht und alles nur auf ein vegel- 
loſes Zufammenhäufen jolcher Einfälle hinausläuft, kurz: auf Schlegeli- 
anismus der Naturwiffenfchaft zu führen. 

Ich muß Wernern Gerechtigkeit widerfahren laffen. — Man hat 
ihn gräßlich mißverftanden. Diejenigen erbärmlichen Menjchen, vie feine 
Hefte pruden liegen, haben ihn durchaus nicht verſtanden, und obgleich 
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ich ihm nicht mit Hardenberg einen Goethe im Beobachten nennen möchte, 
jo kann man doch nicht leugnen, daß er einige herrliche Sachen geſam— 


melt hat. 
Jetzt nur noch ein paar Worte über den Vorſchlag des Hrn. Grön- 
land, ver wirklih Schimmelmanns Secretär ift. — Es leidet feinen 


Zweifel, daß Fichte, wenn er nach Kopenhagen käme, viel Beifall finden 
würde. Nur käme es darauf an, ob er ganz von felbjt, over vielleicht 
durch einen Wink von Seiten der Regierung dahin kam; — wenigftens 
jo, daß man werfichert fein könnte, daß die Regierung feinen Aufenthalt 
gern ſah. Die Urfache warum ich dieſes wünfchte ift folgende: Meine 
Landsleute find Abveriten, die ftrenge Conſequenz der F. Philofophie 
würde ihre gemächliche Ruhe jtören und bald würden fie in die Arme des 
elenden Pädagogen Chriſtiani und des noch elendern Epicuräers Mare— 
zoll eilen. — Es würde fie im Anfange figeln, wenn e8 hieße — bie 
aufgeflärten Dänen verjtehen ven allenthalben verfolgten 3. zu 
ſchätzen — aber lange würde es jchwerlich dauern; nun könnte vielleicht 
ein Teufel ihnen zuflüftern, daß 8. ein Deuticher wäre — und e8 wäre 
um ihn geichehen. — Die Marezoll, Chriftiani, alle aufgeflärte 
Leute, alle Patrioten, und das unermeßliche Heer der politischen 
Schmierer würden ein fürchterliches Geſchrei erheben — die Andächtler 
würden fich mit ihnen vereinigen, und könnte gleich F. über die Narren 
insgefammt lachen, jo würde ihm die Rolle eines Democrits doch gewiß 
zulett langweilig werden. Käme nun F. ohne einen Wink von Seiten der 
Regierung oder ohne von den Gefinnungen der Regierung überzeugt zu 
jein, nach Dänemark, jo würde vielleicht eben ver übermäßige Beifall des 
Volks ihn bei ver Regierung verdächtig machen, und obgleich man bei uns 
feinen thätigen Schritt wagen würde — jein Zuftand könnte unangenehm 
werden. Was anders wäre es, wenn er — nicht eigentlich von der Regie: 
rung angejtellt — aber doch jo, daß er von der Seite ficher war — hi: 
nein fam. Denn jo fehr ich auch vorher davon jprach, daß fein Beifall 
nicht lange dauern würde, jo könnte doch wohl feine Autorität ſelbſt jei- 
nen eifrigften Gegnern Stillichweigen auferlegen, und allen Schreiern 
Furcht einjagen. Ich habe nach Copenhagen — an einen meiner vertrau— 
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tejten Freunde, der zugleich ein Schüler und zwar ein vanfbarer Schüler 
von F. und ein talentvoller Menſch — auch ein Secretär bei Schimmel- 
mann — an Rift gefchrieben und ihm auferlegt, ſich — insgeheim — 
durch Schimmelmann nach den Gefinnungen von Seiten der Regierung 
— und in der Stadt nach den Gefinnungen der Nation zu erkundigen — 
und erwarte bald Antwort. Ich werde Ihnen dann noch mehr von diejer 
Sache jchreiben fünnen, die — das glaube ich Ihnen verfichern zu müſſen, 
bei meinem Freunde jehr gut verwahrt ift. 

Wenn ich nach Iena fomme, jo denke ich Sie mit einem Yanbe- 
mann — Hrn. Möller, mit dem ich hier zufammen wohne — befannt 
zu machen, ver Sie mit meinen fo eben nicht von mir fo vortheilhaft ge— 
jchilverten Landsleuten — verjöhnen wird. Er fängt an die Natur- 
philofophte zu ſtudiren, hat mir mehrere Ideen zu Verfuchen mit ven 
Gasarten gegeben und verbient von Ihnen gefannt zu werben. 

Ich wollte nur einige Zeilen jchreiben und es ift ein langer Brief 
geworden. Wie freue ich mich auf Weihnachten. Leben Sie folange wohl. . 


Ihr Freund 
Steffens. 


Steffens an Schelling. 
Freiberg, ven 14. October 1799. 
Eilig. 

Ihr letter Brief hat mich überrafcht. Ich freue mich, daß Sie 
ven gewaltigen papiernen Rieſen auf die Art zurücgefchredt haben, und 
wollte, und wäre es auch bloß um die Allg. Lit. Zeit. zu demüthigen, 
mit Freuden die Necenfion übernehmen. Doch hier denke ich wahrlich 
nicht dar an. Das Gefhäft ift zu wichtig, als daß es mit Leichtfinn 
übernommen oder aus Nebenabfichten ausgeführt werden jollte. Es ift 
wohl einmal Zeit, daß man die Phhfifer, die wenigen deutſchen, die 
uns der Tod noch übrig ließ, womöglich zwingt, fih mit Ihren Ideen 
befannt zu machen. Ich hatte jchon längft daran gedacht ein Wort mit 
den Phyſikern über die neuere dynamiſche Naturphilofophie zu ſprechen, 
und hatte eben angefangen aufs neue das Ganze vurchzugehen. In— 
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fofern war alfo Ihr Anerbieten mir ſogar willkommen; aber jett, va 
die Ausführung jo nahe wor mir liegt, erſchrecke ich faſt. — Doch — . 
Sie haben allerdings Necht — es ift nothwendig, und was ich, mit 
der größten Anftrengung, vermag, werde ich thun. Sagen Sie alſo 
Schügen, daß ich die Necenfion über mich nehme, daß ich "unverzüglich 
anfangen und die Recenfion jo bald liefern werde, als meine Gejchäfte, 
meine Kräfte und vor allem vie Wichtigkeit ver Sache erlauben. Wahr- 
lich die Sache iſt mir zu heilig, als daß ich an etwas anderes als an fie 
venfen follte. Freilich — wenn ich daran denke, daß ich als Schüler 
meinen Meifter meistern ſoll! — Bielleicht könnte aber eben dieſe Recen— 
fion uns einander näher bringen. Ich werde genöthigt, die wenigen 
Zweifel vie ich habe, und die Art wie ich einige unter diefen felbjt zu heben 
juchte, jo deutlich wie möglich darzustellen, und Sie erhalten eine Gelegen- 
heit dieſe, wenigftens mit Rückficht auf mich, bündiger als ich es vermag 
zu heben. — Darf ich wohl, wo e8 nöthig oder nüßlich wäre, ein Wort 
mit dem Recenjenten Ihrer Ideen fprechen? Noch habe ich vie Necenfion 
nicht gelefen, und weiß alfo nicht ob e8 ver Mühe werth ift fich mit ihm 
einzulafjen, noch weniger ob es gegen die Gejete des Inflituts ftreitet, 
fich mit feinen Herren Collegen herumzuzanfen. Dean wird mir doch 
wohl nichts in Rückſicht der Yänge ver Necenfion vorjchreiben® Unter 
4 —5 Blätter kann ich doch unmöglich fertig werden, wielleicht brauche 
ich fogar mehrere. 

Es iſt allerdings wahr, daß man mir es vorgejchlagen hat, wenig: 
jtens halb und halb, Ihre Schriften zu vecenfiren. Ich nahm es an. 
J. Hufeland fuchte mich nachher auf eine höchſt plumpe Weiſe auszu— 
holen — und muß mich nicht fo gefunden haben wie er wünfchte, denn 
er zog fich wohlbedächtig und ftillfchweigend zurüd. — Ihnen wollte ich 
damals nichts davon jagen. 

Nach ven Refultaten ver Zufammenkunft mit Goethe ſehne ich mich, 
ich möchte jagen mit Unruhe. 

In aller Eile melde ich Ihnen nur noch, daß, außer bem magne- 
tiichen Tag’und dem magnetischen Jahr, welches, wie Sie vielleicht wiſſen, 
Caſſini entdeckte, ich noch eine größere magnetische Naturepoche gefunden 


Steffens an Schelling. 381 


habe. Das ganze Phänomen der Veränderlichkeit ver magnetischen 
Variation ift nichts anderes als eine Wiederholung der jährlichen Dscilla- 
tion, fo wie diefe eine Wiederholung ver täglichen, in immer größeren 
Perioden. Es folgt geradezu aus der VBergleichung ver Zahlen. Um 
vie Geſetze, nach welchen fich die Variation felbft auf ven verſchiedenen 
Stellen des Erdbodens richtet, zu finden, und die Art, wie die gezogenen 
Yinien, unter gewiffen beftimmt gegebenen Beringungen immer nach 
Vulcanität hinzeigen (wovon ich jett durchaus überzeugt bin) evidenter 
zeigen zu können, bin ich damit bejchäftigt, felbft eine Variations- und 
Inclinations - Karte aus den bekannten neueſten Obfervationen zu ent- 
werfen. Mir fehlt vorzüglich Bancouver, der, da er meijt als Seemann 
und Geograph reifte, gewiß eine Abweichungs-, vielleicht auch eine In: 
clinations=Karte über die Südſee und die Nordweſtliche Paffage geliefert. 
Diefe müßte nothiwendig ein großes Yicht verbreiten. Die Allg. Yitt. 3. 
hat eben die Driginal- Ausgabe, und wenn es möglich wäre, daß man 
wenigfteng eine auf geöltes Papier genau verfertigte Copie von dieſer 
Karte, wenn fie da ift, oder einen Eleinen Auszug viefe Materie betvef- 
fend etwa durch einen armen Studenten verjchaffen fönnte, fo geichähe 
mir dadurch ein wejentlicher Gefallen. Rennels Karte in Zach ijt mir 
jehr wichtig gewejen. Sch habe felbjt eine Kopie davon, wie von mehre- 
ren Karten, genommen. — Sch hoffe noch immer den Magnetismus mit 
anderen Phänomenen durch Erperimentiren in Verbindung zu bringen. 
Ich habe mir dazu eine Menge noch nie verfuchte Experimente erfonnen, 
ich gebe jogar noch nicht die Hoffnung auf, den Magnetismus beim 
Galvanismus in Thätigfeit zu ſetzen. Davon ein Mehreres. — 

Ihr letter Brief hat mich wahrlich ſehr froh gemacht. Was ich 
thun kann um Ihr Zutrauen, wie Ihre Freunpfchaft zu verdienen, thue 
ich gewiß. Leben Sie wohl, innigft geliebter Freund! 


Ihr 


Steffens. 


2832 Anjenthalt in Jena. 
Schelling an Fichte. 


Jena, den 1. Nov. 1799. Vgl. Fichtes und Schellings philofo- 
phifcher Briefwechiel ©. 23. 


Epikuriſch Glaubensbekenntniß Heinz Widerporftend.*) 


Kann e8 fürwahr nicht länger ertragen, - 
Muß wieder einmal um mic jchlagen, 
Wieder mich rühren mit allen Sinnen, 

Sp mir dachten zu zerrinnen ' 

Bon den hoben überirdfchen Lehren, 

Dazu fie mich wollten mit Gewalt befehren, 
MWieder werben wie unfer einer, 

Der bat Mark, Blut, Fleifh und Gebeiner. 
Weiß nicht wie fie's können treiben, 

Bon Religion reden und fchreiben; 

Mag über jolhem Zeug nicht brüten, 

Will denn unter fie hineinwütben, 

Und mir nicht von den hohen Geiftern 
Laſſen Verſtand und Sinn verkleiftern, 
Sondern behaupte zu dieſer Frift, 

Daß nur das wirklich und wahrhaft ift, 
Mas man kann mit den Händen betaften, 
Was zu begreifen nicht Noth thut faften, 
Noch 'ſonſt ander’ Eafteiung, 

Oder gewaltiame Leibesbefreiung. 


Zwar als fie ſprachen davon jo trußig, 
Wurd' ich eine Weile ftugig, 

Las, als 0b ich was verftehen könnt', 
Darım jo Reden als Fragment. 


*, Ym Spätberbfte 1799 fchrieb Fr. Schlegel an Schleiermacdher: „Da die Men- 
chen e8 jo grimmig treiben mit ihrem Wefen, fo hat Schelling einen neuen Anfall 
von feinem alten Enthufiasmus für die Frreligion befommen, worin ich ihn denn 
auch aus allen Kräften beftätigte. Drob hat er ein Epikuriſch Glaubensbefenntnis 
in Hans Sachs Göthes Manier entworfen, welches Du auch das nächfte Mal baben 
follft. Unſere Bhilironie ift jehr dafür, e8 auch im Athenäum zu druden, wenn die 
Deinige nichts Dagegen bat. Doch müſſen wirs noch mehr überlegen. Einige ernft« 
bafte Stellen gefallen mir jehr außer den — „Daß der Widerporft von Schel- 
ling fei, muß geheim bleiben. Wir haben es auch Tied nicht gejagt, der ſich 
jehr gekratzt hat mit allerlei jeltiamen Meinungen.“ Aus —— Leben 
3, 134. 136. Es kam damals nicht zum Drucke, nach Dorothea Veits Mittheilung 
auf Widerrathen Göthes. Etwas ſpäter veröffentlichte Schelling ein Bruchſtück in 


feiner Zeitſchrift für ſpeeulative Phyſik. 
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Wollt‘ mich wirklich drein ergeben, 
Laffen von gottlos Werk und Leben; 
Hoffte dem Böſen gar zum Spotte 
Selber zu machen mich zum Gotte, 
Und war ſchon über Kopf und Hals 
Bertieft im Anſchaun des Weltenalle, 
Als mich thät der Wit gemahnen, 
Daß ich wär auf der faljchen Bahnen, 
Sollte kehren in's alte Gleis 

Und mir nichts machen laffen weis. 
Welches zu thun ih war nicht faul; 
War doch nicht gleich wieder der alte Saul, 
Mußte um zu vertreiben die Grillen, 
Darvon mir thät der Kopf noch trillen, 
Den Leib auf alle Weis’ berathen, 

Mir holen laſſen jo Wein als Braten. 
Solches thät mir trefflich frommen, 
War ganz in meine Natur gelommen, 
Konnt wieder mit Frauen mich ergehn, 
Aus beiden Augen helle ſehn, 

Darob ich mich gar fehr ergögt, 
Alsbald zum Schreiben nieberjeßt. 


Sprach jo in meinen inmern Gedanken: 
Thu nicht von deinem Glauben wanten, 
Der dir geholfen durch Die Welt 

Und Leib und Seel zufammenhäft: 
Können dir's doch nicht demonftriren 
Und auf Begriffe rebuciren. 

Wie fie ſprechen vom innern Licht, 
Neben viel und beweilen nicht, 

Füllen mit großen Worten die Obren, 
Iſt weder gefotten noch gegohren, 

Sieht aus wie Phantafie und Dichtung, 
Iſt aller Poeſie Vernichtung. 

Könnens nicht anders von fi geben noch fageı, 
Als wie fies im fich fühlen und tragen. 
Darum jo will auch ich befennen, 

Wie ih in mir es fühle brennen, 

Wie mirs in allen Adern jchwillt, 

Mein Wort fo viel wie anderes gilt, 
Der ih in bös' und guten Stunden, 
Mich habe gar trefflich befunden, 

Seit ich gekommen bin ins Klare, 

Die Materie fei das einzig Wahre, 
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Unfer aller Schub und Rather, 

Aller Dinge rechter Bater, 

Alles Dentens Element, 

Alles Wiffens Anfang und End. 

Halte nichts vom Unfichtbaren, 

Halt’ mich allein am Offenbaren, 

Was ich fanın riechen, ſchmecken und fühlen, 
Mit allen Sinnen drinnen wüblen. 
Mein einzig Religion ift die, 

Daß ich liebe ein ſchönes Knie, 

Bolle Bruft und jchlanfe Hüften, 

Dazu Blumen mit ſüßen Düften, 

Aller Luft volle Nährung, 

Aller Yiebe jühe Gewährung. 

Drum, follts eine Religion noch geben, 
(Ob ich gleich kann ohne ſolche leben) 
Könnte mir von den andern allen 

Nur die Fatholiiche gefallen, 

Wie fie war im den alten Zeiten, 

Da es gab nicht Zanken noch Streiten, 
Waren alle Ein Mus und Kuchen, 
Thätens nicht im der Ferne juchen, 
Thäten nicht nach dem Himmel gaffen, 
Hatten von Gott 'n lebend'gen Affen, 
Hielten die Erde für's Centrum der Welt, 
Zum Centrum der Erde Rom beftellt, 
Darin der Statthalter refidirt 

Und der Welttheile Scepter führt, 

Und lebten die Laien und die Pfaffen 
Zufammen wie im Yand der Schlaraffen. 
Dazu fie im hohen Himmelshaus 
Selber lebten in Saus und Braus, 
War ein täglich Hochzeit halten 
Zwiſchen der Jungfrau und dem Alten; 
Dazı das Weib im Haus regiert 

Und wie bier unten die Herrfchaft führt. 
Hätte über das alles gelacht, 

Doch mir e8 wohl zu Nut gemacht. 
Allein das Blatt hat ſich gewandt; 

Iſt eine Schmach, ift eine Schand, 

Wie man jeund aller Orten 

Iſt jo gar vernünftig worben, 

Muß mit Sittlichfeit ftolziren, 

Schönen Sprücen parabiven ; 

Daß allewege jelbft die Jugend 

Wird geicheren mit der Tugend, 
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Und auch ein chriſtkathol'ſcher Chriſt 
Ebenſo wie ein andrer iſt. 

Drum hab ich aller Religion entſagt, 
Keine mir jetzt mehr behagt, 

Geh weder zur Kirche noch Predigt, 

Bin alles Glaubens rein erledigt, 
Außer an die, die mich regiert, 

Mich zu Sinn und Dichtung führt, 

Das Herz mir täglich rührt 

Mit ew'ger Haudlung, 

Beſtänd'ger Verwandlung, 

Ohne Ruh noch Säumniß, 

Ein offen Geheimniß, 

Ein unſterblich Gedicht, 

Das zu allen Sinnen ſpricht, 

So daß ich kann nichts mehr glauben noch denken, 
Was fie mir nicht in die Bruft thut fenfen, 
Noch als gewiß und recht bewahren, 
Was fie mir nicht thut offenbaren, 

In deren tief gegrabnen Zügen 

Muß, was wahr ift, verborgen liegen; 
Das Falſche nimmer in fie mag fommen, 
Noch ift es auch won ihr genommen; 
Durch Form und Bild fie zu uns‘ spricht , 
Und verhehlet jelbft das Innre nicht, 
Daß wir aus den bleibenden Ebiffern 
Mögen auch das Geheime entziffern, 

Und binwiederum nichts mögen begreifen, 
Was fie uns nicht giebt mit Händen zu greifen. 
Drum ift eine Religion die rechte, 

Müßt fie im Stein und Moosgeflcchte, 
In Blumen, Metallen und allen Dingen 
Sp zu Luft und Licht fich dringen, 

Su allen Höben und Tiefen 

Sich offenbaren in Hieroglyphen. — 
Wollte gern vor dem Kreuz mic) neigen, 
Wenn ihr mir einen Berg Könnt zeigen, 
Darin dem Ehriften zum Erempel 

Wär von Natur erbaut ein Tempel, 
Daß oben hobe Thürme prangten, 

Große Gloden an Magneten hangten, 
Und an Altären, in den Hallen 

Erucifire von ſchönen Cryſtallen, 

In Meßgewändern mit goldenen Franzen 
Silbernen Kelchen und Monftranzen, 
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Und was fonft ziert die Kirchenbiener, 
Stünden verfteinerte Kapuziner. 

Weilen aber bis zu diejer Frift 

Ein folder Berg nicht geweſen ift, 

Will ich mich nicht laſſen narren, 
Sondern in Oottlofigfeit verharren, 

Bis einer werd’ zu mir geſandt, 

Geb mir den Glauben in die Hand, 
Welches er wohl wird laffen bleiben. 
Daber ich e8 will fo forttreiben, 

Wenn ic auch lebt bis au den jüngften Tag, 
Den aud wohl feiner erleben mag. 
Glaub’ die Welt ift von jeher geweſen, 
Wird auch nimmer im fi verweſen; 
Möcht wiffen, wenn fie follt verbrennen 
Mit allem Holz und Gefträud darinnen, 
Womit fie wollten die Hölle heizen 

Die Sünder zu kochen und zu beizen. 
So bin ih aller Furt entbunven, 
Kann an Leib und Seel’ gefunden, 
Statt mic) zu gebährben und zu zieren, 
In's Univerfum zu verlieren, 

In der Geliebten hellen Augen 

In tiefes Blan mid untertaucdhen. 
Wüßt auch nicht, wie mir vor der Welt ſollt' graufen, 
Da ich fie fenne von innen und außen. 
Iſt gar ein träg und zahmes Tbier, 
Das weder dräuet dir noch mir, 

Muß fih unter Geſetze ſchmiegen, 
Ruhig zu meinen Füßen liegen. 

Stedt zwar ein Riefengeift darinnen, 
ft aber verfteinert mit feinen Sinnen, 
Kann nicht aus dem engen Panzer beraus 
Noch jprengen das eifern' Kerkerhaus, 
Obgleich er oft die Flügel regt, 

Sich gewaltig dehnt und bewegt, 

In todten und lebend’gen Dingen 
Thut nah Bewußtſein mächtig ringen; 
Daher der Dinge Ouallität, 

Weil er drin quellen und treiben thät, 
Die Kraft, wodurd Metalle ſproſſen, 
Bäume im Frühling aufgeichofien, 
Sudt wohl an allen Eden und Enden 
Sich an’s Licht herauszumenden, 

Laßt fih die Mühe nicht verdrießen, 
Thut jest in die Höhe ſchießen, 


— 
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Seine Glieder und Organ’ verlängern, 
Fett wieder verkürzen und verengern, 
Und jucht durch Dreben und durch Winden 
Die rechte Form und Geftalt zu finden. 
Und kämpfend fo mit Füß' und Händ' 
Gegen wibrig Element, 
Lernt er im Kleinen Raum gewinnen, 
‘ Darin er zuerft fommt zum Befinnen ; 
In einen Zwergen eingejchloffen 

Bon ſchöner Geftalt und graben Sproffen, 
' Heißt in der Sprache Menſchenkind, 

Der Riejengeift fich felber find't. 
ı Bom eifernen Schlaf, vom langen Traum 
Erwacht, ſich ſelber erkennet kaum, 

Ueber ſich gar ſehr verwundert iſt, 

Mit großen Augen ſich grüßt und mißt; 
Möcht alsbald wieder mit allen Sinnen 
In die große Natur zerrinnen, 

Iſt aber einmal losgeriſſen, 

Kann nicht wieder zurüd fließen, 

Und ftebt zeitlebens eng und Hein 

In der eignen großen Welt Allein. 
Fürchtet wohl in bangen Träumen, 

Der Rieſe fönnt fih ermannen und bäumen, 
‚Und wie der alte Gott Satorn 

Seine Kinder verjchlingen im Zorn. 
Denkt nicht daß er es felber ift, 

Seiner Abkunft ganz vergift, 

Thut fi mit Gejpenftern plagen, 

Könnt aljo zu fich felber fagen: 
‚ Ich bin der Gott, der fie im Buſen begt, 
Der Geift, der fi in Allem bewegt. 
Vom erften Ringen dunkler Kräfte 

Bis zum Erguß der erften Lebensfäfte, 


Wo Kraft in Kraft, und Stoff in Stoff verquilt, 


Die erſte Blüth’, die erfte Knospe ſchwillt, 
Zum erften Strahl von neu gebornem Licht, 


Das durch die Nacht wie zweite Schöpfung bricht, 


Und aus den taufend Augen der Welt 
Den Himmel jo Tag wie Nadıt erhellt. 
Hinauf zu des Gedankens Jugendfraft, 
Wodurch Natur verjüngt fi wieder jchafft, 


If Eine Kraft, Ein Pulsſchlag nur, Ein Leben, 
Ein Wechielipiel von Hemmen und von Streben. 


Deswegen mir nichts ift fo ſehr verhaßt 
Als jo ein fremder fürnehmer Gaft, 
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Der auf der Welt herum ftolzirt 

Und jchlechte Red’ im Munde führt 

Bon der Natur und ihrem Wefen ; 

Dünkt fih befonders auserleſen. 

Iſt eine eigne Menfchenraffe, 

Bon eignem Sinn und geiftlicher Raſſe, 
Halten all’ andre für verloren, 

Haben ewigen Haß geichworen 

Der Materie und ihren Werten, 

Thun fih dagegen mit Bildern ftärken, 
Neben von Religion als einer Frauen, 
Die man nur dürft durch Schleier ſchauen 
Um nicht zu empfinden finnlich Brunft, 
Machen darum viel Wörterdunft, 

Fühlen fich ſelbſt hoch übermächtig, 
Glauben ſich in allen Gliedern trächtig 
Von dem neuen Meſſias noch ungeborn, 
In ihrem Rathſchluß auserkorn 

Die armen Völker groß und klein 

Zu führen in einen Schafſtall hinein, 
Wo ſie aufhören ſich zu necken, 

Hübſch chriſtlich in Eias zuſammen blecken, 
Und was ſie ſonſt noch verkünden prophetiſch. 
Sind von Natur zwar unmagnetiſch, 
Doch wenn ſie 'nen ächten Geiſt berühren, 
Von ſeiner Kraft was in ſich ſpüren, 
Glauben ſie ſein es ſelber geworden, 
Können von ſelber zeigen nach Norden. 
Wiſſen ſich doch nur ſchlecht zu rathen, 
Reden ſo mehr von andrer Thaten, 
Verſtehen alles wohl zu rütteln, 
Gedanken untereinander zu ſchütteln, 
Meinen viel Geift daraus zu entwideln, 
Thut aber nur in der Najen prideln, 
Polemiſch affiziren den Magen 


"Und allen Appetit verichlagen. 


Rath jedem, der e8 hat geleien 

Bon der Berderbniß zu genefen, 

Aufm Sopha mit einem ſchönen Kinde 
Zu erpliciren die Lucinde. 


Senen aber und ihres Gleichen 

Will ich fund thun umd nicht verſchweigen, 
Daß ih ihre Fromm’ und Heiligkeit, 

Ihre Ueberfiun» und Ueberirdigteit 
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Wil ärgern mit tüchtig Werk und Leben, — 
So lange mir noch iſt gegeben 

Die Anbetung der Materie und des Lichts, 
Dazu die Grundkraft deutſchen Gedichts, 

So lang' ih an ſüßen Augen werd' bangen, 
So lang’ ich mich werd’ fühlen umfangen 
Bon der Einz’gen liebreichen Armen, 

An ihren Lippen mich erwarmen, 

Bon ihrer Melodie durchklungen, 

Bon ihrem Leben fo durchdrungen, 

Daß ih nur nah dem Wahren kann trachten, 
Allen Dunft und Schein verachten, 

Daß mir nicht fünnen Die Gedanten 

Wie Gefpenfter da und dorthin ſchwanken, 
Haben Nerven, Fleiih, Blut und Mark, 

Und werben geboren frei, friih und ftarf. 


Den Andern aber entbiet ih Gruß 
Und jage noch zum guten Schluß: 
Hol der Teufel und Salitter 
Alle Ruflen*) und Jeluiter.. 


Solches hab’ in der Frau Venus Horft 
Gefchrieben, ich Heinz Widerporit, 

Der zweit genannt mit dieſem Namen, 
Gott geb’ noch vielen ſolchen Samen. 


Die ftarre Bruft der Erde liegt verfchloffen, **) 
Erftorben jcheint uns jedes äußre Glück, 

Der Zauber nur, der aus uns jelbft gefloffen, 
Kehrt Fräft'ger jett im jeinen Duell zurüd. 





*) In dem Manufcripte befinden fich bei dem erſt Durchitrichenen und dann 
wieder bergeftellten Worte zwei Sterne, ohne daß bie zu erwartende Anmerkung beis 
gegeben wäre. Wir haben bier jedenfalls eine Anjpielung auf Kogebue. 

**+) Fr. Schlegel jchrieb am 6. Januar 1800 an Schleiermacher: „Schelling ift 
allerdings voll von feinem Gedicht und ich glaube, es wird etwas Großes werben. 
Bis jetzt hat er nur Studien gemacht und ſucht Stangen und Terzinen zu lernen. 
Er wird wahrjcheinlich die letsten für's Ganze wählen ; ich lefe mit ihm und Caroline 
ben Dante, wir find ſchon über die Hälfte, und wenn er einmal für etwas Sinn bat, 
jo ift e8 unbändig viel. Geſehen habe ih noch nichts als dreizehn Stanzen, die er 
zum Weihnachten an Caroline, mit der er ſehr gut zufammenftimmt, als Ankündi⸗ 
gung feines Werkes gemacht hat. Sie waren jehr ſchön und voll Begeifterung.“ Aus 

chleiermachers Leben 3, 146. Eine Frucht jener Danteftudien war die ſpätere Ueber— 
jegung, welche weiter unten wird mitgetbeilt werben. 


Schelling’s Leben. 19 
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So mande Blüth', die unfrer Lieb’ entiproffen, 
Vreklärt fih vor der innern Sonne Blid, 

Sp, daß getäuſcht von ihrem heiterm Bilde 

Uns hold umfließt des ſchönren Himmels Milde, 


Nach der eim jebes liebend Herz ſich reget. 
Gar Wen'gen zwar ift dieſes Glück beſcheert, 
Denn in das Herz, wo Liebe ſich beweget, 
Was dieſes Feu'r in heilger Stille nährt, 
Iſt jede Gabe der Natur geleget, 

Der kühnſte Wunſch iſt ihm voraus gewährt, 
Das herrlichſte, was Viele nie empfunden, 
Iſt ihm voraus zum Lebenskranz gewunden. 


Denn herrlich iſt nur, was mit uns geboren, 
Aus freier Hand wirb Göttliches verliehn, 
Die meiften find von Anbeginn verloren 

Und miüffen unbegabt der Erb’ entfliehn. 
Doch wen das Schidjal einmal auserforen, 
Ihn aus der Nacht au's ew'ge Licht zu ziehn, 
Den bebt es früh empos aus dem Getümmel, 
Und öffnet über feinem Haupt den Himmel. 


Herab nom Sit der ungebornen Liebe 

Trifft ihn ein Strahl und öffnet jeine Bruft, 
Dem beilgen Feuer und dem ewgen Triebe, 
Den höchſten Schmerzen und ber höchſten Luft; 
Daf nichts vom Himmel ungeſchenkt ihm bliebe, 
Läßt auf den Glüdlichen ipm unbewußt, 

Auf goldner Wolfen thauigem Gefieder 

Die Kraft der Dichtung jegnend ſich hernicber. 


Denn, wie das Feu'r nur flark ift zum Entzünden 
Und nicht aus eigmer innrer Kraft fi) nährt, 
Muß Liebe fi mit Schöpferkraft verbinden, - 

Eh’ fie in eigner Flamme fich verzehrt, 

Die ew'ge Liebe kann nur der verfünben, 

Dem fie aus fih die Dilungskraft gemährt. 
Denn fie, Die ewig jchaffet und vernichtet, 

Hat au die Welt von Ewigkeit gebichtet. 


Darum vernimm, du Leben meines Lebens, 
Was ih im imnern Heiligtum. vernommen : 
„Mmionft hat mit.ber erften Kraft des Strebens 
Der Funfe nit in Deiner Bruft geglommen, 
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Noch 'ift der Liebe heil'ges Glüd vergebens 
Bom Himmel ſelbſt auf Dich herabgelommen. 
Zu ſolchem Gipfel hat die Kraft von oben 
Aus freier Huld, Unwürd'ger, dich erhoben, 


„Damit zu Höheren fich follte ſchwingen 

Die Kraft, die fie im deiner Bruft gemährt. 

Dem Menſchen, weldem Großes foll gelingen, 
Wird Großes hen als frei Geſchenl befcheert, 
Gar viele Stufen muß er überjpringen, 

Damit er das Unmögliche begehrt, 

Zum Himmel dringt, vom Sonnendurſt beflügelt, 
Herabfteigt, und die ewge Nacht entfiegelt. 


„Des unbegriffnen Zanbers Kraft zur Löfen, 

Der uns gebannt bier und gefeffelt Hält, 

Berlangt' wohl manches der gebornen Wejen, 

Doc, feines ift, dem dieſes Wort gefällt: 

„Den leisten Grund des anfanglojen Böſen 
Erkennt nur, wer zum Abgrund ſich geſellt, 

Den Grund des Guten mag nur ber erreichen, 
Der’ es gewagt, zum Quell des Lichts zu fteigen.”“ 


„Drum ziemt e8 dir, daß Du mit Kraft dich ftähleft, 
Da in Gefahr das Herz Dir nicht erbangt, 

Da du zum Biel das Höchfte Dir ermähleft, 

Wonach vergebens Tauſende verlangt. 

Damit du nicht des rechten Wegs verfehleft, 

Schau auf den Stern, der dir in Often prangt. 
Was du dur eigne Kraft nicht magft erringen, 
Soll dur die Kraft ber Liebe dir gelingen.“ 


So eile denn auf ungebahnten Stegen, 

Du himmliſch Bild, dem Zagenden voran, 
Bezeihnend ihm auf goldnen Sonnenwegen 
Zur ew’gen Wahrheit bie gewagte Bahn. 

Ein Bote fomm’ ihm in ber Nacht entgegen, 
Mit Glorie des Himmels angethan, 

Und wenn bu fiebft, daß ihm die Kräfte fallen, 
So laß das feur'ge Zeichen nieberwallen, 


Das ihm voll Hoffnung damals ſchon gewunken, 
Als hoffnungslos und fern er dich gelicht. 
Siehſt dur die Kraft noch tiefer ihm gejunfen, 
So ruf in's Herz ibm: Du haft mich geliebt. 
19* 
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Erftirbt in ihm des Mutbes legter Funken, 
So ſprich zu ibm: ich babe dich gelicht. 
In diefen Worten liegt das höchſte Leben, 
Zur legten Höh' den Flug emporzubeben. 


Als in der ernften frühen Weibeftunde ; 
Aus freiem Trieb das Heilige ih erwählt, 

Hat auch ein Gott zu ewig ſchönem Bunde 

Auf ewig Did mit meinem Geift vermäblt. 

Wenn auch von unjrer Lieb’ die ſüße Kunde, 

Keim weiches Lied der fünft'gen Welt erzählt, 

Doch wird aus des Gedichtes dunklen Ehiffern 

Sie das Geheimniß umfrer Lieb’ entziffern. 


Was jorgiam wir dem Aug’ der Welt verborgen, 
Das Glüd, was nur die Unfichtbaren jebn, 
Wird an des fünft'gen Tages jhönem Morgen 
Aus dem Geheimniß glorreich auferftehn. 
Begierig ſeh ich ſpäte Zeiten horchen 

Der Melodie, die nimmer kann vergebn, 

Denn mit des Weltalls ew'gen Harmonieen 
Wird diefes Lied zur fernen Nachwelt zieben. 


ebenskunſt.ꝰ) 


Die goldnen Lehren hört aus treuem Munde; 
Wie ſie ein Gott mir ſelbſt hat eingegeben, 
Empfangt von mir des Lebens ſichre Kunde. 
Zum Leben ward uns ſelber nur das Leben, 
Drum muß der Menſch, will er ſich was erwerben, 
Vom Leben ſelbſt zu leben ſich beſtreben. 
Das Leben nur ſchützt uns vor Hungersſterben; 
Vom Leben nährt ſich Leben paraſitiſch 
Und Leben ohne Leben müßt' verderben. 
Iſt's leider gleich nicht immer ſybaritiſch, 
So ift e8 doch, um ſich das Maul zu ftopfen, 
Und wächſt und iproßt jo leidlich fort dendritiſch. 
Auf Leben muß man neues Leben pfropfen. 
Wer Leben nicht aus Leben weiß zu prefien, 
Berliert durch's Leben jelbft nur Malz und Hopfen. 


— — — — 


* Im Manuſeript ift feine Zeitangabe beigefügt; Doch gehört das Gedicht jeven- 


falls in dieje Periode und reiht fich den vorbergebenden pafjend an. 
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Das Leben joll im Leben ſich wergeffen, 
Die Dummen nur befümmern fi mit Sorgen: 
Was werd' ich trinken und was werd’ ich eſſen? 
Die Schuld von Geftern zahlt das Heut an Morgen, 
Heut’ lebt von Gejtern, morgen lebt von Heute, 
Sich von fi jeibft muß Leben Leben borgen. 
Berfteht es nicht im Sinn gemeiner Yente; 
Arbeiten heut! um morgen nicht zu barben, 
Berlieren fie des Yebens wahre Beute. 
Umſonſt daß in den allerihönften Farben 
Des Müßigganges edle Blume blübet, 
Sie. binden nur im Schweiß des Yebens Garben, 
Indeß die Frucht wor ihrem Mund entflichet, , 
Der Duft verhaucht vom edlen Lebensmofte, 
Der ringsherum in vollen Bechern glübet. 
Vom Yeben lebt das Leben, nicht vom Roſte 
Der Arbeit, der das Leben felbit erjtidet. 
Die ſolches lehren, find nicht wohl bei Trofte. 


Im Nachlaſſe findet ſich auf einem Blättchen, gejchrieben von einem Nichtdeut— 
ichen, die von Steffens mitgebracdhte Erzählung, weiche dem Gedicht Schellings : „Die 
festen Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland“ zu Grunde liegt; wir laffen 
fie hier wörtlich folgen. Fr. Schlegel jhrieb am 16. Januar 1800 hierüber an 
Schleiermacher: „Schelling, der aber durchaus nicht genannt jein will, bat ein 
jehr ſchönes Gedicht in Terzinen gegeben, Behandlung einer buchftäblich wahren Ge— 
ſchichte.“ Von dem Gedicht jelbft befindet ſich im Nachlaſſe noch eine englifche Ueber: 
ſetzung. 

„In Seeland an der Küſte von Dänemark lag ein Dorf. Dieſes 
„Dorf hatte eine Kirche, die aber eine halbe Meile davon ganz einſam im 
„Felde lag, und deren Prediger in dem Dorfe ſelbſt wohnte. Eines Sonn- 
„abend Abends um Mitternacht, als ver Pfarrer noch auffittt und auf feine 
„morgende Predigt ſtudirt, fommen zwei fremde Leute zu ihm herein, und 
„Sagen ihm, indem jie ihm eine Menge Ducaten und eine geladene 
„Biltole vorzeigen, er möchte gleich mit ihnen nach ver Kirche gehen und 
„da ein Paar trauen, jo jollte er die Ducaten haben, wenn er es aber 
„nicht thäte, jo würden fie ihn auf ver Stelle erſchießen.“ 

„Der Prediger bevenft fich nicht lange und jagt, er wolle mitgehen, 
„und jo führen ihn die beiden Fremden nach ver Kirche. Wie er dahin 
„kommt, findet er vie ganze Kirche erleuchtet und mit Menſchen angefüllt, 
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„die aber alle eine fremde Sprache fprechen ; auf der einen Seite ver Kirche 
„Sieht er ein frifches Grab aufgeworfen. Man führt ihn zum Altar, wo 
„ein ſchöner reich gefleiveter junger Herr und ein jchönes junges Mädchen, 
„das aber bleich und zerjtört ausfieht, erwarten von ihm getraut zu wer- 
„ven. Er thut es, man giebt ihm fein Geld und jagt ihm, er jolle num 
„wieder gehen. Er thut auch als ginge er, verſteckt fich aber in einen 
‚ibm wohlbelannten vunfeln Gang, um ven Ausgang abzuwarten. Erit 
„iſt alles ftill, aber eine Weile darauf hört er auf einmal ein lautes Ge- 
„murmel und einen Piftolenjchuß, gleich darauf wird alles till, die Yichter 
„werden ausgeldjcht, vie Yeute gehen alle heraus. Da es in der Nacht 
„war, konnte er nichts ſehen; er entjchloß fih alfo nach Haus zu gehen 
„und den andern Morgen gleich wieder zu kommen, um zu jehen, ob er 
„eine Spur entveden könne von dem, was vorgefallen ſei. Er kömmt 
„des Morgens wieder, findet die Kirche leer, alles in Dronung, und das 
„friſch aufgeworfne Grab zugeworfen; er öffnet es und es Tiegt das ſchöne 
„Mädchen, das er geftern Abend getraut, todt darin.“ 


Schelling au Eſchenmayer. 


Jena, 10. Febr. 1800. 

Schon lange wollte ih Sie an das gütige Berjprechen erinnern, das 
Sie mir ſchon vor geraumer Zeit gethan haben, mir Beiträge für das 
Journal für fpeculative Phyſik zufommen zu laſſen. Allein eine Menge 
anderer Arbeiten, jowie andere Schwierigfeiten haben bisher die Erjihei- 
nung diejer Zeitjchrift und jo auch eine Antwort auf Ihren Brief ver— 
zögert. Jetzt aber iſt der Drud angefangen und es jollen zur Oſtermeſſe 
noch mehrere Hefte davon erjcheinen. Darf ich Sie jegt an Ihre Zu- 
jage erinnern? — Sollten Sie irgend eine Abhandlung fertig liegen 
haben, jo bitte ih Sie, mir dieſelbe baldmöglichſt zukommen zu Laffen, 
in welchem Fall fie noch in das zweite Heft eingerückt werden kann. 

Gern würde ich Ihnen recht viel über Ihre vortrefflihe Dar: . 
jtellung der transfcententalen Philoſophie in Röſchlaubs 
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Magazin jchreiben. Es ift bie eingreifendfte und eindringendſte, bie 
bis jetzt exiſtirt. Wie ſehr follt' es mich freuen, bald eine Ähnliche von 
Ihnen zu erhalten, 

Verzeihen Sie, daß biejer Drief jo wenig für Sie Intereffantes 
enthält. Mit der Ueberſendung des erjten Heftes vom Journal hoffe 
ich Ihnen mehr zu fchreiben. 

er Mit der innigften Hochachtung 


ver Ihrige. 
Schelling. 


Schelling an feinen Pater. 


ber 2. März 1800. 
Zheuerfter Bater! 

Es hat mich jehr gefreut, einen Brief von Ihrer Hand zu erhalten. 
Ich danke Ihnen gehorſamſt für Die gütige Bemühung wegen des Dante, 
welche einen jo glüdlichen Erfolg gehabt hat. Cs ift zwar nicht die- 
jenige Ausgabe, welche ich eigentlich meinte, in vier großen Quartbänden 
mit anjehnlichen Commentarien, welche zum Verſtehen dieſes Dichters 
beinah' unentbehrlich find, und welche gleichfalls in Venedig bei demſelben 
Buchhändler erfchienen iſt; jedoch freue ich mich jehr, dieſe wenigſtens 
ſehr gefällige und correcte Ausgabe zu bejigen, welche ich jonjt in 
Deutſchland wohl jchwerlich aufgetrieben hätte. Ich werde ven Betrag 
der Koften am Carl entrichten, Dieſer iſt noch immer gerne bier und 
profitirt, joviel als es im erjten Halbjahr, wo er jo vielerlei und fait lauter 
neue Dinge hört, möglich ijt, und wenn er in ven folgenden Halbjahren, 
wo er weniger Lectionen zu bejuchen haben wird, noch vielen Brivatfleiß 
damit verbindet, jo hoffe. ich, daß er hier in anderthalb Jahren (das 
jeßige mit gerechnet) jo ziemlich. ausgelernt haben wird, Nächiten 
Sommer joll er die übrigen. Borbereitungswiflenichaften, Naturge— 
ſchichte, Mineralogie, Botanik u. f. w. hören. Es ift ein unglücklicher 
Umftand, vaß Pathologie hier jo jchlecht beſtellt it, jo daß fie kaum zu 
hören ift. Länger als noch ven fünftigen Winter joll er meines Be— 
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dünkens nicht hier bleiben, da er alsdann hier wohl nichts weiter profi- 
tiren fann, und es fommt alsvann auf Sie an, ob Sie ihn etwa ben 
Sommer nah Tübingen haben wollen oder lieber nach Bamberg 
oder Würzburg. Den Herbſt 1801, wenn es entwever durch Sie 
jelbft oder durch Unterftügung des Kirchenraths, die Sie doch wohl 
alles Recht haben jogleich zu begehren, da ich gar nichts erhalten 
babe, gefchehen kann, joll er, wenn e8 nach meinem Plan geht, da 
er doch reifen muß und es je eher je lieber thut, da für das eigentlich 
Praktiſche ebenjo wie für die eigentliche Theorie hier wie in Tübingen 
Ichlecht gejorgt ift, nach Wien gehen, wo er in einem Jahr jo fertig wer- 
ven kann, daß er alsdann entweder gleich anfangen kann zu prafticiren, 
oder wenn Sie ihm das Reiſegeld des Kirchenraths aufiparen, noch Reifen 
in andere Länder zu machen. Warum ich ihn fo bald nach Wien wünjche, 
ift, weil ich Fünftigen Herbit nun ganz gewiß dahin gehe und wenigiteng 
ein Jahr daſelbſt bleiben werde, wo ich ihm alsdann die Einrichtung 
machen und meine Bekanntſchaften zurüclafien fann. — Was mich be- 
trifft, jo wird meines Bleibens hier nicht mehr lange jein. Ich denke 
gleich nach Ditern nach Bamberg zu gehen, wo ich theils ſtudiren, theils 
aber auch Privatvorlefungen über Naturpbilojophie halten werde. Wie 
jehr wird es mich freuen, gegen Ende des Sommers Sie zu ſehen. — 
Ohne Zweifel hat doch unjer Herr DVetter Breyer bei Ihnen einges 
Iprochen. Es ſcheint, daß es ihm hier recht gut gehen wird, beſonders 
ba er jetzt nicht mehr durch die große Kargheit jeines Vaters zu leiden 
bat. Er mußte fich bis jetzt jehr behelfen. — Diejen Winter hat er ein 
unentgelvfiches Colleg gelejen, worin er viel Zulauf hatte. 

Ich muß noch Ihnen, l. Mutter, für die überſchickten Schorndorfer 
Delicateffen meinen Dank abftatten. Ich bevaure jehr, daß Sie mir 
nie melden, was fie koſten, und noch überdieß über halbwegs franfiren. 
Ich wünjchte nur, Ihnen auch mit etwas Angenehmem aufwarten zu 
fönnen, allein Sie wiffen, wie arm es auf Univerſitäten ausfieht und 
daß hier nichts der Art zu haben iſt. 

Da in ver legten Herbitmeife von Ihren Animadversiones ficher 
noch wenige Exemplare verkauft worden find und dieſe Schrift eigentlich 
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erst auf die Oftermeffe in Umlauf kommt, fo ſcheint e8 mir, daß es hin- 
reichend ift, daß die Errata noch hinten durch Cartons angehängt wer- 
den, auch werde ich fie fogleich nach Leipzig Ichiefen und von dem Ver— 
feger begehren, daß er e8 jo einrichtet. 

Ich grüße Sie alle und bin wie immer 


Ihr gehorjamer Sohn 
Fritz. 


Goethe an Schelling. 


Ew. Wohlgebohren 
kurzer Beſuch“) ließ mir nicht 
Raum genug, theils dasjenige, was ich gern mitgetheilt hätte, mitzu- 
theilen, theils durch Fragen Ihre Anficht verjchievener Dinge zu erfahren. 
Um dejto mehr danke ich Ihnen, daß Sie, in dem zurücgelaffenen 
Werte **), mir die Gelegenheit verjchaffen, mich oft und viel mit Ihnen 
zu unterhalten. 
Ob ich mir bloß jehmeichle, jo weit ich gelefen, ven Sinn veifelben 
zu faffen, oder ob die Nähe, die ich zu dem Werfe fühle, zu einer wahren 
Theilnahme, zu einer thätigen Reproduction deſſelben ſich ſteigern wird, 
muß die Zeit lehren; wenigſtens glaube ich in dieſer Vorſtellungsart ſehr 
viel Vortheile für denjenigen zu entdecken, deſſen Neigung es iſt, die 
Kunſt auszuüben und die Natur zu betrachten. 
Der ich recht wohl zu leben wünſche und mich Ihrem Andenken 
auch in weiterer Entfernung beſtens empfehle. 
Charpentier liegt hier bei, den ich mir nebſt anderen Werken ge— 
legentlich zurückerbitte. 


Weimar, am 19. April 1800. | 
Goethe. 


) Bgl. Briefwechiel zwiſchen Schiller und Goethe 2,289 
**) Wohl „Das Spftem des transicendentalen Idealismus.“ 
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Schiller an Schelling. 


Weimar, ven 1. Mai 1800. 

Ich hätte Ihnen jchon früher geantwortet, lieber Freund, wenn 
ich Gelegenheit gehabt hätte, in ver Sache quaestionis hier etwas zu 
erfahren. Aber Goethe it jeit mehreren Tagen abwejend und jonjt habe 
ich niemand bier zu Gefichte befommen, deſſen Meinung wir zu wiffen 
begierig wären. So viel habe ich indeß gleich nach der erjten Erfchei- 
nung Ihrer Schrift vernommen, daß die Urtheile darüber ſehr getheilt 
find und daß, wie Sie wohl denken können, die Sache von ihrer ſcanda— 
löfen Seite genommen wird. Doch habe ich nicht gehört, daß man das 
neulich gegebene Gejeg in Anregung gebracht hätte. Meine Privat: 
meinung ift, daß eine allgemeine Recenfiranftalt, welche fich als Richterin 
über alle Schriftfteller conftituirt, jenes Geſetz, wodurch Streit umd 
Krieg zwifchen afademifchen Collegen unterjagt wird, nicht für fich an- 
rufen kann; denn fie ift Feine akademiſche Corporation, fondern ein 
fchriftftelferifcher Körper, und muß mithin die Publicität, deren fie fich 
anmaßt, auch erleiden und zur freiften Nechenjchaft gezogen werben 
fünnen. 

Ich danke Ihnen aufs verbindlichite für Ihr Werk, das ich mit 
großem Intereffe zu lefen und zu ſtudiren angefangen. 

Alles Gute begleite Sie auf Ihren Wegen und alle Mufen ſeien 
Ihren Vorfägen hold. Da Sie jelbit in Ihrem Syſteme ein fo enges 
Band zwifchen Boeten und Philofophen Flechten, fo laffen Sie dies auch 
unfere Freundjchaft unzertrennlich knüpfen. 

Schiller. 


Schelling an Fichte. 
Bamberg, den 14. Mat 1800. Bol. Fichte's und Schelling’s 
philoſophiſcher Briefwechfel S. 26. 
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A. W. Schlegel an Schelling. 


Jena, den 31. Mat 1800. 


Ein Urtheil in Ihrem Proceß ift immer noch nicht erfolgt, ich habe 
Salzmann zwar nicht jelbjt gefprochen, Paulus hatte ihn aber geftern 
noch gejehen und verficherte, er würde e8 mitgetheilt haben, wenn er es 
gehabt hätte. Doch kann e8 nun nicht lange mehr ausbleiben. 

Der Brief an Gabler iſt beftellt, er wird fogleich nach ven Fejttagen 
ein Avertiffement einrüden laſſen, das ich vorher jehe over jelbjt auf- 
fege. Der Zufaß, den Sie angeben, ift allervings gut, um einen vor: 
läufigen Winf zu geben. 

Uebrigens haben Sie nur Geduld, Schüt kann feinen Demüthi- 
gungen nicht entgehen. Jetzt habe ich vie ſämmtlichen Acten meiner 
Berunglimpfungs-Sace an Goethe auf fein Verlangen geſchickt. Er 
hatte die Vertheidigung gegen Ihre Schrift noch gar nicht gelefen. — 
Entweder ich erhalte mein Recht, jo wird alsdann der Verweis, ven 
Schütz erhalten, in allen öffentlichen. Blättern fogleich befannt ge- 
macht ; oder er findet Protection, jo werde ich alsdann wermuthlich nicht 
zum Jnjurienproceß fchreiten, ſondern eine eigne Brochüre geben, worin 
ich alle feine gegen Sie gebrauchten Chicanen aufveden kann und ihn jo 
proftituiren und lächerlich machen will, wie es noch gar nicht gejchehen 
jein ſoll. Laſſen Sie ihm alſo die Freude, daß die Leipziger Mlagifter 
feine Antworten, wie mir Frommann erzählt, voll von attiichem Sale 
finden. 

Gewinne ich meine BVBerunglimpfungsiache, jo können Sie ihn 
immer noch von neuem einreiben; freilich müffen Sie dann wohl warten, 
bis Sie Ihren Injurienproceß gewonnen haben. Genug, Schüß ift auf 
jeven Fall zwilchen.ung in einer wahren Zwickmühle. 

Den zweiten Theil ber Bertheidigung jchide ich nicht mit, denn num 
haben Sie das Blatt, worin er enthalten, doch gewiß. 

Die Urfachen, welche vie Verbreitung Ihrer Schrift etwas ver- 
hindert oder bejchränft haben, jcheinen mir bauptfächlich folgende: vie 
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Erſcheinung gar zu kurz vor ver Meſſe; ver doppelte Abdruck dieſer gab 
wenigjtens den Buchhänblern einen Vorwand, wenn fie das phyſikaliſche 
Sournal nahmen, die Brochüre nicht noch bejonders zu nehmen), und 
endlich daß Gabler mit feinem Vermögen und Handel nicht fo fteht, daß 
er etwas mit Gewalt burchtreiben und andere Buchhänpler geravdezu 
nöthigen fönnte. Die Erjcheinung jo kurz vor der Mefje hat gemacht, 
daß es nicht überall hin verfandt werden fonnte und durfte, jo z. B. ift 
es in Halle verjchieventlich gefordert worden, aber nicht zu haben geweſen. 
Fröhlich aus Berlin verficherte mich, im erften Augenblide hätten zwei- 
hundert Exemplare dort abgeſetzt werden können, wenn man fie gehabt 
hätte. Bei ihm feien in ein paar Stunden an die zwanzig Leute gewefen, 
die danach gefragt, ungeachtet er gar feinen ausgebreiteten Sortiments- 
handel führe. Es waren überhaupt nur 20 Exemplare hingefchiet. — 
Fröhlich’ 8 Angabe mag übertrieben fein, indeß ift e8 gewiß, daß jehr viel 
auf den dringenden Moment ver Neugierde ankommt, ift diejer erſt vor— 
über, fo leiht e8 einer dent andern; jo geht 3. B. jedes neue Stück des 
Athenäums in wenigen Exemplaren durch ganz Berlin. 

Daß Gabler eine jo gar Heine Auflage hätte drucken laffen, habe ich 
Mühe zu glauben, für fo redlich ich ihn fonft halte. Es kann Ihnen 
eigentlich nicht unlieb fein, wenn er eine größere Anzahl gedruckt "hätte, 
denn er wird fich dann um fo mehr mit dem Vertrieb bemühen. 

Uebrigens entjcheivet ſein Abjat gar nicht über den Grab ver Ge- 
fejenheit des Buchs, bejonvers beim befjeren Publicum. Was kann 
Ihnen mit Yejern gevient fein, die nach Leſung ver Antworten glauben 
fönnen, es jei nicht nöthig, Ihre Schrift num noch zu lefen? 

Goethe hat in Yeipzig über die Sache fajt nur leicht und luſtig ge— 
ſprochen, Ihre Schrift hat er im Ganzen jehr gelobt*), doch gemeint, 
manches darin fordre Yefer, die ſchon auf dem wahren Puncte ftänven, 
und jei für die Wirkung nach außen noch nicht überzeugend genug vorge: 
tragen. Unter anderm wünfchte er, die Wendung mit dem Widerwillen 
wäre nur Einmal gebraucht worden. 


*) Doch vgl. dazu Schillers und Goethes Briefwechſel 2,291. 
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Tief wird die A. 2%. 3. in feinem poetiſchen Journal auch nicht 
ihonen. Er hat Hufelanden freunpfchaftlichjt derbe Wahrheiten dar: 
über gefagt. — Sobald etwas vorfällt, melde ich's. 

Ihr 
A. W. Schlegel. 


Schelling an feine Eltern. 


Montag, ven 30. Juni. 

Ich Schreibe Ihnen, l. Eltern, von Künzelsau aus — jchon jenjeits 
alfer Gefahren des Kriegs. — Deate*, wird Ihnen erzählen, wie un- 
glücklich mein Plan, zu reiten, gleich anfangs gejcheitert ift und wie ich 
mich genöthigt gejehen habe, mit Extrapoſt weiter zu reifen. ch gieng 
Abends jechs Uhr von Stuttgart ab und fam ein Uhr Nachts glücklich 
durch die Vorpojten von Szekler Hufaren hindurch nach Heilbronn. Als 
ich kaum eine Viertelſtunde va angelommen war, erhielten dieſe Hufaren 
Befehl zu fatteln, um nach Dehriugen zu marjchiren. Auf dieſe Weife 
und da ich in Heilbronn nicht fogleich Pferde befommen fonnte, wäre ich 
mitten in dieſen Zug gerathen, wenn nicht glücklicher Weiſe eine Dehrin- 
ger Retourchaiſe mich mitgenommen hätte. , So fam ich heute früh ſechs 
Uhr nach Dehringen und endlich gegen Mittag hierher, wo ich eine Zeit 
lang mich ausruhen werde, weil ich jchon vier Nächte jo gut wie nicht 
gejchlafen habe. — Wie und wann ich weiter kommen werde, weiß ich 
noch nicht. Erſt in meinem nächjten Brief kann ich Ihnen beftimmt 
- Nachricht geben, wohin Sie mir fchreiben können. Haben Sie aber 
irgend etwas mir zu fchreiben, jo jchliegen Sie Ihre Briefe nur an 
Profeffor Röihlaub in Bamberg ein, dem ich noch eher werde 
meine Adreffe geben können. Auch wenn bei jest (wie ich in Stuttgart 
hörte) wieder offenem Poftcours von Gmünd nach Schorndorf Briefe 
an mich gefommen fein jollten, bitte ich Sie, jelbige an Röfchlaub zu 
ſchicken, durch ven fie mir ficher zufonmen. 


*, Schelling’s Schweiter. 
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Erft nachdem ich Sie ganz verlaffen und mich auch von meiner 
Schwefter, welche mich den kurzen Weg nach Zuffenhaufen noch be- 
gleitete, verabſchiedet hatte, fühlte ih, wie wohl mir bei Ihnen ge- 
wejen. Sch vanfe Ihnen, l. Eltern, taufenpmal für die mir bewiejene 
Liebe; fie wird mir ein heiliges Andenken fein, und obgleich es mich 
darum doppelt jchmerzt, jo entfernt von Ihnen fein zu müffen, wird 
fie doch oft noch in der Ferne mich erquicken und aufrichten. Gott 
jegne Sie reichlich und erhalte Ihnen wie mir den guten Muth auch 
bei ungewiſſen Ausfichten — leben Ste wohl! 

Ich bevaure jet erjt, daß ich jo wenig für Sie gewejen bin bei 
meinem Aufenthalt in Schorndorf — in ruhigeren Zeiten wollen wir 
auch ruhiger zufammenleben. Auch meiner Schweiter habe ich nicht 
mehr die geringjte Freude machen Fönnen und, in Gedanken nur auf 
meine Reife gerichtet, ihr auch nichts, gar nichts zum Andenken hinter: 
faffen. — Ich muß jetst jchließen. Leben Sie nochmals wohl, ich 
wünfjche Ihnen Sicherheit und Ruhe. Wo ich Hingehe, ift es ruhig — 
aber da bin ich auch allein und einjam. 

Behalten Sie in gutem Andenken 

Ihren 
Fritz. 


Steffens an Schelling. 
Dresden (am Elbberge No. 33), ven 8. Auguſt 1800. 


Ich muß Ihnen wohl noch einmal ſchreiben, nachdem ih (nun in 


drei Monaten) einen verjprochenen Brief erwartet habe. 

Was ich in der Sache mit der A. 2. 3. gethan habe, werben Sie 
aus dem Intelligenzblatte erfahren haben*). Ich glaubte es thun zu 
müfjen — deßhalb that ich es. Was ich da verfprach, werde ich halten. 
— Es thut mir leid, daß ich da Ihren Proceß erwähnte. Ein allge: 


) Steffens meint die Erklärung vom 2. Juli gegen den Juftizrath Hufeland 
im Intelligenzblatt der A. 2. 3. vom 19. Juli auf bes legtern Erklärung vom 
11. Juni. 
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meines Gerücht fagte, daß er aufgehoben wäre. Bekannte aus Jena be: 
ftätigten es, Frommann widerlegte e8 wenigftens nicht. Daher der Irr⸗ 
tum. Finden Sie deßhalb eine öffentliche Erklärung nöthig, fo bin 
ich erbötig, fie zu geben. Ich bin es Ihnen — wenn Sie e8 fordern 
follten, ſchuldig. Wegen der Fichtifchen DVerfolgungsfache habe ich 
Fichte's ſchriftliche Erlaubniß. — Was ih nur Ihnen fage — Fichte, 
Sie, ein jeder ift aus der Sache ausgeſchloſſen. — Ich ftehe für was ich 
ſchreibe und ich allein. — So viel von diefer Sache. 

Ich wünschte ven legten Theil dev Recenfion umarbeiten zu können, 
wenn er noch nicht gebrudt ijt. Den Schluß wollte ich auslaffen, was 
| auf ihn Bezug hat umändern, bie allgemeine Wirkung des Magnetismus 
— in diefer der Sonne durch Vertheilung und Mittheilung weitläufiger 
anzeigen. — Ich wünjchte recht jehr zu willen, ob es möglich »äre. 

Ich bin in die Naturphilofophie ganz verſunken. -’n inneres 
Leben ift mir aufgegangen, über deſſen Fülle ich erftaune. — Tag für 
Tag wird alles mir Heller, die Hauptjäge ewidenter, die Anmwenbung 
leichter. — Ich fühle es, daß ich ſelbſt mir einen Punct firirt habe. 
Was ich als Fremdes annahm, ift ganz mein geworven. — Mit dem 
Erdmagnetismus bejchäftige ich mich unabläffig. Es ift ein großes — 
ich möchte jagen ein colojfalifches Werk, wenn e8 jo aufgeführt werben 
joll, daß e8 Beitand hat. — Was ift Ehrgeiz der Gelehrten? Wenn 
nicht der Zwed feine Individualität in dem immer fich fortwäßenten 
Strome zu erhalten und zu fihern. — Wirken fönnen wir freilich alle. — 
Was wir thaten, verliert ſich — aber feine Individualität als die ewige 
Quelle beftinmmter Wirkſamkeit auf immer feftzuftellen, heißt vergöttert 
werden, und bie Ewigkeit, die ich nicht kenne und nicht glaube — da das. 
ungeheure Thier, das mich gebar — mich auch verfchlingen wird, gebe 
ich für jene auf, bie ich erringen kann. 

Nichts hat mich ſo begeijtert wie Ihre Transfcenvental-Bhilofophie. 
Ich habe fie vier- bis fünfmal durchgeleſen und wieder gelefen. — Es 
ift das umfaſſendſte, mas ich fenne — das wahrjte Syftem — ein er- 
habenes Kunſtwerk — immer flieht fich, was fich fuchen foll — ich ge- 
rieth in die fürchterlichfte Spannung, verlor mich um die Welt zu be- 
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halten, und wieder die Welt um mich zu behalten, vergrub mich immer 
tiefer und tiefer in vie Hölle der Philofophie hinein, um von dort aus 
den Himmel zu jchauen, weil ich ihn nicht, wie ver dichtende Gott, 
unmittelbar in meinem Buſen babe. — Hier ſahe ich nach und 
nach die Sterne bervortreten — bis plößlich die göttliche Sonne 
des Genies aufjtieg und alles erhellte. Selten wurde ich in ver lebten 
Zeit gerührt. — Hier aber ergriff mich. eine wunderbare Rührung — 
Thränen ver heiligjten Begeifterung ftürzten aus meinen Augen und ich 
verſank in der unendlichen Fülle ver göttlichen Erſcheinung. Nicht eine 
Stelle in vem Buch war mir dunkel, Es ift das wichtigfte Gejchent, 
ber transfcendentale Idealismus. — Und hier lege ich — ich darf mit- 
ſprechen — ven Kranz vor Ihre Füße, den ein fünftiges Zeitalter Ihnen 
ficher reichen wird. 

Meine cameraliftiich-öfonomische Unbejonnenheit hat meine Finan- 
zen erichöpft. Sch muß meine Reiſe nach Frankreich aufjchieben — und 
mich viefen Winter nach Göttingen retiriren, weil da eine große Biblio- 
thef ift und ich das finde, was ich zum Erdmagnetismus bedarf. — Erft 
im October gehe ich hin. — Bis dahin können mich Briefe hier finten. 
Bon den Gebirgsreifen, die ich mache, komme ich immer wieber hier 
zurück. 

Ich muß noch von etwas ſprechen, wovon ich lieber nicht ſpräche. 
Das Geld habe ich erhalten. — Sie beliebten mir es ohne eineein- 
zige Zeile durch Ihren Bruder zu überjenden, der wohl nicht ven Auf- 
trag hatte, über diefes wunderbare Betragen mir irgend eine Auskunft 
zu geben, weil er es ſonſt ficher nicht verfäumt haben würde. — Sollten 
Sie mir e8 übel genommen haben, daß ich mich an Gabler wandte? — 
Es follte mir leid thun — und ich kann weiter nichts als bei meiner 
Ehre verfichern, daß ich nicht glaubte, daß ich dadurch in irgend eine 
Sollifion mit Ihnen fommen könnte. — Ich würde jonjt lieber alles 
erdulvet haben. — Ich darf fordern, daß Sie mir glauben — Mögen 
Sie es aufgenommen haben, wie Sie wollen — aufdringen werde ich 
mich nie. — Ich habe eine Menge naturphilofophiiche — vorzüglich geo- 
logiſche — Entdedungen, die ich Ihnen mitzutheilen gedenfe. — Ich 
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unterlaffe es, weil ich nicht weiß, ob es Ihre Abficht ift, ferner eine Cor- 
reſpondenz mit mir zu unterhalten. — Einen Brief find Sie mir auf 
alle Fälle ſchuldig. So gern ich in Bereinigung mit Ihnen — obgleich - 
immer ſelbſt — arbeiten möchte, fo muß ich dem entjagen, wenn e8 nur 
durch eine Unterwerfung gefchehen follte, die unter meiner Würde wäre. 
— Berfennen Sie mich nicht. — Vielleicht thue ich Ihnen Unrecht und 
dann ift alles nicht gefchrieben. — Im diefer Hoffnung empfiehlt fich 
Ihr Freund 
H. Steffens. 


Ich Höre in diefem Augenblick, daß Augufte geftorben ift. — Es ift 
ſchrecklich! BE ' 
Schelling an Fichte. 
Bamberg, den 18. Aug. 1800. Vgl. Fichtes und Schellings phi- 
lofophifcher Briefwechſel ©. 32. 


Steffens an Schelling. 


Ich kann Ihnen noch nicht verlaffen; ich vermag es nicht zu jagen — 
was mir, auch mir Auguftens Verluft ift. Die Herrliche — ich ber 
greife ihren Tod nicht. — So ganz Leben, fo ganz Blüthe — und num 
tobt. — Ich kann nicht davon fprechen — o! Sie war mir theurer, als 
man weiß, als ich mir felbjt gejtehen wollte — und alle meine fpätere 
Verirrungen-Tamen nur daher, daß ich fie zuweilen vergeffen konnte. — 
Wennichruhig arbeitete, wenn ich gefund und munter allem nachdachte, 
was Jena mir war — die Quelle meines höhern Lebens — fo ftund 
das Kind — wie ein heiterer Engel vor mir. — Mein letzter Aufent: 
halt in Jena brachte fie mir noch näher — und jet — Nie — nie feit 
vielen Jahren trat mir ver Tod jo nahe — ich fahe fallen und ftürzen 
um mich her und fahe nur ven Wechfel, ven Tod fahe ich nicht — und 
jegt — Doch ich follte nicht die Schmerzen erneuern — Grüßen Sie die 
unglüdliche Mutter. 


Schelling's Yeben. 20 
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Wie ich fchreibe werde ich immer unruhiger. — E8 greift mich, daß 
ich alle meine Kraft aufbieten muß, um die ungeheure Unruhe zu bändi- 
gen. — Sch muß fchließen. 

Den 20. Auguft 1800. 

Ich laſſe den uncorrecten *), närrifchen Brief, wie er Ift — mögen 
Sie lachen! Ich würde felbjt lachen — wenn ich nicht fir die Folgen 
fürchtete. Daß Sie mich verzeihen und meine Verzeihung mit der näch- 
jten Poſt mir Tchriftlich geben werden, weiß ich gewiß. Möchten 
Sie, bis Sie diefen Brief erhalten, nichts jchreiben. 

Yeben Sie wohl! 


Steffens an Schelling. 
Dresden, ven 1. Sept. 1800. 


Ich wollte wünfchen, daß Sie nicht eher geantwortet hätten, als 
nachdem mein letztes — freilich verworrenes — Schreiben angekommen 
wäre. Ich kann mir’s noch immer nicht vergeben, daß ich Sie zu fo 
unangenehmen Erläuterungen gezwungen habe, und durch das freiwillige 
Geftändnis, daß die Schuld ganz auf meiner Seite lag und in ver voll: 
kommenen Weberzeugung, daß Sie mir verzeihen werden, was ich mir 
jelbjt nicht ganz verzeihen Fann — fehe ich die Sache als abgethan an, 
ohne daß ich nöthig hätte, von etwas jo Unangenehmem weiter zu 
Iprechen. | 
Etwas muß aber genaner erläutert werden. Sie haben das Necht, 
auf eine genauere Erklärung zu dringen, umd ich werde dieſe mit der 
größten Offenherzigfeit geben. Als die Zeitjchrift herauskam und ver 
erſtaunliche Lärm anfieng, wurde natürlicher Weife auch von mir hier 
und dort gejprochen und man mochte fich fragen.: wer doch der Menjch 
wäre, der jo plötzlich hervortrat oder hervorgezogen wurde, won dem man 
bis jet nichts gehört hätte? Mir blieb es nicht unbekannt, daß man 
öfters darüber pöttelte, daß diefer Unbekannte Ihr — durch Sie ſelbſt 


*) I dein Übrigen Briefen find die Incorrectbeiten werbeffert, wie in den Druck— 
fachen, die Steffens damals berausgab. 


en ENTER. 
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als ein jolcher angefündigter Schüler und doch zugleich felbjtgewählter 
Recenfent war. Ich legte die Stelle, die dazu Anlaß gab, nicht fo 
aus, wie die anderen — ich fahe wohl ein, daß Sie damit nur gejtehen 
wollten — es könnten in Ihren Schriften vielleicht dunkle Stellen vor- 
fommen, die einem, der Ihren mündlichen Vortrag gehört hätte, ver- 
ftändlicher als einem andern vorkommen müßten, und die Art, wie Sie 
meiner weiterhin erwähnten, machte mir's völlig klar. Indeſſen will ich 
nicht leugnen, daß diefe Spötteleien mich höchjt unangenehm trafen. — 
Einen gewiſſen Schriftjteller-point d’honneur befite ich vielleicht in 
einem übertriebenen Grave, und eben weil ich meinen größten Stol; 
darein jegen würde, mich ſelbſt für Ihren Schüler zu erklären, mußte 
es mir um deſto empfinblicher fein, wenn ich vom Anfange an bloß als 
ein jolcher — ich möchte jagen — ausgejchrieen werben ſollte. Es war 
mir daher nicht unangenehm, daß ich durch Hufeland veranlaßt wurde, 
mich darüber öffentlich zu erklären, und daß er mir jelbft Gelegenheit gab, 
altes auf ihm zu fchieben — um fo mehr, da mir Ihre Unſchuld völlig 
evident war. Sie werben in Hufelands Antwort bemerkt haben, daß er 
fein genug war, den Vorwurf von ſich ab und auf Sie hinzufchieben, 
obgleich es — wie bei ihm Plumpheit und Feinheit auf eine wunderliche 
Weiſe vereinigt ift — auf eine äußerft dumme Art gefchah, weil ich ja 
ſelbſt öffentlich gejtand, daß ich Ihre Vorträge gehört und benutzt hätte, 
um Ihr Syſtem vollftäntiger beurtheilen zu Fönnen. — Daß ich dadurch 
gewiffermaßen mit Goethe verglichen werten konnte, mußte mir ſogar 
ichmeicheln. — Durch dieſe öffentliche Erklärung hatte ich nun wein 
Ehrgefühl befriedigt — es war aber natürlich, daß dieſe durch Vernunft 
unterdrüdte Empfindung — in einer Stimmung, wie die war, in wel- 
cher ich den verwünfchten Brief fchrieb — wieder erwachen und einige 
unbejonnene Ausprüde veranlafjen konnte. Indem ich dieſes offenherzige 
Geſtändnis ablege, kann ich die Gelegenheit nicht vorbeigehen, Laffen, 
Empfindungen laut werden zu laffen, die mein Berhältnis zu Ihnen, 
wie ich mir's denke, völlig aufklären werden. — Bon meiner frühejten 
Kindheit lebte und webte ich in ver Natur, all das mannichfaltige 
Leben umfaßte meine Einbilvungsfraft, zog mich unwiderſtehlich an und 
20* 
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ich war ein Dichter, wie Raphael ein Maler gewefen fein würde, wenn 
er ohne Hände geboren wäre. — Mich von der Natur losfagen, das 
vermochte ich nicht. — Ich entfagte allen Ausfichten eines genußreichen' 
Lebens, überwarf mich mit meinen reichen Verwandten und erlebte 
wunderliche und unangenehme Abenteuer genug — die immer mit einem 
wahren Künjtlerleben, wie mein's wirklich war, verfnüpft find. Aber es 
jollte ein neues, wejentliches Unglüc meinen bis dahin feſten und fröh— 
lichen Muth erichüttern. — Ich fuchte unverprofjen alles zufanmen, 
lernte Thiere und Pflanzen und Steine fennen, jtrich herum in ven Ge— 
birgen und auf den Feldern, zu Waffer und Lande, und jammelte viel- 
leicht nicht ganz gewöhnliche Kenntniffe. Das leidige ftüchweife Theo— 
retifiven ftecte mich an, das herrliche Ganze, was von meiner Kinpheit 
meine Seele durchdrang, erftarb mir unter den Händen, es zerfiel in 
taufend Trümmer umd ich fuchte vergebens aus dem zerjchlagenen Gotte 
ein Ganzes Färglich zufammen zu leimen. — Meine Freude war dahin, 
alles, was ich noch immer emjig zujammenfammelte — ward mehr eine 
drückende Yaft, die mich ängſtigte, als ein erworbener Reichthum, der 
mich erfriſchen könute. Von jegt an war der innere Frieden verloren, 
eine wunderliche Unruhe bezeichnete mein ganzes zerjtörtes Wejen. Sch 
warf mich ing Leben hinein, un die Natur zu vergeffen; daß dieſes mein 
Unglüd vollends bejchleumnigen mußte, können Sie leicht errathen. — 
Meine frühere Schrift — fonft in aller Rücficht mislungen — ift aus 
diejer Periode und vielleicht nur dadurch merkwürdig, daß man das ängit- 
liche Sucher nach etwas Verlornem, ich möchte jagen aus jeder Zeile 
lejen fann. Einige meinem Herzen jehr nahe treffende Umſtände kamen 
dazu. Meine Berhältnifje ängjtigten mich, das Yeben erichien jo wunder— 
bar verworren, die jchöne herrliche Natur war mir erjtorben und nur 
eine Kraft, ein Troß erhielt mich noch. — Ich hatte früh Goethe gefannt 
und konnte jeinen Fauft auswendig. Ein Strahl der Hofinung feimte 
immer, wenn ich ihn las, ich glaubte oft wieder nach dem verlorenen 
Himmel hinauffteigen zu können; Gott weiß wie? aber immer ftellte fich 
Linnee's Shitem und Werner's Oryktognoſie und die antiphlogiftiiche 
Chemie vor mich und zog mich zu meiner Hölle hinab. Jacobi's Spinoza 
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war mir jchädlicher als nützlich. Ich gieng in mich felbjt zurück. Ich . 
fühlte wohl, daß die ganze äußere Maffe auf mich eindrang, um mich zu 
vernichten, daß ich mein Dafein erringen müßte, fümpfen müßte um 
Leben oder Tod. — Aber mit welchen Waffen? . 

Warum foll ich weitläufig fein? Was fommen wird, können Sie 
feicht errathen. — Ich lernte Sie kennen. — Es war, als hätten Sie 
für mich gejchrieben, vurchaus für mich, — Wie belebte fich die Hoff- 
nung, meine verlorene Jugend wieder zu erleben? Wie Elar war mtir 
alles, wie heil, wie einleuchtend! Es war natürlich, daß ich Ihre Philo- 
jophie mit einer ftürmifchen Unruhe ergriff, daß ich das verworrene Ge— 
webe, das mich an die Welt fejfelte, nicht auf einmal zerreißen Eonnte. 
— Aber allmählich ordnete fich das meifte, was mir im Anfange Hoff: 
nung war, wurde mir Ueberzeugung. — Die Welt wurde mir heller, 
mein eignes Weſen verjtändlicher und meine Thätigfeit ruhiger und ge: 
oroneter. Ich fing an, meine Jugend wieder zu leben, die Träume 
meiner Kindheit wurden mir lieb und das ganze Yeben ver Natur faßte 
mich — ftärker, unwiderſtehlicher als ‚jemals. — Was Ihre Naturphilo: 
jophie anfieng, vollendete der transjcendentale Idealismus — das Meifter: 
ſtück Ihres Geiftes — das — warum follte ich verhehlen, was meine innigjte 
Ueberzeugung mir jagt? das wichtigfte philojophijche Product unferes Zeit: 
alters. — Wenn auch) einige Anfälle mir wieder zuftoßen, jo find fie doch 
mit jenen älteren nicht zu vergleichen, e8 find gleichfam bie letzten Anftren- 
gungen der Furie, die mich verlafjen muß. Im Ganzen genommen lebe 
ich lebendiger als je. — Ich weiß, daß ich für mein Fach geboren bin. 

Ich bin Ihr Schüler, durchaus Ihr Schüler, alles, was ich 
feiften werde, gehört Ihnen urfprünglich zu. — Es ift feine worüber: 
gehenve Empfindung, es iſt feſte Weberzeugung,, daß es fo ift und ich 
ichäte mich deshalb nicht geringer. Ich weiß, daß ich etwas ausrichten 
werde im meinem Fach. — Die innige Ueberzeugung, die ich habe, giebt 
mir die Gewißheit, daß ich überzeugen werde. Dann — wenn ein 
wahrhaft großes Product da ift, das ich mein nennen möchte, wenn es 
anerkannt ift, werde ich öffentlich auftreten — mit ver Wärme der De- 
geifterung meinen Xehrer nennen und den errungenen Lorbeerkranz 
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Ihnen reichen! — Mein Gefühl verhindert mich das, was ich Ihnen 
ſchuldig bin, zu verhehlen, mein Stolz zwingt mich, e8 laut und öffent: 
lich zu bekennen. Sie werben diejes nicht für Schmeichelei halten. — 
Ich kann nur für mich ftehen, wenn ich das hehalte, was mein ijt. — 
Fremdes fich zueignen heißt fich ſelbſt vernichten. 

Der Ton, der in Ihrem letzten Brief herrfcht, hat mich wahrlich 
erichroden. — Sie fcheinen — faſt möchte ich jagen — muthlos zu fein 
und ich muß ſchließen, daß die Verjtorbene Sie näher anging, als ich 
anfangs vermuthete — auch hier wird mir die Erinnerung an fie zu 
oft durch Madame Ernt erneuert. 

Die venerable Recenfion habe ich gelejen, und ich habe jehr viel Be- 
ruhigung, einige Andacht und hinlängliche Erbauung daraus gejchöpft. 
Armer Mann! dachte ih — der hat doch wahrlich einen langen und 
mühevollen Weg zurücgelegt, um am Ende wieder — Pater Profeffor 
zu werden — ob bei ver jeßt jo jalbungsvollen Univerfität in Kiel oder 
bei ven Barnabiten in Wien, ift am Ende doch daſſelbe. Er entrann 
dem Ölauben in Wien, fand ven ververblichen Wit und die gefährliche 
Philofophie in Weimar, zog fich in die innern Tiefen feines Bewußt— 
jeins und VBorftellungsvermögens zurüd, wo er aber bald Grund und 
Boden fand und als Fundament für die Philofophie aufjtellte — dann 
winfte ihm der teuflifche Idealismus, ſchon lief er gerade in den Höllen- 
rachen hinein, als man ihn — Gott bewahre eine jede chriftliche Seele! 
— zum ottesleugnen aufforderte — da erſchien, noch zur rechten Zeit, 
ein Heiliger — St. Jacob — umd trug ihn fanft ins Klofter zurück! 
Der Glücliche! 

Ernſtlich! — feine Reife wird jchwerlich viel ausrichten außer bei 
alten Weibern und ihres Öleichen, die die alte Bemerkung erneuern 
können — daß alles Denken am Ende zum ſeligmachenden Glauben 
führt. — Der Wißbegierige wird fich von einer Philofophie, die vom 
Wiſſen nichts wiffen will, gewiß nicht irre machen laffen. — Es ift auf 
tem Rampfplate ein Kreis gezogen; wer nicht Muth hat da zu bleiben, 
der geht zu Haufe — deſto befjer! — Was wir nun vollends in ven 
Natırwiffenfchaften mit dem Glauben des Gewiffens anfangen jollen, 
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das mag Gott wiffen. — Ich kann Reinholven alles vergeben, aber das 
gläubige Mönchwigeln ift mir unerträglich und fein Triumph über das 
gefundene Unding ſcheint mir fast eine Nieverträchtigfeit zu fein. Sie 
werden fich erinnern, wie er über die abjolute Nelatiwität und bie relative 
Abſolutheit — als über etwas, was Ihre Philojophie jchlechthin zu Bo— 
den ſtürzte — eine unbändige Freude äußert. Daß ein Mann, ver 
durch den häufigen Philofophie-Wechjel doch wenigjtens — was fich nicht 
leugnen läßt, eine gewiſſe philofophijche Noutine erworben hat — nicht 
das Erbärmliche dieſes Einwurfs fühlen follte, kann ich mir Faum vor» 
jtellen, Ihnen ift ja die Subjectivität das einzig abfolute. — Da wir 
die Natur im Ich finden, fo müffen wir auch das Ich in ver Natur finden 
— aber doch immer diefelbe abſolute Subjectivität, das ſchaffende Prin- 
cip des Alls. Daß wir es erkennen, iſt mir begreiflich, weil es fich in 
uns offenbart, daß wir es als ein Princip des Alls erkennen, ift 
mir begreiflich, weil e8 zugleich in Allem iſt — daß Alles außer uns 
uns zu dem Einem in uns führen kann (durch die Naturphilofophie) und 
. das Eine in uns uns zum Allen außer uns hinausdrängen kann, wo— 
durch doch nur dieſelbe abjolute Vereinigung des Einen und Allen zu 
Stande kommt — ift ihm ein Unding. — Wahrlich, ich verftehe ihn und 
feinen Triumphgefang nicht ! 

Sie erhalten hier eine Fortſetzung desjenigen, was ich Ihnen leit: 
hin zufchiefte. — Vielleicht wird Ihnen das Vorhergehende dadurch wich: 
tiger erſcheinen. — Mehr nächjtens. 

Apropos! die Nedactoren der Erlang. 2. 3. finden, daß ich — 
einen befondern innern Beruf — zum Wecenjiren habe. Das ift 
lächerlich genug! — Wie der Nathgeber in Tieck's Blaubart werde ich 
am Ende noch der Recenjent xaz’ 2Foyrjv — genannt werden. Ich habe 
es angenommen, um Ritter und noch etwas zu vecenfiven. — Man 
überläßt mir die Wahl der Schriften ganz und ich bin völlig unge: 
bunden. 

Das Eremplar des transjcendentalen Idealismus haben Sie mir 
geſchenkt — wofür ich Ihnen danke. Es fehlten aber die Bogen von ©. 
320—401, vie ich noch nicht habe. — Bon der Zeitjchrift habe ich nur 
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das Eremplar, was Sie mir ſchickten. — Ich brauche aber auch weiter 
nichts. — Schicken Sie Ihren nächſten Brief nach Freiberg, wo ich 
3—4 Wochen bleibe. 

Ihr 
Steffens. 


| Selling an Fichte. 
Bamberg, den 5. Sept. Vgl. Fichte's und Schelling's philoſophi— 
fcher Briefwechfel ©. 37. | 


Selling an Eſchenmayer. N 
Bamberg, ven 22. Sept. 1809. 

Iſt e8 erlaubt, faft ein Halbjahr lang auf einen Brief und auf din 
jo angenehmes Gejchent, als Ihre von Röfchlaub durch Ihre dmih, 
lung erhaltene Abhandlung ift, zu chweigen? Da ich eben vamals, als % 
beide mir zufamen, im Begriff war, Jena zu verlaffen, um ven Som: -' 
mer hier zutzubringen, wurde ich verhindert. Kaum hier angekommen, 
wurde ich durch Umſtände beftimmt, eine Reife nach dem Bater- 
land zu machen, wo ich Sie ſelbſt zu ſprechen ganz gewiß hoffte, als 
mich die Kriegsunruhen zwangen, fchneller wie ich dachte abzureifen. 
Seit dieſer Zeit aber habe ich in mancher Unruhe gelebt und erhofe mich 
num eben von einer Krankheit, die mich fchon mehrere Wochen ganz 
unfähig macht. 

Sie haben hier die beiden erjten Hefte meiner Zeitjchrift 
für jpeculative Phyſik, und ich bitte Sie, ſolche mit der mir fonft 
bewiefenen Freundſchaft und als Beweis meiner wahren Hochachtung 
anzunehmen. Ueber mehrere in ver Abhandlung über ven dyna— 
mifchen Proceß geäußerte Ideen wünſche ich gar jehr Ihr Urtheil zur 
vernehmen, bejonders Ihre Meinung über die ganze Idee, vie drei 
Stufen des dynamischen Proceffes ven drei Dimenfionen der Materie 
gleichzufegen. -—— Mein Syftem des transfcenventalen Idealis— 
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mus haben Sie vielleicht gelefen, und ich wiirde es beilegen, wenn ich 
bier ein Eremplar vorräthig hätte. Vielleicht hat Sie dieſes überzeugt, 
baß ich feitvem nicht müßig gewejen bin, die transfcendentale Anficht 
über alle Hauptgegenftände des Wiffens auszudehnen. 

Der Grund, warum Ihre Abhand lung noch nicht gedruckt ift, tft, 
weil in ven beiden Heften kein Raum für fie war. Die im erften Hefte 
abgebrochenen Abhandlungen mochte ich nicht zum zweitenmal abreißen, 
und diefe nehmen auch von dem zweiten Heft fo viel, daß nicht einmal 
für Ihre Abhandlung, noch weniger für eine Zugabe, die ich zu machen 
wünfche, um mich mit Ihnen völlig zu verjtändigen, Raum genug war. 
Sie ift aber eben jeßt im Drud und die erfte im britten Heft. Em: 
pfangen Sie indeß meinen innigen Danf für die offene und fharffinnige 
Beurtheilung, die Sie einem Theile meines Entwurfs haben wider— 
fahren laſſen, fowie für bie vielen herrlichen Ioeen, mit denen Sie mich 
bereichert haben. — Erlauben Sie mir noch ven Wunſch, Sie zu einer 
recht bejtimmten Theilnahme an dev Zeitjchrift geneigt zu ſehen; es 
geichieht aus dem veinften Intereffe für die Wiffenfchaft, ver ich davon 
die wahrjten VBortheile verſpreche. Allmählich hoffe ich alle, die jet 
mit naturphilojophbifhen Studien ſich bejhäftigen, zu 
einer. gemeinfchaftlichen Thätigkeit vereinigen zu können und fo einen 
Mittelpunct für die neue Phyſik zu errichten, von wo aus fie fich ver- 
breiten und Umfang gewinnen kann. Enpfich werben doch auch die Em— 
pirifer gezwungen werben, die Ideen zu venfen, welche fie jett un— 
verjtändlich nennen, wenn fie jehen, daß die unendlich realiſtiſchere und 
halsftarrigere Natur fich ihnen aufzujchliegen genöthigt wird. 

Laſſen Ste mich bald wiſſen, ob ich mir fortgefetste Theilnahme für 
bie Zeitjehrift von Ihnen veriprechen darf. Belieben Sie Ihren Brief 
nur hierher unter der Aoreffe: „bei Herrn Profeſſor Nöfchlaub“ zu 
ſchicken. Denn follte er auch hier mich nicht mehr finden, fo wirb er 
mir doch gleich zugeſchickt. 

Laſſen Sie mich Ihnen beftens empfohlen fein und feien Sie von 
mir bon der innigjten Hochachtung und Freundjchaft überzeugt, mit ver 


' ich Ihnen zugethan bin. 
| Scelling. 
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Goethe an Schelling. 


Das zweite Stück Ihrer Zeitjchrift habe ich erhalten und varin viel 
belehrendes, belebendes und erfrenliches gefunven; hätten Sie mit dem 
allerliebften poetijchen Fragment das Heft gejchloffen, jo würden Sie 
uns mit einem ganz reinen Genuß entlafjen haben *). 

Die allgemeinen Betrachtungen Seite 22 u. f. find mir recht aus 
und zu meiner Ueberzeugung gefchrieben, und ich kann hoffen, daß ich, 
auch im befonvern, Ste nach und nach völlig verftehen werbe. 

Seitdem ich mich won ver hergebrachten Art ver Naturforfchung [os- 
reißen und, wie eine Monade, auf mich ſelbſt zurückgewieſen, in ven geiſti— 
gen Regionen der Wiffenfchaft umherſchweben mußte, habe ich felten hier- 
oder dorthin einen Zug verjpürt,; zu Ihrer Lehre ift er entjchieven **). 
Ich wünfche eine völlige Vereinigung, die ich durch das Studium Ihrer 
Schriften, noch lieber durch Ihren perfünlichen Umgang, jo wie durch 
Ausbildung meiner Eigenheiten ins allgemeine, früher over fpäter, zu 
bewirken hoffe und die um defto reiner werden muß, je langſamer ich zu 
verfahren, je getreuer ich meiner eigenen Denfart dabei zu bleiben ge: 
nöthigt bin. 

Die Einficht in das Syſtem des transfcendentalen Idealismus hat 
Herr Doctor Niethammer die Gefälligfeit, mir zu erleichtern, und fo 
werde ich mir bie Deduction des dynamifchen Proceffes immer mehr an: 
eignen fünnen. Alsdann erjt wird es Zeit fein, im Einzelnen meine 
Beijtimmung oder meine Einwendungen vorzulegen. Fahren Sie fort 
wohl zu leben und thätig zu fein, und wenn Sie nicht jo bald wieder zu 
ung zurückkehren follten, fo laffen Sie mich von Zeit zu Zeit von Sich 
und dem, was Sie zunächſt umgiebt, etwas hören. 

Grüßen Sie Herrn Schlegel und wenn das Heine Bild von Meifter 
Hans um eim leidliches zu acquiriren ift, jo wird es mir ein Vergnügen 
machen e8 zu bejigen. 

Jena, den 27. Sept. 1800. Goethe. 





*) Bol. Zeitfchrift für ſpeeulative Phyfit, herausgegeben won Scelling 1. 2, 
152. Dem poetifchen Fragmente folgte noch auf einer halben Seite ein Angriff auf 
Reinhold und die A. L. 3. 

++) Bol. Aus dem Leben von I. D. Gries ©. 48. 
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Steffens an Schelling. 
Vreiberg, den 14. Det. 1800. 


Ich mußte in Drespen auf einen Wechfel warten und kam beshalb 
weit ſpäter weg, als ich eigentlich wollte. Ihr Brief war daher ſchon 
ziemlich alt, als ich ihn in Freiberg erhielt. Aber auch damals reiſte ich 
nur durch Freiberg, um mich nach Briefen zu erkundigen, und weiter nach 
den böhmiſchen und einem Theil der ſchleſiſchen Gebirge. Ich ſchob die 
Antwort auf, weil ich glaubte binnen acht Tagen wieder in Freiberg zu 
ſein und weil ich mich nicht einmal eine Nacht da aufhielt. In aller 
Eile ſchrieb ich nur ein paar Zeilen an Ihren Bruder um ſicher zu ſein, 
daß ich bei meiner Zurückkunft das zweite Heft vorfinden könnte. Es 
ſind noch keine acht Tage her, ſeitdem ich wiederkam; denn aus einer 
wöchentlichen Reiſe wurde faſt eine monatliche, die meines Geldmangels 
wegen abenteuerlich genug war. Ich war genöthigt dieſe Reiſe zu ma— 
chen um die Regierung zufrieden zu ſtellen, und auch für die Wiſſen— 
ſchaft iſt dieſe Reiſe, wie überhaupt meine häufigen geognoſtiſchen Som— 
merexcurſionen, nicht ohne Erfolg geblieben. — Als ich zurückkam, 
ſchrieb mir Gries, daß Sie in feiner Geſellſchaft nach Jena reifen woll- 
ten. — Unficher wo Sie meine Briefe treffen würben, fchob ich die Be— 
antwortung auf, und jchrieb — leider! — grade an A. W. Schlegel. — 
— Ich eile Ihnen zu antiworten. 

Sie find krank? — Doch nicht gefährlich? Nicht etwa die alte 
Bruſtkrankheit? — Ich hoffe auf allen Fall bald Ihre Wiederherftellung 
zu erfahren und bin nach dem, was Sie in ven zwei legten Briefen mir 
geſchrieben haben, nicht ohne Bejorgniffe. 

Ich habe freilich Schon an A. W. Schlegel gefchrieben und ihm einen 
Aufſatz über Ihre Abhandlung und über den gegenwärtigen Zuftand ver 
Geologie angeboten; indeſſen verjteht e8 fich von ſelbſt, daß ich zurüd: 
treten werde. Sie wilfen es, daß ich von jeher mit den Schlegels we- 
nig ſympathiſirte — Ihr Mangel an eigentlicher Wiffenfchaft war mir 
immer zuwider, und Sr. Schlegels philofophivende Poeſie ohne lebenvige 
Geſtalt und feine poetifirende Bhilofophie ohne tiefen Gehalt ift aller- 
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dings ein Product, in welchem fich die hohe Tendenz ves Zeitalters durch— 
brungen, aber wahrlich auch meutvalifirt hat. Daß Sie fich bald 
von biefem Menſchen trennen würden, fahe ich längſt voraus. Ich trete 
auf die Seite ver wahren Wifjenfchaft, die mehr ift als als immerwieder⸗ 
kehrende, auf neue Art ausgejchmücte Bizarrerie. Was ich zu leiften 
vermag, were ich leijten, und erwarte etwas Näheres jobald wie mög: 
lich zu erfahren, denn leider kann ich fo ſchnell nicht von bier wegkom— 
men — aus mehreren Gründen. 

Der Vorwurf, ven Sie mir machten, hat — obgleich ich wohl fühle, 
daß er begründet ift — doch auch feinen Grund in meiner unruhigen Le— 
bensart. Ich mußte immer reifen und den ganzen Sommer hindurch 
bin ich kaum vierzehn Tage hintereinander zu Haufe gewejen. Was 
ließ fich da von Bedeutung ausrichten? Jetzt ordne ich meine Papiere, 
bejchließe meiye Reifen und der Drud meiner Beiträge fängt endlich ein- 
mal an. Diejes giebt mir num vielerlei zu fchaffen. Wirklich darf ich 
hoffen, daß Sie in ver Zeitjchrift nicht zu viel veriprochen haben. — Denn 
daß der ganze fejte Erdboden mit feinen Reſiduen einer erlgfchenen Thätig- 
feit im ganzen nichts aufweife, als vas allmähliche Hervortreten ver 
Entgegenfegung, die ſich auf der höchiten Stufe als animalifcher und 
vegetativer Proceß zeigt — hoffe ich als evident zeigen zu können — 
daß diefe zwei Reihen durch Stickſtoff auf ver einen und Kohlenſtoff auf 
ber andern Seite ſich ausprüden, daß diefe Stoffe Repräjentanten des 
Magnetismus, wie Wafferjtoff und Sauerftoff der Elektricität find, 
wird, venfe ich, faum einigem Zweifel unterworfen fein. In vielem — 
vor alfem in ver Aufzeigung der größten relativen Cohärenz bei ber 
Ueberhanpnahme des negativen Magnetismus find Sie mir zuvorge- 
fommen, obgleich ich freilich Härte als ven Ausdruck bafür brauchen 
wollte. — Sie werben in dem was ich von der Cohärenz des Erdbodens 
gejagt babe, wahrfcheinlich wenig finden, was Ihrem Ideen wiber: 
Ipricht. — Ihrer Abhandlung verdanke ich aber jehr viel und mancherlei 
werde ich umändern. — Ich halte fie fat für das wichtigjte, was Sie 
in der Naturphiloſophie lieferten, und es trifft mit ver Erfahrung auf 
eine auffallende Weife zufammen. — Ich muß jett einige Verfuche an- 
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jtelfen und breche deshalb für heute ab. — Die Bogen meiner Beiträge 
werde ich Ihnen zuſchicken, wie fie gepruckt werden. Mit dem — ob» 
gleich nicht ganz verdienftlofen — doch höchſt verworrenen Herrn v. Ar- 
nim werde ich auch ein paar Worte jprechen. 

Wann ich nach Göttingen gehen werde, kann ich kaum beftimmen 
— weil e8 von Geldſachen abhängt — auf allen Fall werde ich Sie aber 
noch einmal in Jena ſprechen — vielleicht aber nicht fo bald. — 

Sch bitte, wenn es nicht zu ſpät ift — Inliegendes im erjten Heft 
einzurüden. — Das von der Schwere tt wirklich ein Abjchreibefehler, 
obgleich ich -- beim Nachichlagen des Manuſeripts, wohl einjehe, wie 
er entjtehen konnte. — Sie hätten — mein bejter Freund! einjehen ſol— 
(en, daß ich einen Fehler von der Art mit Beſonnenheit nicht begehen 
fonnte. — Der Schein, als wollte ich mir die Idee Sauerjtoff und 
Wafferftoff als Repräfentanten ver Eleftricitätunzufehen zueignen, ift 
wirklich da, und Sie müfjen mit meiner Verficherung, daß es nicht 
meine Abficht war, zufrieden fein. — 

Ihre Ideen über die elektrijche Yeiter erwarte ich mit Sehnſucht; 
ich bin über diefen Gegenftand nicht ganz im Keinen, und zweifle nicht 
daran, daß Sie glücklicher gewefen find. — 

Nehmen Sie mit diefem unordentlichen Brief vorlieb, ich habe 
meine Arbeit gewaltjam abbrechen müfjen um ihn zu ſchreiben. Näch- 
jtens mehr. Yeben.Sie wohl, theurer Yehrer und Freund. 

Ihr 
Steffens. 

Ich habe das Vergnügen einige meiner, durch theoretifche Combi- 
nationen aufgefundenen Divinationen in Erfüllung gehen zu fehen. — 
Guylon hat Kohlenstoff in der Erde gefunden, was ich lange vor- 
hergefagt habe. Ich kenne nur die Nachricht, follten Sie etwas Näheres 
erfahren, jo bitte ich mix’ zu jagen und ven Ort: hier kommt alfes fehr 
ſpät. Lampadius hat fich die Freiheit genommen, eine Idee von mir 
zu einer Heinen Abhandlung mit Berfuchen anzuſpinnen, ohne mich zu 
nennen. 
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Eſchenmayer an Scelling. 
Sulz a. H., den 20 October 1800. 


Empfangen Sie meinen Dank für die mir zugejchieten zwei erften 
Hefte Ihrer Zeitſchrift; Sie trafen mich juft, als ich von dem Studium 
Ihres transjcendentalen Idealismus auszuruben anfieng. Was joll ich 
Ihnen von der trefflichen Methode des legtern jagen? Ihre Verbrei— 
tung über Kunft und Gefchichte, die jo wahr als einzig in ihrer Art ift, 
giebt ung nur einen neuen Beweis, wie harmonijch die Principien aller 
Wiſſenſchaften in einen einzigen Punkt hin fich fammeln. “Der Gedanke 
wird immer mehr vealifirt, daß die Philofophie auf ihre eigene Zernich— 
tung arbeite, infofern fie nämlich ihr eignes Yeben in ihre mannichfal- 
tigen Glieder hinausprängt. Sie wird am Ende nichts mehr für fich 
haben, als die Deduction der verjchiedenen conftruirenden Principien, 
wovon jedes fich feine eigene Sphäre aus der menfchlichen Erkenntnis 
binwegnimmt,. Würde das, was die Philofophie bereits für Naturphi- 
loſophie, Moral, Kunft und Gefchichte leiftete, auch für die Mathematik 
gethan fein, jo wüßte ich nichts mehr von Wichtigkeit, was noch vermißt 
werden könnte. Diefe allein behauptet bis jett noch gegen alle philofo- 
phiſchen Angriffe ihre innere Selbjtändigfeit, und jchüßt gegen alle 
Probabilitäten (wie fie e8 gewöhnlich nennt) ihre Evidenz vor. Sch 
bin überzeugt, daß der Erfolg und die günftigere Aufnahme, welche die 
Philofophie theils für fich theils für die fpeculative Phyſik zu erzielen 
jtrebt, größtentheils noch davon abhängen wird, daß man dem Mathe- 
tifer jelbft zeige, daß feine Principien eben jo gut wie in andern Wifjen- 
ichaften, aus den nothwendigen Handlungsweilen unjers Geiftes ihren 
Urfprung nehmen. 

Durch das viele Kühne und Neue, womit Sie in Ihrer Zeitjchrift 
die Phyſik bereichert haben, haben Sie uns, wie es im erjten Anblic 
Icheint, in ein unüberjehbares Feld von Unterfuchung geführt. Auch 
ohne forgfältigere Prüfung ift Ihr Haupt: Gedanke, daß die drei Mo— 
mente des dynamiſchen Procefjes durch vie drei Dimenfionen bezeichnet 
feien, ſchon durch ein gewiffes Gonvenienz - Gefühl begleitet, daß es nur 
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jo und nicht anders in's allgemeine Syftem paffen könne. Sie haben 
durch dieſen Gedanken ohne Zweifel die phyſikaliſche Konftruction der 
Dimenfionen der Materie vollendet, aber es fehlt jett noch die reine 
mathematische Conftruction der Dimenfionen. 

Meines Erachtens wird fich hierbei ergeben, daß in den nothwen— 
digen und urfprünglichen Handlungen, woraus die allgemeine Arithme— 
tif, die reine Geometrie, und Die Geometrie des Körperlichen hervorgehen, 
auch die drei Dimenfionen enthalten feien, und fo dürfte fich zeigen, daß 
Ihr erſtes Moment — ver Magnetismus, durch das Princip der allge: 
meinen Arithmetif, Ihr zweites — die Elektricität, durch das Princip 
der reinen Geometrie und Ihr drittes — der dynamische Procek, durch 
die Verbindung ver beiden vorigen oder Geometrie des Körperlichen aus- 
gedrückt werden könnte. Ich werde in Kurzem einen Verjuch der Art 
vornehmen. 

sch war feit einiger Zeit über Ihren Aufenthalt ungewiß und e8 
freute mich daher fehr, Sie bei Freund Röſchlaub zu willen, dem ich 
mich zu empfehlen bitte. 

Leben Sie wohl, 
’ ganz der Ihrige, 
Eſchenmayer. 


Schelling an Fichte. 


Jena den 31. Det. 1800. Vgl. Fichte's und Schelling's philoſo— 
phiſcher Briefwechſel S. 49. 


Schelling an Eſchenmayer. 
Jena, den 3. November 1800. 


Ihr Brief, mein theuerſter Freund, hat mich zwar nicht mehr in 
Bamberg angetroffen, iſt mir aber ſogleich hierher nachgeſchickt worden. 
Ihre Beiſtimmung zu dev Idee von den drei Dimenſionen der Raum— 
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erfüllung iſt mir ein ftarfer äußerer Beweis ihrer Richtigkeit. Wegen 
der Mathematik habe ich im dem Idealismus eine große Lücke gelaf- 
jen, die ich vecht wohl fühle, um jo mehr ſollt' e8 mich freuen, fie aus⸗ 
gefüllt zu ſehen. Es ſcheint mir, daß der Mathematiker ebenſo wie ver 
Logiker ſeine Abgeſchloſſenheit bis jetzt nur dadurch behauptet hat, daß er 
ſeine Sätze, deren Principien eigentlich in einer ganz andern 
Wiffenjchaft entjtehen, vom Leben ganz abjtrahirt aufgeftellt hat. Dieſe 
andre Wiffenjchaft ift ohne Zweifel die Naturwiffenfchaft. Es muß dedu— 
cirt werden, wie Arithmetik, Geometrie u. j. w. in die Natur kommt. 
Ihre Idee frappirt auf den erften Blick als eine äußerſt glückliche. Ich 
denfe mir ſchon im Geifte ven Magnet als das urfprüngliche 1. 2. 3. 
und als Bild der in Einer Dimenfion auf- und abjteigenden arithmeti- 
jchen Yinie. Ihrem Scharffinn muß e8 gelingen, jene Idee in einer noch 
weit größeren Auspehnung, als ich bis jetzt zu überjehen vermag, auszu- 
führen, und ich bitte Sie doch recht bald an das Werk zu jchreiten. Ich 
würde Sie zum voraus bitten, Ihre Idee darüber einem wiſſenſchaft— 
lich-kritiſchen Inſtitute zu widmen, das ich gemeinſchaftlich 
mit Fichte vom nächſten Jahre an herausgeben werde, und das alle 
Wiſſenſchaften in ihrer Beziehung, auf Philoſophie — ganz von allem 
Egoismus abgeſondert — nur in der höchſten Potenz kritiſch betrachten 
ſoll.“) Es iſt dabei überhaupt ſehr auch auf Sie gerechnet worden, da 
wir fo wenige wiſſen, welche die Wiſſenſchaft jo hoch zu nehmen wüß— 
ten; aber befonvers leer fteht das Tach ver Philofophie der Ma- 
thbematif, was Ihnen alfo ganz anheimfallen foll, wenn Sie Sich 
feiner annehmen wollten. 

Nächitens hoffe ich Ihnen die Aushängebogen Ihrer Abhandlung 
überſchicken zu Können. | 

Behalterr Sie mich in Ihrer Freundfchaft und leben Sie recht wohl. 


Ganz der Ihrige, 
Schelling. 





* Bol. E. Reinhold, 8. L. Reinhold's Leben ©. 218. 
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Steffens an Schelling. 
Sreiberg, ven 16. Nov. 1800. 


Beſter, theuerjter Freund! 

Verzeihen Sie, dag ich einen Poſttag vorbeigehen ließ, ohne Ihren 
leiten Brief zu beantworten. Ich hoffe, daß der Brief doch nicht zu 
ſpät kömmt. Es war mir jehr unangenehm, daß meine Anzeige bei 
Ihnen den Verdacht erregt hat, als wäre ich mit Ihnen unzufrieden. — 
Streichen Sie vie ganze Anzeige lieber aus. — Im Anfange glaubte ich, 
daß eine folche nöthig wäre, jett glaube ich e8 nicht mehr. — Daß ich F. 
u, ſ. w. nannte, obgleich ich die Art ſelbſt nicht erinnere, rührt wirklich 
nur da her, daß Sie Sauerftoff als — E aufgeführt hatten, die Genann- 
ten Wafferjtoff als das vermittelnde aller Oxydation aufftellten und vie- 
jer Sat mit dem, daß aller chemijche Procek Oxydations- over Desory- 
dationd=-Proceß war ꝛc., uns, wie mir jcheint, zum Wafferjtoff ala +E 
führen müßte. Suchen Sie irgend etwas anderes dahinter, fo irren Sie 
fih. Doch wünfchte ih, daß der Abſchreibefehler meines Ab- 
ichreibers berichtigt würde. Daß e8 ein folcher war, kaun ich mit mei- 
nent Manufeript beweifen. | 

Leider gehen noch einige Tage bin, ehe der Drud anfängt; ich 
habe mir aber ausbedungen, daß er dann ununterbrochen fortgeben joll. 
— Das Manufeript ift mehr als halb fertig, und ich arbeite Tag und 
Nacht daran. Einigen Gewinn für die Wiſſenſchaft darf ich doch hoffen. 
8—9 Bogen gedruckt denke ich nad) Iena — um Weihnachten mit- 
zunehmen. Berzeihen Sie, daß ich jett jo kurz jchreibe, ich bin jehr 
bejchäftiget. Mit ver nächften Poſt jehreibe ich weitläufiger. 

Ich erhalte jo eben — von Pr. Mehmel aus Erlangen — eine Re- 
cenfion über Bardili. Mehmel thut groß mit dieſem Producte und 
wahrlich er hat Recht. Die Recenfion iſt tödtend, und das oder bele- 
bend joll doch eine jeve jein. Irre ich mich nicht fehr, jo müfjen Sie 
der Verfaſſer fein. Ich habe mich über dieſe Recenfion ſehr gefreut, ver 
Bardili war mir wirklich immer ein Stümper, vorzüglich in hohem 
Grade unerträglich. — 

Schelling's chen. 21 
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Ich danke für die Zahlung. 

Berzeihen Sie, daß ich jo ſchmiere. Mein ganzer Kopf ift voll von 
einer Theorie ver Gifte, die ich eben in meinen Manuſeript eintrage, 
und die mir viele Aufſchlüſſe verſpricht. 

Mit ver nächſten Poft jchreibe ich viel. 


Ihr -Freund 
Steffens. 


Schelling an Fichte. 


Jena, den 19. November 1800. Vgl. Fichte's une Schelling’s 
philoſophiſcher Briefwechjel ©. 56. 


Schelling an A. W. Schlegel, damals in Braunſchweig. 
Jena, den 15. December. 


Sie haben die Güte gehabt, mir den Dante III. nebft einem ita- 
fienijchen Wörterbuch zufommen zu laffen. Ich fage Ihnen ven wärm- 
jten Danf dafür. — Jetzt wird ohne Zweifel vie Teufelei, von der Sie 
zuletzt ſchrieben,“ ſchon fertig fein, und ich betaure nur, daß aus un— 
jern Carnevals-Yuftbarkeiten in Weimar nichts wird, wo fie vielleicht 
jogar gleich auf's Theater hätte gebracht werden fönnen, um fo mehr, 
da für mehrere andere ZTeufeleien von unbekannten Berfaffern das öf- 
fentliche Theater in ein Privattheater verwandelt werden follte, von dem 
jogar die Frauen als Zuſchauerinnen ausgeichloffen, vielleicht ſelbſt 
weibliche Rollen durch masquirte männliche Schaufpieler aufgeführt 
werden jollten. Um das alles hat uns der Herzog gebracht, ver, nach: 
dem er bisher alles hatte gejchehen und verabreven lafjen, nun wegen 


*) Es war die „Ehrenpforte für Kobebue”. Vgl. AU. W. v. Schlegels ſämmt— 
liche Werte, berausg. von E. Böding, 2, 260 ff. Schlegel pflegte ſelbſt dies mit dem 
auch jonft öfter von ihm verwandten Ausprude „Teufelei” zu bezeichnen ; vgl. Aus 
Schleiermacher's Yeben, 3,200.221.250. 
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ver allgemeinen Trauer der Zeit, d. h. wegen ver Niederlage ver Kaijer- 
lichen, den Augenbli ver Ausführung fich alle Luſtbarkeiten verbeten 
hat.“) Gleichwohl ſoll Iffland noch gegen ven 14. Jan. nach Wei- 
mar fommen. — Goethe it jeit geftern hier, ich habe ihn aber noch nicht 
gejehen. Er hat fich vorige Woche, dä ich ihn in Weimar befuchte, jehr 
angelegentlich nach Ihnen und Ihren jegigen Arbeiten erkundigt. Hufe— 
lands **) Abgang macht hier allerhand Bewegungen. Röfchlaub wird von 
Lover abhorrirt, und gewiß würde dieſer alles gegen ihn thun, wenn er 
merkte, daß man auf ihn reflectivte. — Vielleicht ift Röſchlaub unlängft 
noch ausgeplündert worden. Der VBortrab von Augereau ließ in ven 
Borftädten von Bamberg jogar die Plünvertrommel geben. Bett ijt 
Augereau jelbjt dort, und begnügt fich mit einer enormen Gontribution, 
die er Bamberg noch über das ſchon vorher Bezahlte auferlegt hat. 

Yıterarijch- Neues kann ich Ihnen nichts melden. 

Yeben Sie wohl und laffen Sie mich Ihrer Freundſchaft empfoh— 
(en jein. 

Schelling. 


Goethe an Schelling. 


Ich danke Ihnen herzlich für den Antheil an meiner Genefung,***) 
möge 03 fich doch recht bald ſchicken, daß ich das Vergnügen habe, Sie 
auf einige Tage wieder zu ſehen; denn leider war, als wir Abſchied nab- 
men, die Krankheit jchon mit ziemlicher Gewalt eingetreten und ich ver- 
for bald darauf das Bewußtjein meines Zuftandes. Auch fühlte ich 
ichon jehr während Ihres Hierjeins, daß mir der völlige Gebrauch mei- 
ner Geiſteskräfte abgehe. 

Nach den Verſuchen, die ich in dieſen Tagen gemacht habe, ſcheint 
ſich ſo ziemlich alles in ſeine alte Ordnung hergeſtellt zu haben. Doch 
wird ſich das erſt in der Folge zeigen. Meine körperlichen Uebel neh— 


Bgl. Aus Schleiermachers Leben 3, 251. 
**) des Medieiners, der nach Berlin ging. 
*++, 5. Diinter, Ungebdrudte Briefe aus Knebels Nachlaß 2, 1. 
21» 
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men täglich ab und meine Kräfte zu, und jo wollen wir jehen, wie weit 
wir mit der Pflege Geijtes und Yeibes nach und nach gelangen. 

Schreiben Sie mir ja von Zeit zu Zeit und nur gerade von dem, 
was Sie eben interejfirt. Es werden auch dadurch in mir immer mehr 
Berührungspuncte erzeugt. 

Ihren Anhang zu dem Ejchenmayerifchen Aufſatz habe ich mit vie- 
(em Vergnügen gelefen. Wenn ich ein Gleichnis brauchen varf, fo gieng 
es mir wie einem, der in ver Dämmerung auf befannte Wege kommt 
und fich ganz gut zu vechte findet, ohne gerade jeden Gegenjtand, an dem 
er vorbeigeht, deutlich zu erfennen. 

Auch hat mich die Fichtifche Ankündigung in der allgemeinen Zei- 
tung bejchäftigt und unterhalten. 

Um wenigftens etwas zu thun, jo habe ich in viefen Tagen ange: 
fangen, das Büchlein Theophrajts von den Farben zu überjegen. Cs 
ift eine wunbderliche und jchwierige Aufgabe, welche aber aufgelöft zu 
haben nicht ohne Mugen fein wird. 

Leben Sie recht wohl und jagen Sie mir bald wieder ein Wort. 

Weimar am 1. Februar 1801. 

Goethe. 


Steffens an Schelling. 
Freiberg, den 13. Februar 1801, 


Verzeih mir, bejter Freund, vaß ich erft jet Deinen legten Brief 
beantworte. *) Ich habe Tag und Nacht arbeiten müfjfen. Eine Bearbei- 
tung der Metalle — hat mir unendlich viel zu Schaffen gemacht. Da vie 
Kohlenſtoffſeite ver Metalle fich wirklich mit Leichtigkeit aufzeigen läßt, 
jo kam es num darauf an, bie Stidjtoffjeite mit völliger Evidenz aufzu- 
zeigen. Du fannjt Dir es leicht vorjtellen, wie lieb mir dabei Deine 
Theorie des Univerſums fein mußte. Wirklich bin ich ihr viel ſchuldig. 
Sie hat mich vorzüglich darauf gebracht, die Stidftoffjeite der Metalle 





) Diefe Verwandlung des Sie in Du fcheint bei dem dieſem Briefe kurz vor— 
bergegangenen Beinche von Steffens in Jena » Weimar erfolgt zu fein. 
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mit den Kometen auf unferer Erde — Schwefel und Phosphor — in 
Verbindung zu bringen. Das Verbindungsglied ift mir Arſenik und 
ber Uebergang ift faft eben fo evivent wie ber, der fih von Molybrän 
nach Graphit, von Chrom, Uran, Titan durch Zirkonerde und Glucine 
nach Kieſel aufzeigen läßt. Der Stidjtoff reißt fich immer mehr und 
mehr los, ver KRohlenftoff bindet fich immer ſtärker und ftärfer, bis 
jener in ver Atmofphäre verfchwindet und als Reſiduum eines anima- 
liſchen Proceffes erſt wieder jpäter erfcheint, dieſer durch einen umge- 
fehrten Procek ver Natur gelöft wird und als Reſiduum ver Vegetation 
immer mehr und mehr hervortritt. | 

Ich gejtehe, daß ich mich jehr barüiber freue meiner Behauptung, 
jelbft von Seiten der Erfahrung, eine große Evidenz geben zu können. 
Du wirft mir's wahrfcheinlich geftehen, wenn ich Dir das Manufeript 
zuſchicke. | 

Deine Theorie des Univerfums ift göttlich und ich werde Sie von 
mancher Seite noch mehr bejtätigen fönnen. Die Theorie ver Achjen- 
drehung — ich jchreibe Dir in ein paar Tagen weitläufiger davon — 
icheint wirklich die wahre zu jein. Sie ftößt bei mir noch an ein paar 
Schwierigkeiten an, die ich bei Nachdenken vielleicht felbjt zu heben ver- 
mag. — Obgleich Du in vielem mir zuvorgefommen bijt, jo danke ich 
doch ven Göttern — im ganzen haft Du e8 weit genialifcher genommen 
als ich, weit umfaſſender und durchgreifender. — 

Mein Brief ift etwas verwworren und das tft in der That natürlich, 
venn feit 8 Tagen gieng ich gar nicht zu Bette. Die mancherlei Ideen, 
die vielen Schwierigkeiten , die ich überwinden mußte, ließen mir durch— 
aus feine Ruhe — umd jetzt bin ich in ver That etwas matt. — 

Ich ſchicke Dir die geprudten Bogen.*) Die übrigen erhältft Du 
erſt, wenn mehrere gedruckt find. 

— Eben höre ich eine entjetliche Neuigfeit. Goethe, jagt man 
hier, ſoll fterbenskranf fein. Um Gottes willen — jollte das wahr 
fein? — Mir ſchaudert's, wenn ich nur daran denke. Beſter Freund! 





*) Bon ben „Beiträgen zur innern Naturgeſchichte der Erbe“, Freiberg, 1801. 
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— das mußt Di mich, und wäre e8 auch nur in ein paar Zeilen, wiſſen 
laſſen. Dein 
Steffens. 

Ich ſchreibe Dir in 8 Tagen wieder. Haft Du das lächerliche und 
boshafte Nicolaifche Pasquill geleſen? — Mich hat es amüfirt. 


Schelling an Fichte. 


Jena, d. 15. März 1801. Vgl. Fichtes und Schellings philofo- 
phiſcher Briefwechfel ©. 70. 


Steffens an Schelling. 
Freiberg, den 30. April 1801. 
Beiter Freund! 

Ich jchiefe Dir hiermit das Buch ganz und gar — und kann nur 
wenig darüber jagen. Wenn Du wühteft, wie ungeheuer viel dazu ge- 
hört, vie Erfahrungen, die unvollfommenen, in taufend elenden Büchern 
zerjtreuten, unorvdentlich zerjtreueten — auch nur jo zu ordnen, Du 
würdeſt Div eine Vorftellung von der ungeheuerften Anftrengung ma— 
chen Fönnen, vie ich noch erlebt habe. Eben veshalb habe ich bei ver 
Theorie, die nach dieſem, vor allem aber — nad) Div — mir in ver 
That das leichtere ift, manches bis zum zweiten Theil aufgejchoben. — 
Sch bitte Dich auf das entdeckte Berhältnis des Sauerjtoffs zum 
Cohäſionsproceß aufmerkſam zu jein. Welch eine Beftätigung für Dich! 
— Nur glaube ich, muß man mit dev Erfahrung ſauber umgehen, und ich 
jehe jelbjt das gegenwärtige nur für eine Einleitung zu einer jehr genauen 
Unterfuchung aller Metalle an, bei ver ich — in einem durch königl. Gel, 
ich juche ſchon darum an — hoffentlich zu errichtenten metallurgifchen 
Paboratorium alle fogenannten phyfifchen Eigenjchaften genau unter: 
juchen will. 

Wie fehne ich mich nach Deiner Zeitichrift! 


WEREITEER 
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— Wir werden gewiß fiegen. Ich habe eine Ueberzeugung, bie 
immer jtärfer wird, und die Natur jpricht mich immer unmittelbarer an. 
In diefer Schrift findeſt Du — wie ich Hoffe — viel Anlage — fünnte 
ih aber auch mit etwas anverem anfangen? Sie iſt eine Anfün- 
digung meiner Arbeit. 

D! fünnte ih Dir nur jagen, was ich Dir ſchuldig bin! Könnte 
ich die Welt nur überzeugen, wie viel die Wiffenjchaft Dir ſchuldig iſt! 

Ehe ich Deutjchland verlaffe — das heißt im Juni, komme ich nad) 
Jena. Jetzt mache ich auf 14 Tage eine Heine Fußreiſe — wenn ich zu 
Haufe komme, finde ich doch die Zeitjchrift? 

Steffens. 

Möller jchiet Dir hierbei eine in der That wichtige — und, wie 
Du ohne Zweifel geftehen wirft, genialifche Abhandlung. Was über- 
einjtimmt mit meinen Aeußerungen, ift durchaus unabhängig von mir — 
in Dresven, wo er fich aufhielt, gefunden. Vieles haft" Dur ficher eben- 
falls auf einem andern Wege gefunden. Du wirft gewiß geftehen, daß 
Möller ein herrlicher Menſch ift. 


Scelling an Windifchmann. 
Jena, ven 8. Mai 1801. 


Womit ſoll ich mich, nicht bei Ihnen nur, fondern bei mir jelbft ent: 


ichulpigen, daß ich auf Ihren mir jo äußerft werthen Brief vom 
22. Febr. d. J. nicht früher geantwortet habe? Denn ic) darf ver- 
fichern, daß mir keine literariſche Bekanntſchaft ſeit langer Zeit ein ſo 
reines Vergnügen gemacht, wie die Ihrige, und daß mich keine Freund— 
ſchaft ſo angezogen hat, als die, welche ich auch meines Theils mit Ihnen 
zu ſchließen wünſche. So different wir auch in Anſehung der ganzen 
Methode und vieler einzelner Ideen ſein mögen, ſo bin ich doch über— 
zeugt, daß wir in Einem einig ſind, in der Vorausſetzung, es ſeie mög— 
lich über die Natur zu einem Wiſſen zu gelangen, dem Meinen, Ver— 


BEST 
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muthen u. j. w. ebenfo, wie vem bloßen Bilter- und Zeichenfpiel ver 
bisherigen Phyſik ein Ende zu machen. Noch kenne ich Ihr Syſtem nicht 
vollftändig, wielleicht auch Sie nicht das meinige, und wenn Sie von 
mir eine Kleine Aenverung meines Gefichtspuncts fordern, jo erlauben 
Sie dagegen mir, Sie zu bitten, daß Sie Ihr Vorurtheil gegen Philo- 
ſophie eine Zeit lang — fo lange wenigjtens vergejfen, bis Sie fich über: 
zeugt haben, daß vie Philofophie, wie fie jetzt ift, und, wie ich wenigſtens 
fie denke — mit Ihnen über viele Puncte weit einiger ift, als Ste zu 
glauben jcheinen. Davon hat mich wenigftens Ihr Aufſatz, den Hr. 
Hufeland mir zu communiciven vie Güte gehabt hat, überzeugt. Alles, 
was Sie gegen die chemische Anficht ver Natur, ver organijchen insbe: 
fonvere jagen, unterichreibe ih, und habe es zum woraus ſchon, 3. B. 
in meiner Schrift Bon der Weltfeele unterjchrieben. Wollen Sie 
mir, verehrtejter Hr. Doctor, die Gefälligkeit erzeigen, meine neuern Dar- 
ftellungen ver Naturphilofophie, befonvers in dem diefe Meſſe erſchiene— 
nen Heft meiner’ Zeitjchrift für ſpeculative Phyſik, das ich Ihnen felbft 
gerne überjchiefte, wenn jich eine Gelegenheit dazu anböte, zu lejen und 
mit Ihren Entwürfen zu vergleichen, jo würden Sie wahrjcheinlich vie. 
Ideen, die Sie fih von meinem Syſtem gemacht haben, jelbjt änvern, 
ja vielleicht ſogar vie „Kleine Aenverung des Gefichtspuncts“ mir erlaſ— 
jen. Denn ver Gefichtspunet, in dem ich jeßt ſtehe, tft ein unveränder- 
licher, wie ich denken muß, nicht nur in Anfehung meiner, fondern in 
Anjehung des Willens überhaupt: es ift der einzige centrale, ver vie 
Dinge im Mittelpunct fieht, womit ung ja allein gedient fein fann, da 
es feine Frage ijt, daß die Natur unzählige Seiten hat, won welchen aus 
fie fich darjtelft und ‚betrachtet werten fan, jo daß man faft von jedem 
Punct ver unendlichen Beripherie aus eine eigene — nicht falſche — aber 
auch nicht in der Totalität wahre Naturanficht geben Fann. Da es mein 
jehnlicher und aufrichtiger Wunsch ift, daß wir beide vereint zu dem Ziel 
jchreiten, welches wir uns doch beide gejetst haben, jo wünſche ich, daß 
Sie mit meiner Philojophie die vorläufige Bekanntſchaft machen, um 
die ich Sie oben gebeten habe. Wie auch Ihr Urtheil darüber ausfalle, 
ich werde es ehren, aufs redlichjte prüfen und nur nach Ueberzeugung 
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Ihnen oder mir jelbjt Recht geben. Die Zeitjchrift für jpecula- 
tive Phyſik ift eigentlich für die Unterjuchungen bejtimmt, die uns 
beide bejchäftigen. Ich bitte Sie alfo recht angelegentlich um Ihre 
Grundzüge zur allgemeinen Phyſik; fie jollen balomöglichft in 
jener Zeitſchrift abgedruckt werden, mein Urtheil darüber, wenn es Sie 
intereffirt, und wenn es fich nicht von felbjt durch meine eigenen Auf- 
ſätze ausjpricht, werde ich gewilfenhaft mittheilen ; dagegen aber habe ich 
auch ven Eigennug und Eigenſinn, wenn Sie wollen, gerade Sie, ven 
ich von Seiten des Kopfs und Charakters jo jehr hochzujchäten mich) 
gedrungen, mit dem ich in ſocialer Rückſicht mich einig fühle, zu einem 
Urtheil über mein Syſtem zu bewegen, und vielleicht finden Sie Gele- 
genheit, dieß gleich in ver verfprochenen Abhandlung zu thun, damit wir 
jo gleich mehrere Schritte zur Vereinigung vorausthun. E8 verfteht fich, 
daß die Correſpondenz hierzu gleichfalls nüßlich fein wird, und mit 
Vergnügen nehme ich diefes Anerbieten an, wenn Sie mir zum voraus 
einige Nachficht veriprechen wollen, da ich, wie z. B. dieſen Frühling, 
mit Gejchäften überhäuft, und noch dazu mit einem, feit einiger Zeit 
fränklichen Körper im Kampf bin, der mich oft an aller jchriftlichen Mit— 
theilung hindert und nur die Zeit für die nothwendigſten Gefchäfte läßt. 
Die Beringung jeder Verbindung ift wechjeljeitige Bekanntſchaft. 
Ich werde mir alle Mühe geben, vie Eigenthümlichfeit Ihres Geiftes 
aus der verjprochenen Abhandlung zu jtudiren. Die Schrift „Ueber bie 
Natur des Menfchen“ werde ich baldmöglichſt mir zu verfchaffen juchen. 
Urtheilen auch Sie über mein Beginnen nicht nach allgemeinen Begriffen, 
vie Sie fich von Philojophie gebildet haben, jondern aus dem, was ich 
jelbjt davon geäußert habe. In ver letten Zeit glaube ich wirklich bis 
zu dem Bunct gekommen zu jein, von welchem aus fich nicht ein bloßer 
„Entwurf,“ jondern das Syſtem jelbjt mit aller möglichen Evidenz dar: 
legen läßt. — Um ven Sharafter ver Naturphilojophie Ihnen noch ge: 
nauer befannt zu machen, bin ich jo frei, Ihre Aufmerkſamkeit auf eine 
dieſe Meſſe erichienene Schrift: 
„Steffens, Beiträge zur innern Naturgejchichte ver Erde“ 

zu erregen. Sie wird Ihnen vielfache Unterhaltung gewähren, und mit 
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manchem ihrer Rejultate Ihre Bewunderung erregen. — Ich empfehle 
mich Ihrer Freundſchaft und bin mit der aufrichtigften Hochachtung 
Der Ihrige. 
Schelling. 


Schelling an Efchenmapyer. 
Jena, ven 8. Mai 1801. 


Ich kenne meine Schuld gegen Sie, verehrtefter Freund. — Das 
Heft meiner Zeitfchrift, worin Ihr Aufſatz nebſt meiner Erwiderung 
abgedruckt fteht, ijt bereits zu Anfang dieſes Jahres erichienen. Unge— 
wiß, wie bald ich Ihnen fchreiben könnte — denn ich wollte ausführ- 
licher fchreiben, und außer vielen Arbeiten war ich mit einer Kränklich— 
feit befangen, die mir nur zu dem Nothiwendigjten Muße ließ — gab ich 
dem Verleger ven Auftrag, mit der gewöhnlichen Verſendung ein Erem- 
plar an Sie beizulegen. Daß dies durch Schuld feiner Nachläffigfeit 
nicht geſchehen, erfuhr ich erſt aus Gelegenheit ver Erjcheinung des leg- 
ten Hefts, welches ich jeßt, zugleich mit jenem evjten Ihnen zu über- 
Ichiden das Vergnügen habe. Vielleicht überhebt mich dies der ausführ- 
lichen Erörterung des legten Grundes, ter uns differiven und mich für 
Ihre vom Idealismus hergenommenen wiederholten Belehrungen un: 
empfänglich macht. Sie jegen auch in ver jüngſt erſchienenen Recen— 
fion meines Entwurfs in ber Erlanger kiteraturzeitung, 
für welche ich Ihnen ven aufrichtigften und wärmſten Dank ſage, noch 
immer voraus, daß ich den Idealismus in dem Sinn, in welchem er 
von Ihnen angenommen wird, zugebe, und es ift vaher ganz natür- 
lich, wenn Sie mich immer wieder zu dieſem Syſtem zurücjchiden. Die 
im neueſten Heft abgeprudte Darjtellung meines Syſtems wird 
Ihnen zeigen, daß der Grund noch weiter zurüdliegt, und daß wir auf 
Unterfuchungen über die erjten Gründe ver Bhilofophie überhaupt zu: 
rückgehen müffen, um ung wechjelfeitig zu überzeugen. 

Wäre ich jo glücklich, Sie erft von dem Punct, den Sie einmal als 
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feſt angenommen haben, einigermaßen zu entfernen oder hinwegzurücken, 
ſo würde unſere wechſelſeitige Verhandlung gewiß einen viel freieren und 
liberaleren Gang nehmen können, als bisher möglich geweſen iſt. 

Ich habe vergangenen Winter viel an Sie gedacht. Sie wiſſen 
Hufelands“ Abgang. Seine Stelle iſt noch unerſetzt. Es war 
natürlich an Freund Röſchlaub zu denken; allein dem widerſetzt fich 
hier Alles. Andere Umftände haben indeß jo viel bewirkt, daß vie 
Stelle vorerſt gar nicht bejegt worden ift, welches als ein wahres 
Glück zu betrachten ift, intem wir ſonſt nur mit einer neuen 
Mediverität wären gejchlagen worden. — Indeß kann die gute Sache 
Stärfe gewinnen und ich leugne nicht, jehr oft habe ich gewünfcht, daß 
Sie geneigt wären, im diefe Yaufbahn zu treten. Es wäre weit 
möglicher, daß Sie, als daß Röſchlaub vocirt würde — und ich wünjche 
aus biefem Grunde wenigjtens Ihre Gefinnung hierüber zu wiffen, ob 
Sie Ihre vaterländischen Verbindungen aufheben — ımd in vieje neuen 
Berhältniffe treten möchten, welche Ihnen, ich darf es verſichern, bald 
angenehm und erwünjcht fein würden. Was Sie hier fir Wiſſen— 
haft fein fünnten, fein würden, will ich nicht weitläufig auseinander: 
ſetzen. Ich bin in ver Yage, Schritte für viefen Zweck thun zu können, 
fobald ih nur Ihrer Einjtimmung gewiß bin. Sie treffen bier viele 
Freunde an. — Ihre Recenſion von Hufeland hat. allgemeine 
Bewunderung erregt. Man hat fie fein, Elar, tief und auf vie höflichite 
Weiſe vernichtend gefunden. 

Goethe kennt Sie und achtet Sie.“) Mit Einem Worte: es ift 
nicht unmöglich, vaß Sie gerufen werden; und es ijt ganz gewiß, daß 
Sie, wenn nicht bejonvdere Umſtände obwalten, Sich hier in einer äu— 
ßerſt erwünfchten und Ihrem Geift und Charakter ganz angemefjenen 
Lage befinden würden. — Antworten Sie mir bald. — Ihr Urtheil 
über die „Darftellung“ tft mir jehr wichtig und ich bitte Sie, mid) bald 
mit einem jolchen zu beglüden. Nehmen Sie die Verfiherung meiner 
innigjten Hochachtung an. Schelling. 





*) 9. ging nad. Berlin und ward dort bald Leibarzt des Königs. 
**) Bol. Briefwechjel zwifchen Schiller und Goethe, 2. Afl. 2, 98. 
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Ich rechne darauf, daß Sie die Zeitjchrift nicht vergeffen, ſondern 
fie ferner mit Aufſätzen von Ihrer Hand zieren. Thun Sie e8 aus Liebe 
zur Wiffenfchaft. Das Honorar von 60 fl. werden Sie demnächſt ent- 
weder durch die Cottaſche Buchhandlung over durch andere Gelegenheit 
erhalten. 


Schiller an Schelling. 


Weimar, ven 12. Mai 1801. 

Meinen beiten Dank, lieber Freund, für Ihre Schrift, veren An- 
fang und erſte Säte mich gleich jehr aufmerkffam gemacht haben, weil 
Site die Sache von einer trefflichen Seite faffen, freilich wohl auch von 
ver jchwerjten. Sch jehe z. B. recht gut, wie viel Sie, negativ, auf 
diefem Wege gewinnen, um nämlich mit Einem Mal alle die alten hart- 
nädigen Irrthümer aus dem Wege zu jchaffen, die Ihrer Philoſophie 
ewig widerjtrebten ; aber ich kann noch nicht ahnen, wie Ste Ihr Sy— 
ftem pofitiv aus vem Satz der Indifferenz herausziehen werden. Daß 
Sie e8 gethan haben, zweifle ich nicht und bin deſto begieriger auf vie 
Löſung des Knotens. 

Fichtens Schrift folgt hier mit Dank zurück“); fie enthält ſehr viel 
Braves und Treffenvdes, jchade nur, daß er fich von ver Proſa feines 
Stoffes zu jehr hat anſtecken laffen. Eine jchwere Aufgabe iit es frei- 
lich über Nicolai zu jchreiben und durchaus geiftreich zu bleiben, aber 
mir däucht, e8 hätte Doch auf einem andern Weg noch beffer gelingen 
fünnen. Entweder, dünkt mir, mußte der Gegenftand ganz philoſophiſch 
tractirt werden, Fichte mußte den Ur- und Grundcharakter des Philiſters 
zeichnen und ihm ganz zum genus erheben; dieß mußte mit der Miene 
des höchjten philoſophiſchen Ernſtes, ja ver Würde gejchehen, etwa wie 
Machiavell de Prineipe gejchrieben und auf die treuherzigfte Weiſe 
eine furchtbare Satire auf die Fürften gemacht hat. Oder es mußte 


Vgl. Schillers Briefwechſel mit Körner 4,213. 
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poetijch gejchehen und als ein Gegenjtüd zu Sebaldus Nothanfer ausge: 
führt werden. Die Natur des Individuums mußte in Handlung er: 
ſcheinen und zur Anfchauung gebracht werden. Im beiven Fällen behielt 
die Schrift einen abjoluten Werth, auch wenn nur Ein Nicolai in ber 
Welt gewejen wäre. Bett ift jie bloß eine verftändige polemiſche Schrift, 
in der man fieht, daß Fichte für feinen Gegner zu gut und dieſer des 
Kampfes nicht werth ift. 

Hier eine Maria Stuart und der Abdruck einiger früherer philojo- 
phijcher Abhandlungen. Nehmen Sie beives freundlich und gütig auf. 
Wenn Sie in einer müßigen Stunde meinen Aufiag über äjthetijche Er— 
ziehung anjehen wollen, jo jagen Sie mir doch, wenn wir ung wieder: 
jehen, wie fich dieje Borftellung ver Sache zu dem jetigen Standpunct 
ver Philofophie verhält. Sie müſſen freilich manches dem Zeitmoment 
zu gute halten, worin vor ſechs Jahren noch die Philofophie ftand, und 


nur auf die Tendenz überhaupt, nicht auf die noch viel zu dogmatijche 


Ausführung jehen. 

Auf den Sonnabend iſt Gotta hier und Wallenftein wird gegeben. 
Es wäre jchön, wenn Sie herfommen könnten und nach dem Stüd mit 
Cotta und Goethe bei mir zu Abend äßen. Sagen Sie e8 auch Niet- 
hammer, ob er vielleicht Yuft dazu hat. 

Leben Sie recht wohl und feien meiner herzlichen Freundſchaft 
verfichert. | 

Schiller. 


Selling an Fichte. 


Jena, den 24. Mai 1801. Vgl. Fichte's und Schellings philoſo— 
phiſcher Briefwechſel ©. 74. 
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A.W. Schlegel an Schelling. 
Berlin, den 26. Mai 1801. 


Berzeihen Sie, theuerjter Freund, daß ich Ihnen nicht früher ge- 
antwortet habe; ich rechne inveffen darauf, daß das, was in meinen 
Briefen an Garolinen Sie interejjiren fann, mit für Sie gejchrieben ift 
und Ihnen mitgetheilt wird. 

Deine neueften Gerichte werden Sie gelefen haben; ich konnte 
- wührend meines Aufenthaltes hier noch nicht mehr zu Stande bringen, 
da ich, ımter den bejonders anfänglich viel Zeit wegnehmenden Zer— 
ſtreuungen doch anderthalb Stüd vom Shakeſpeare überjegt habe. In— 
deſſen hoffe ich nun noch einiges für den Almanach zu machen. Bon Tied 
habe ich ſeit feiner Abreife noch nichts neues erhalten, ich kann ihn in der 
Entfernung nicht mehr jo eindringlich mahnen. Caroline hat mir in ihren 
legten Briefen ein paar Kleine Gedichte in Diftichen abgejchrieben. Wenn 
Sie uns in diefer Art etwas geben wollten, jo würde e8 jehr willfonmen 
jein, um fo mehr, da es uns noch faft ganz an Gedichten in antiken 
Formen fehlt, außer daß legthin Mnioch ein vortreffliches Gedicht geſchickt 
hat, worin er bei ver Darftellung ver antiken und modernen Weltanficht 
auch die clajfifchen und gereimten Silbenmaße, vie Stanze dem Hexa- 
meter und die Terzine der Elegie jehr treffend entgegenjett. 

In Röfchlaubs Diftichen hat mir befonders ver Einfall gut ge- 
jallen, daß Neinhold in vem Stridjtrumpf des Idealismus fremd wie ver 
Fuß geſteckt habe. Einer Erklärung würden fie wohl für die meiften 
Yejer bevürfen, und wir find im ver Ueberlegung, ob wir wegen biejes 
Einen Falles von der vorläufig angenommenen Marime, nichts, was 
auf literarische Gegenftände Bezug hat, in den Almanach aufzunehmen, 
abweichen jollen. 

Sie reden von Veränderungen in den legten Worten des Bfar- 
rers*. Ich weiß feine Stelle, wo mir dergleichen noch nothwendig 


*) Die legten Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland im Muſenalmanach 
von Schlegel und Tied S. 118. 
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ichiene, und würde bejorgen etwas zu ververben, wenn ich fie vor- 
nehmen ſollte. Wenn Sie alfo jelbft andere Yefearten einrücken wollen, 
jo will ich Ihnen eine Abjchrift des Gevichtes ſchicken. Aber wie gejagt, 
ich glaube, e8 bedarf ihrer nicht. 

Beim Studium der alten Metrik biete ich jehr gern meine Dienjte _ 
an. Sch freue mich überhaupt auf die mündliche Deittheilung über Ihre 
poetijchen Arbeiten und Plane. 

Ich habe Auftrag gegeben, Ihnen ein Exemplar von ven Charak— 
teriftifen und Kritiken einzuhändigen, ſowie auch von Fichte'8 Nicolai. 
Uebernähmen Sie von diejem vielleicht eine Anzeige in der Erlanger 
Zeitung? Fichten wäre es lieb, wenn bald davon die Rede wäre. — Der 
jonnenflare Bericht kann Ste nicht befonders intereffirt haben, dagegen 
hoffe ich, wird Ihnen ver Brief an Reinhold große Freude machen. Es 
ift in meinem Augen ein polemijches Meifterftüc, eben jo bewunderns— 
würdig von Seiten ver Dialeftif als der Urbanität, wiewohl das letzte 
nicht anerkannt werden wird, weil die jo beliebte Humanität fehlt. Ueber: 
haupt jcheint mir ver Bericht für das Volk, ver Nicolai für die gefammte 
leſende Welt und ver Reinhold für die Bornehmen, d. h. die Virtuofen 
und Kenner gejchrieben zu fein. 

Fichte iſt übrigens wohl und gut aufgeräumt. Ich ſah letzthin zu 
meiner großen Freude das neue Stück von Ihrem Journal bei ihm und 
habe mir ſogleich ausbedungen, es zu bekommen, wenn er es nicht mehr 
braucht. 

Von wem mag denn die Recenſion des Athenäums in der Erlanger 
Zeitung ſein? Ich bekomme ſie jetzt nicht zu leſen, wie überhaupt keine 
gelehrten Blätter: es wäre bei der unbeſtimmten Kürze meines hieſigen 
Aufenthalts zu umſtändlich, eine Anſtalt deswegen zu treffen, und am 
Ende verliert man auch nichts und kann feine Gedanken um jo ungeſtör— 
ter auf das richten, was man ausführen will. 

Laffen Sie mich bald wieber etwas von fich hören und melden Sie 
mir auch, wie Sie Carolinens Geſundheit jett finden. Ich hoffe, vie 
ſchöne Jahreszeit wird einen günftigen Einfluß auf fie haben. Yeben 


Sie recht wohl. 
A. W. Schlegel. 
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Caroline macht mir Hoffnung, Sie würden mir von einer neuen 
Arbeit Goethes Nachricht ertheilen. Ich will Sie darum recht fehr 
gebeten haben. 

Sch vermiffe unter meinen Büchern noch den 11. Band von 
Eſchenburgs Shafefpeare, 1. Ausg. Doc ift dieß nur eine ver: 
(orene Anfrage, vielleicht ift er fchon länger verloren gewefen. 


Hrn. Doctor Schelver empfehlen Sie mich gelegentlich, wenn Sie_ 


ihn ſehen. 

ft denn nun Fernow wirklich in Jena angefommen? 

Sie werten hoffentlich mit voriger Poft den Ion und die legten 
Bogen des Spanijchen Theaters richtig erhalten haben? 

Kotzebue ift jest von hier verreift ; es iſt ordentlich, als wenn er bie 
Blucht genommen hätte, da er die Zeit her fo manches angezettelt hat, 
was ihn in der allgemeinen Meinung und der Hofgunft jehr herabgeſetzt 
hat. Die Ehrenpforte ift vom König, der Königin, Königin Mutter, 
mit Einem Worte am ganzen Hofe mit großem Lachen gelefen worden, 

Daß Gedife geftorben, werden Sie ſchon wiffen. Wir fehen noch 
alle dieſe Berliniften ausjterben. — Der junge Spalbing hat die Stelle 
ausgeichlagen, da er viel Bermögen befitt; man beruft nun Gurlitt, und 
wenn es diefer nicht annimmt, wie es heißt, Böttiger. Ich wünfchte, 
daß es dazu fommen möchte, ich verfpreche miv ungemein viel Spaß 
davon. 


Eichenmayer an Schelling. 


Kirchheim, den 21. Juli 1801. 
Durch das legte Heft Ihrer Zeitichrift Haben Sie die Geiftes- 
Armuth, in welcher ich einige Zeit lebte, wieder auf die angenehmite 
Weiſe unterbrochen. Erlauben Sie mir, einige Reflexionen, welche ich 
dabei gemacht habe, niederzufchreiben. 
Da Sie die abfolute Ipentität zur alleinigen Bafıs Ihres Shitems 
nehmen, fo jtimmt zwar Ihr A—A mit Fichte's erſtem der Form 
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und dem Gehalt nach unbedingtem Grundfag überein, aber Fichte's 
zweiter Grundſatz —A nicht — A findet fich nicht mehr in Ihrem Sy— 
jtem. Fichte nimmt nämlich einen urjprünglichen Gegenfat an und 
jein — A nit =A tft daher ein Grundſatz, der zwar dem Gehalt nach 
durch den erjtern bedingt, der Form nach aber eben jo unbedingt ift als 
der erjte. Bei Ihnen fällt der urfprüngliche Gegenfas ganz hinweg, 
für Sie giebt e8 fein urjprünglich Pofitives und Negatives, fondern nur 
einen Unterjchied in ver Größe des Seins (quantitative Differenz) oder 
ein Uebergewicht ver Identität mit fich felbft, in welchen Uebergewicht 
Ihr A=B oder Subjectivität und Objectivität befteht. Ich geftehe 
ein, daß ich bisher mit Fichte das A=B in einem urſprünglichen 
Gegenjat und der Form nach wenigftens eben jo unbedingt annahm, als 
bag A— A, etwa wie der Dynamiker, welcher die unendlihe Mannich: 
faltigfeit ver Richtungen im Raume ſchlechthin nicht in Eine Richtung, 
jondern nur in zwei entgegengejette auflöjen kann. 
Der Unterjchied beider Annahmen äußert fich ſchon bei ver erften 
Sonjtruction und ich halte mich vaher an Ihre Grundformel: 
Ä=B kB 
Bert 
Die Forderung, welche in Ihren Säten liegt, jcheint folgende zu 
jein. A und B follen Ein und ebendafjelbe Identiſche fein, aber in der 
Duantität ihrer Seins jollen beide jo unterjchieven werden, daß auf 
einer Seite A, auf der andern B ein gleiches Uebergewicht erhalte; dieſe 
Forderung wird befriedigt durch die Eonftruction einer Linie, in deren 
Mitte ein Indifferenz-Punct fällt und wo linker Hand veffelben A, in 
irgend einer Potenz über B und rechter Hand B in proportionirter Po- 
tenz über A gefegt wird. Nach ihrer Eonftruction ift dieſe Linie 
ee: — 
A=A I 
Da aber A und b identiſch find und ihr Unterſchied bloß in einem 
Uebergewicht bejteht, jedes Uebergewicht aber einen Ruhe: oder Grenz- 
punct haben muß, jo muß auf beiden Seiten der Yinie zwifchen A und B 
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eine Grenze hineingedacht werden, welche in ihrem Abſtand mit ver Po- 
tenz von A und B proportionirt ift. Ihre Yinie läßt ſich daher auch 
wörtlich jo ausprüden: Zuerjt kommt eine größere Bortion Identität 
( Ä), dann eine Grenze, auf dieſe folgt eine kleinere Bortion Identität 
(B) und wieder eine Grenze, auf diefe ver Indifferenz-Punct A—A. 
Dann kommt eine fleinere Portion Identität (A) und wieder eine Grenze 
und zulegt eine größere (B). Die Grenze muß immer das Ueberge— 
wicht bejtimmen und nach Ihren Sätzen Subjectivität von Objectivität 
trennen. ” 

Um num das, was der Mathematiker einzuwenden hat, klar zu 
machen, muß noch beigejegt werden, daß nach Ihrem Syſtem A over 

— R, mitfin A=B?, A?=B#, AP—Bt ift u. ſ. w. 

Eimwürfe gegen die conjtrnirte Yinie: 

1) Wie kann en gejet werten, va AP=B ift? Es entjteht 
nämlich eine Verwirrung durch das =} Gleichheitszeihen. So viel 
ich davon begreife, joll linfer Hand des Indifferenz-Punctes ein Ueber- 
gewicht von A, und rechter Hand ein Uebergewicht von B bezeichnet wer- 
ven; da aber beide Factoren auf beiven Seiten durch das Gleichge- 
wichtszeichen verbunden find, wie fann ein Uebergewicht herauskommen? 
Sollte nach dem — Gleichheitszeichen und ſtatt A auf dem niederſten 
Exponenten A? conſtruirt werben, jo würde die Linie jo ausſehen 

zB oo A—BR: 
AA 
Aber alsdann wäre unter den Factoren fein Uebergewicht und noch viel 
weniger unter den Polen ein Gleichgewicht. 

2) Nimmt man auch auf das (=) Öleichheitszeichen feine Rück— 
jicht, Hingegen auf die Forderung, daß zwifchen ven Polen ein Gleichge— 
wicht beftehen joll, jo kommt vieß eben jo wenig durch die oben eonſtruirte 
Yinie in Erfüllung. 

Man jete jtatt Ä ven niederjten Exponenten A?, jo heißt der erſte 
Theil ver Yinie A2=B. Da Al=B ift, fo ift in A—B, B um drei 
Potenzen niedriger als A?. Nach dieſem VBerhältuis muß fich dev zweite 
Theil der Yinie richten und fie wird folgende Geftalt haben. 
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A2—=B. A=PBt 

ET a 
So wie im erjten Theil B um drei Botenzen niedriger ift als A, fo ift im 
zweiten Theil B um drei Botenzen höher als A, und dennoch ift fein Gleich: 
gewicht unter ven Polen, weil B* um eine Potenz höher ift als A? und 
A um eine Potenz höher als B. Um dieß Gleichgewicht vollkommen 
herzuftellen, müßte die Reihe offenbar jo ausjehen: 

A?—=B A! — B3 

AD 
welches von Ihrer Yinie merklich abweicht. 
3) Geſetzt auch, daß Sie durch das Zeichen (—) zwifchen A und 

B nicht eine mathematische Gleichheit, jondern vielmehr die metaphyſiſche 
Identität zwifchen A und B ausprüden wollten und abgefehen davon, 
daß das Llebergewicht zweier Nactoren doch einen mathematischen Aus- 
druck erfordert, welchen man in biefer Reihe nicht genau bejtimmt findet, 
jo werden Sie doch zugeben, daß die Werthe von A und B nach Ihrem 
Syſtem einander fubjtitwirt werden können. Denn Ihr A—=B be 
ventet feine metaphyſiſche, ſondern mathematifche &leichheit. Nimmt 
man nun in der Yinie, wo allein ein Gleichgewicht der Pole iſt, eine 
Subjtitution vor, jo entftehen jtatt der Linie 





Mu _AuBi 
AA 
— — A—=Al AA? B’=B B=PB? 
folgende zwei Yinien —— — — .. — —— 


Da nun bei der Subſtitution der Werthe von A und B, wozu der 
Mathematiker ein unleugbares Recht hat, in beiden identiſchen Linien 
gar fein verjtändliches Verhältnis für denſelben vorhanden tft, jo müßte 
es der Philofoph allein fein, der dieſe Linie vechtfertigen könnte, und jetzt 
fomme ich auf ven philojophifchen Theil verjelben. 

Der Philoſoph wird jagen: Es giebt einen abjoluten Act in ber 
Vernunft, wodurch die Ipentität einen Theil von fich jelbjt ausſchließt 
und mithin ein Uebergewicht mit jich ſelbſt hervorbringt, wodurch fich 
Subjectivität won Objectivität ſcheidet. Es muß daher auf beiven 
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Seiten ver obigen Reihe zwifchen A und B eine Grenze oder Ruhepunct 
hineingedacht werden, welche nach Maßgabe des Ueberſchuſſes der Po: 
tenzen die größere Identität von der Heineren abjchneivet, und ſomit läßt 
ſich obige Reihe rechtfertigen. 

Aljo der Philoſoph, — welchem auf folgende Art erwidert wird. 

A und, B find Ein und ebenvaffelbe Identiſche, nur bezeichnet hier 
A und bort B ein Hebergewicht über das andere (quantitative Differenz), 
ein Hebergewicht aber erfordert jchlechthin jowohl in metaphyſiſchem als 
mathematifchem Sinne eine Grenze oder einen Ruhepunct. Sollen nun 
zwei Identiſche von einander unterjchieven werden, jo kann es nur da— 
durch gefchehen, daß ein Heterogenes dazwijchen tritt, denn eine 
Grenze ift an und für ſich jelbft nichts, fie ift nur eine Negation für den 
Raum; um Identitäten zu ſcheiden, erforvert e8 nothwendig eine Diffe- 
renz, und ein Uebergewicht in ber Identität ift ohne Differenz gar nicht 
denkbar; dieſe Differenz ift aber eine quantitative. 

Die Frage num, woher kommt bieje Differenz? wird ung der Wahr: 
heit näher bringen. 

Sie legen in die abjolute Ipentität das Erfennen als einen Act 
hinein, ver, weil außer der Identität nichts ift, aus ihr ſelbſt geboren 
wird; diejes Erfennen ift außer Zweifel ein Selbjt-Erfennen, welches 
unendlich ift, oder vielmehr unendlichemal wiederholt werden kann. Iſt 
nun dieſes Selbſt⸗Erkennen wohl etwas anderes als ein Selbjt-Begren- 
zen, ober vielmehr, da von Identität die Rede ift, ein Selbjt- Diffe- 
rentiiren? Da Sie num jenen Act des Selbit-Erfennens ſchlecht— 
hin in die Identität hineinlegen, ift nicht die Differenz eben jo abjolut 
als die Identität jelbft ? | 

Auf diefe Art bin ich nun auf den Punct zurückgefommen, von dem 
ich ausgieng, und die Beweife, die ich durchlief, find alle von der Art, 
meine Ueberzeugung noch fejter zu begründen, daß eine abjofute Diffe- 
venz oder ein urfprünglicher Gegenſatz eben fo wenig von der Bafis 
eines philofophifchen Syſtems ausgejchlofjen werden fünne, als bie ab- 
ſolute Identität. 

Ich will nun nicht herbeiholen, was der Logiker dagegen einzuwen⸗ 
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ven hat, daß ber Begriff von abfoluter Ipentität nur im Gegenfag von 
abjoluter Differenz einen Gehalt habe, daß feiner ver beiden Begriffe 
dem andern wor oder nachgehe. Eben fo wenig will ich als Gegenbeweis 
aufbringen, was der Piycholog einzuwenden hat, daß nämlich die große 
Diverfität zwifchen Subjectivität und Objectivität, zwifchen Gedanken und 
Ausdehnung nichts anders ſei, al& das Uebergewicht der Identität bei- 
der, was eben jo unwahrjcheinlich iſt? als wenn man fagen wollte, vie 
Zeit jei bloß das Uebergewicht des Raums mit fich jelbit. 

Mit den übrigen Formeln, die Sie in Ihrem Shitem angewandt 
haben, verhält es fich eben jo wie mit ver Grundformel. Denn pa A und B 
einander fubftituirt werden fönnen, fo läßt fich aus Ihren Gleichungen 
entweder die Subjectivität oder die Objectivität völlig wegſchaffen, und 
dadurch verlieren die Formeln ihre wahre Bedeutung. Dieſer Vorwurf 
trifft meine Reihen nicht, und ich glaube fie gegen vie Mathematiker vecht- 
. fertigen zu Fönnen, wie e8 privatim auch fehon zumeilen gejchehen ift. 
“ Da ich in der Conftruction meiner Reihen von einem abfoluten Gegen- 
fat ausgehe, jo kann A fchlechthin nicht durch B ausgedrüdt werven, 
außer durch völlige Entgegenjegung oder, was das nämliche ift, durch 
völlige Aufhebung aller Identität zwifchen Beiden. Für mich giebt es 
eine unveränderliche Grenze zwiſchen Subjectivität und Objectivität, 
und der Inpifferenz- Bunct fällt immer in die Mitte, was innerhalb ver 
Mitte, alfo auf die negative (iveelle) Reihe fällt, gehört zur Subjectivi- 
tät, was außerhalb verjelben, mithin auf die pofitive (reelle) Reihe fälkt, 
gehört zur Objectivität. 

Ich hielt mich bisher an den mathematischen Theil und die Bafis 
Ihres Syftems. Alles Uebrige ift mir äußerft intereffant. Sobald Sie 
zur Trennung von Subject und Object gefommen find und entgegenge- 
jegte Pole annehmen, folge ich Ihnen mit unbejchreiblichem Vergnügen. 

Meine Bearbeitung ver Naturphilofophie, welche ich mir für die 
Folge vorgenommen habe, geht, jobald die Momente der Konftruction 
fich aus der Philofophie hervorthun, mitten durch die Mathematik hin: 
durch, und obwohl ich für jest nur wenige Ausficht für ein jolches Ge: 
ichäft habe, fo iſt doch diejes wenige jo einladen für mich, daß ich ihm 
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gerne jeve andere Beſchäftigung unterorone; auch ift in viefev wenigen 
Aussicht doch ſchon das enthalten, daß ich vecht viel von Ihren bisherigen 
Sätzen werde benußen fönnen. Sollte ich nach meinem Verfahren einft 
leer ausgehen, jo glaube ich mich doch dadurch entjchädigt, daß meine 
Idee ein Vehikel war, mich wenigjtens mit allen Theilen dev Mathema- 
tif bekannt zu machen, was mir ſchon an und für fich einen veichlichen 
Genuß gewähren muß. u 

Die letzte Hälfte Ihres Briefes enthält einen der fchätsbarjten Be- 
weiſe Ihrer freundjchaftlichen Gefinnungen gegen mich, und obwohl ich 
im gegenwärtigen Falle feinen Gebraud) von Ihrem gütigen Offert ma— 
chen kann, jo legt e8 mir doc) eine Berbindlichkeit gegen Sie auf, welche 
ich nie werde vergeffen Fünnen. In Ihren freundjchaftlichen Gefin- 
nungen jehe ich zugleich ein Recht, mein Urtheil über Ihre Werke Ihnen 
fünftighin privatim vorlegen zu dürfen, welches ich um fo lieber thue, 
da ich über literariiche Differenzen ver Appellation an’s Publicum für im- 
mer überhoben fein möchte; denn was geht es die Welt an, wenn wir 
uns beide einander verjtändlich machen wollen? Ihre Erwiderung mei- 
ner Zweifel, welche wegen Sparſamkeit Ihrer Zeit jo kurz ausfallen mag 
als fie will, werde ich immer zur Nectification meines Mafftabs be- 
nutzen. Dieſe Art, uns zu verftändigen, jcheint mir weit liebreicher und 
aufvrichtiger als jede andere, und der Weg zur Mittheilung weit kürzer, 
als wenn er durch jo viele Midas - Ohren genommen wird, wodurch je- 
des Urtheil ſeine achromatische Wirkung verliert. 

Mich an Hufelands Stelle zu jehen, halte ich nicht gerade für ein 
„zu fühnes Unternehmen ; auch würde miv ber literarifche Focus in Jena 
äußerſt wohlthuend jein, ob er gleich manchmal jo jtarf erwärmt, daß 
man feine eignen Fittige daran verbrennt, und ich möchte in der That 
nicht dafür jtehen, daß meine Federn nicht auch hie und ba, wie des 
Icarus, mit Wachs gefittet ſind; auch fehe ich ein, daß durch ven jchnel- 
fern und liberalern Umſatz von Ideen mein jährlicher Ertrag derſelben 
um vieles erhöht werden müßte. 

Aber das ſchlimmſte iſt, ich habe fein Syſtem fir meine Wiffen- 
Ichaft, mein Weg zur Medien geht durch die Philofophie und ich bin 
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eben noch nicht weit vom Anfangs-Punct. Ich betrieb meine Wiffen: 
Ichaft bisher con amore und vergaß darüber das Syftematifche. Ich 
fenne zwar dieje Syſteme alle, halte aber noch für jchlimmer, aus allen 
ein neues zufammmenzufliden, wie etwa Hufeland, als gar feines zu 
haben. Kurz ich tauge gegemwärtig nicht auf einen Yehrjtuhl dev Art, — 
ich müßte einen bejtändigen Skepticismus ausüben und könnte für das, 
was ich wegdemonſtrirte, kaum etwas bejferes geben, und dieß hieß doch 
vielmehr einen Yehrjtuhl ausleeren, jtatt ihn ausfüllen. Hierzu fommen 


noch andere Gegengründe, bejonders meine angenehme Yage, welche außer 


tranlichen Familienverhältniffen und außer einer nicht zu überladenen 
Praxis, die in meiner trefflichen Gegend jelbjt mit Anmuth verknüpft ift, 
mir vorzüglich auch durch eine ganz ungezwungene Muße ſchätzbar ift und 
das — ex offieio gelehrt und gründlich thun — ganz befeitigt; auch ift 
meine fette Veränderung, welche feit drei Jahren die dritte ift, noch zu 
neu, um mit Recht jchon wieder eine andere zu wünfchen. Empfangen Sie 
übrigens meinen wärmjten Dank für Ihre Güte und find Sie verfichert, 
daß ich den Berluft, ven ich durch meine Nicht» Verjegung nach Jena an 
Ihrer und anderer treffliher Männer Nähe und Umgang erleide, jehr 
hoch anſchlage; vielleicht um fünf bis jechs Jahre fpäter hätte ich eine 
jolche Gelegenheit mit Eifer ergriffen. Indeſſen gejtehe ich, daR ich eine 
Vocation mit Zudringlichkeit erwerben, für eine indelicate Sache halte ; 
es heißt jich ein Urtheil über jeine eignen Fähigkeiten erlauben, wobei 
man mie als ein commpetenter Richter auftreten kann. 
Nehmen Sie Achtungs- und Freundjchafts-Verficherungen 
von dem Ihrigen 
Eſchenmayer. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, den 3. Juli 1801. 


Berzeihen Sie, werthejter Freund, daß ich erſt jett antworte. Ach 
bin die legte Zeit jehr bejchäftigt gewejen mit dem Studium fremder, be- 
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ſonders alter Werfe, und jegt bin ich e8 mit eigenen Arbeiten. Die 
Fortſetzung meiner Zeitichrift ſoll bald erjcheinen ; ich bin eben bejchäftigt 
damit. Sehr wünfche ich, zu vem Taſchen buch noch etwas beitragen zu 
fünnen. Was Ihnen Caroline abgejchrieben hat, find Bruchftüde aus 
einer Reihe von Gedichten elegijcher und epigrammatifcher Korm.*) Bei 
Ihrer Hierherfunft will ich Ihnen zeigen, was etwa gebrudt werben 
könnte; Sie jollen dann urtheilen, ob e8 ver Mühe werth iſt. Bon 
meinen poetijchen Planen alsdann auch mehrere! Sie follen mir zuvor 
noch einige Geheimniſſe der Kunſt verrathen. Was ven Pfarrer be- 
trifft, jo fürchte ich faft mehr die jpäteren Verbefferungen als die erjten 
Fehler; ich bin mir bewußt, daß fie nicht jehr glücklich waren, und da 
es einmal ein vegelimvechtes Gedicht ift, jo will ich lieber einige wenig: 
ſtens der Correcturen wieder hinwegnehmen, damit es ſeinen Charakter 
nicht verleugnen zu wollen ſcheint. Für das Exemplar der Charakteri— 
ſtiken bin ich Ihnen ſehr verbunden. Es hat mir eine der belehrendſten 
und unterhaltendſten Lectüren gewährt. Sehr bedaure ich, Ihr Exem— 
plar von meiner Zeitſchrift nicht gleich mit dem für Fichte nach Berlin ge— 
ſchickt zu haben, jetzt halte ich es nicht mehr der Mühe werth. Von 
meinem Entwurf der Naturphiloſophie hat in der Erlanger Zeitung 
eine Recenſion von Eſchenmayer geſtanden. Sie iſt im Geiſte des Auf— 
ſatzes, den Sie vielleicht im vorletzten Heft meiner Zeitſchrift geleſen 
haben, und es ſoll mich nicht wundern, wenn ſie Fichte ſehr gut gefun— 
den hat. Fichte's Schreiben an Reinhold hat unſere ganze Bewunderung 
erregt; ich leſe es immer wieder. Es iſt von dem Herrlichſten, das 
Fichte geſchrieben hat. Von wen die Recenſion des Athenäum im der 
Erlanger Zeitung ift, weiß ich nicht, noch weniger, von wem die Ihrer 
Gedichte. Diefe ift Hundearbeit, oder vielmehr Efelsarbeit. — Da- 
jelbjt hat eine Necenfion meines Idealismus gejtanven, die ohne 
Zweifel von Steffens ift. Haben Sie deſſen Beiträge nicht zu Ge- 
ficht befommen? Es ift ein vortreffliches Werk, eine unſchätzbare Acqui— 
fition für die Naturphilofophie und alle Theile ver Phyſik. — Er hat 





*) Diefe Bruchftüde find nicht mehr vorhanden. 
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unlängſt dine Reife an ven Ahein, nach Franken, Bamberg u. ſ. w. ge- 
macht, und wird ven Reſt des Sommers hier zubringen, ſobald er von 
Freiberg fich losmachen kann. — Ich muß Ihnen doch noch fchreiben, 
daß man Ihre Erklärung wegen des Kotebue bei ver Literaturzei— 
tung ordentlich für einen Raub betrachtet zu haben fcheint. Sie haben 
fie gleich abgedrudt, und — bis jetst wenigftens nichts dafür gefordert. 
Auf den Brief von Fichte haben Sie mich jehr begierig gemacht. Ich 
bin aber meiner Sache jo weit gewiß, daß ich nicht zweifle, Fichte werde 
mir — fünftig wenigftens Recht geben. Leider weiß ich ſelbſt, daß dieß, 
jo weit ich mich bisher habe erklären können, noch nicht möglich war. 

Sch muß Ihnen noch jehreiben, daß ich ein jehr eifriger Leſer um 
Verehrer ver Reden über die Religion geworden bin. Sie wiffen, 
wie es mir, aus einer unverzeihlichen Nachläffigfeit over Trägheit darüber 
ergangen war.*) Ich ehre jetst ven Verfaffer als einen Geift, ven man 
nur auf der ganz gleichen Linie mit den erjten Original- Philofophen be- 
trachten kann. Ohne diefe Originalität ift e8 nicht möglich, To das In— 
nerſte der Spechlation durchdrungen zu haben, ohne auch nur eine Spur 
ver Stufen, die man durchgehen mußte, zurüczulaffen. Das Werk, wie 
es ijt, ſcheint mir bloß aus fich ſelbſt entfprungen, und ift dadurch nicht 
nur die fchönfte Darftellung , fondern zugleich felbft ein Bild des Uni- 
verjums, und gleichtwohl muß, wer etwas der Art hervorbringen will; die 
tiefjten philofophifchen Studien gemacht haben — over er hat durch blinde 
göttliche Inspiration gejchrieben. 

Was Carolinens Gefunpheit betrifft, jo fcheint fie außer einer wahr: 
Icheinlich nie ganz zu überwindenden Schwäche vorzüglich des Ner- 
venſyſtems, in einer Verfaffung zu fein, welche wenigftens fein tiefer 
greifendes Uebel verfünbigt und gegründete Hoffnung läßt, fie werde 
uns noch erhalten werden. Die legte fühle Zeit hat ihr etwas’ zuge: 
jett, doch ohne weitere böfe Folgen. Am meisten bedarf fie dev Ruhe 
und Stille. Sie ift heiter in ihrem Sinn, lieft viel, und überläßt fich 
ganz der Freude, auch die tiefern Studien nicht zu ſcheuen. “Die freie 


*) Bol. Aus Schleiermadjers Leben 3, 136. 
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Yuft genieht fie jo viel als möglich. Sollten Sie won Röſchlaubs Dijtt- 

chen feinen Gebrauch machen fünnen, jo bitte ich ſie mir aus, da ich 

ihnen eine gute Bejtimmung geben kann. 
Yeben Sie wohl und vergnügt. 

| Schelling. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Bruchſtück. 

Ich habe eben dieſen letzten Augenblick noch vor Schluß und Abgang 
des Briefs, Ihnen für den Ihrigen zu danken, und indem ich mich entſchul— 
dige, daß ich ſo lange verſäume Ihnen zu antworten, Sie gleich wieder 
mit einer Bitte zu überfallen, nämlich daß Sie mir doch ja baldmög— 
lichſt die Ueberſetzung der griechiſchen Verſe ſchicken, wenn Sie ſelbige 
überhaupt machen wollen. Ich habe ſie demnächſt nöthig. Sie kommen 
in den Zuſammenhang eines philoſophiſchen Geſprächs, das ich eben jetzt 
anfange drucken zu laffen.*) Cs kann Ihnen unmöglich mehr als einige 
Augenblide koſten, obgleich auch viefe, wie ich wohl weiß, koſtbar find. 
Dankbarſt werde ich Sie als den erwähnen, dem ich die Ueberſetzung 
danke. Aber noch mehr liegt mir am Herzen, nachdem Sie Einmal et- 
was davon verlauten laffen, das gegen Jacobivon Ihnen zu erhalten. 
Es ijt mein jehnlichfter Wunſch, und ich laſſe Ihnen vamit feine Ruhe. 
Sie thun ein wortreffliches Werk; ich aber jchäß! es mir zur größten 
rende, etwas von Ihnen für ein philofophijches Journal zu erhalten. 
Wiffen Sie aljo, daß ich nicht nachlaffen werde zu bitten, Sie zu erin- 
nern, jogar zu quälen, — und daß ich Sie herzlichit grüße. 


Schelling an Windifhmann. 
Jena, den 30. Auguft 1801. 


Biele Gejchäfte, unter denen ich inder begraben war, mögen mich 
bei Ihnen, theurer Freund, wegen des langen Berzugs der Antwort ent- 


*) Bol. Bruno ©. 32 der Originalausgabe. 
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ſchuldigen. Ihr Brief hat mir das innigſte Vergnügen bereitet. Ich 
wünſchte mit Ihnen eins zu ſein, und ein gewiſſes Gefühl, das mir meh⸗ 
rere Ihrer Aeußerungen gaben, ſagte mir, daß wir es mehr ſeien, als 
Sie zu glauben ſchienen. Die neue Darſtellung meiner Philoſophie 
ſcheint Sie gleichfalls davon überzeugt zu haben, und Sie ſelbſt geben in 
Ihrem Brief recht beſtimmt die Puncte an, die uns, oder vielmehr die 
Sie mit mir, mich nicht mit Ihnen entzweiten. Zu meiner Schande muß 
ich geſtehen, daß ich Ihre Grundzüge zur Erkenntnis der Natur 
des Menſchen noch immer nicht geleſen habe, welches unverzeihlich iſt, 
da ich weiß, daß von Ihnen nichts kommen kann, das nicht von hohem 
und für mich ganz eigenthümlichem Intereſſe wäre, geſetzt auch, daß ich 
nicht in allem meinen Sinn ausgedrückt finden, oder hinwiederum jedes 
Ihrer Urtheile mir aneignen könnte. Ich werde nun aber ungeſäumt jenes 
Werk mir verſchaffen und mit dem größten Eifer ſtudiren. — Sie befin— 
den ſich recht mitten in der Sphäre des Ewigen, worin aller Unterſchied 
von Zeit, Ort u. ſ. w. verſchwindet „indem Sie das höchſte Problem 
ver Philoſophie an dem Punct ver Wiedererkennbarkeit anfaſſen, 
und ich habe an Ihren Gedanken nichts auszuſetzen, als daß ſie für mich 
in viel zu pſychologiſcher Sprache ausgedrückt ſind, ſo wie Ihnen vielleicht 
die meinigen in zu metaphyſiſcher. Das ſind mehr oder weniger Zufällig— 
keiten; die Hauptſache muß uns bleiben, nämlich das Ewige ſelbſt, wel— 
ches uns der einzige Gegenſtand alles rechten Wiſſens ſein ſoll. 

Nächſtens über dieſen Punct mehr. — 

Leben Sie wohl; es widerfahre Ihnen alles Gute, deſſen Sie ſo 
würdig ſind. — Ganz 

der Ihrige. 
Schelling. 


N. S. Die neue Darſtellung der Wiſſenſchaftslehre von Fichte er— 
ſcheint auf's Neujahr. — Die einzelnen Hefte vom philoſophiſchen Jour— 
nal, die Sie verlangen, ſollen Sie durch Gelegenheit erhalten. 

Recht ſehr wünſche ich Ihren Beitrag, den Sie mir verſprachen, 
und auf den ich mich ſehr freue, noch vor November oder wenigſtens 
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im November d. 3. zu erhalten, um ihn fogleich aberuden zu laffen. 
Ich werde ihn fo gut honoriren, als ich kann. 


Schelling an Fichte. 


Jena, den 3. October 1801. Bgl. Fichtes und Schellings philo- 
jophifcher Briefwechfel ©. 93. 


Goethe an Schelling. 


. Bei vem Manufeript, welches ich hier überjenve, ift zu bemerfen, 
daß fich die Zahlen auf die Abtheilungen beziehen, welche Simon Por- 
tius bei Gelegenheit feiner Meberjegung gemacht hat, während ver Ar- 
beit dienten fie mir zu bequemerem Auffinden, künftig müffen fie weg- 
fallen, denn fie irren an Statt zu fördern. 

Haben Sie die Güte, woSie irgend anſtoßen, ein Zeichen zu 
machen. Noch find mehrere Stellen einer Berbefjerung fähig. Wenn 
Herr Doctor Hegel mich morgen früh um 11 Uhr Aue) will, fo joll 
es mir angenehm fein. 

Jena am 20. Detober 1801. G. 


Schelling an A. W. Schlegel. 


Den 9. November 1801. 
Theuerſter Freund! 

Garoline befindet fich heute einmal wieder nicht gut, und hat jolches 
Kopfweh, daß es ihr unmöglich ift zu jchreiben. Gleichwohl follen Sie 
nicht ohne Nachricht und Begrüßung bleiben. Sie müffen alfo num ein- 
mal vorlieb nehmen mit meinem Schreiben. Sie werden in Berlin nun 
ſchon ziemlich eingerichtet fein und ſich, wie wir alle hoffen und wün- 
chen, ganz gut befinden. Tieck hat bis geftern Abend noch an meinem 
Bilde gearbeitet. Es wollte ihm felbft bis den legten Augenblid nicht 
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Genüge thun. Ein paar glückliche Veränderungen haben hingereicht, es 
aus der Unfreundlichkeit in eine proportionirte Freundlichkeit, und aus 
dem Fremden, was e8 hatte, in die auffallenpfte Aehnlichkeit Hinüberzu- 
arbeiten. Er ging heute nach Weimar zurüd. Goethe war jeit Ihrer 
Abreife noch bis heute hier. Geſtern Abend habe ich bei ihm zugebracht, 
wobei er viel Spaß machte. Unter anderm jagte er: Der Schlegelfche 
Almanach, fo viel ich merke, jchleicht fich überall gut ein, troß der böfen 
Namen, die vorn ftehen. — Nur zu viel Blut und Wunden feien für 
ihn darin. Das Heidenthum ftede ihm zu feft in ven Gliedern. — Mit | 
ver Jungfrau von Orleans hat er fich jehr gequält nicht zu jagen, wie 
fie feie. — Unter anderm fagte er, daß fie ven Frauen fehr gefalle, weil 
e8 einmal feine H—, jondern eine Jungfrau ſeie. — Denken Sie, daß 
bie Slußgötter feinen Preis erhalten, der aber für Ahillauf Sky— 
708 zwifchen Hoffmann und Stahl geteilt wird. So haben, wir wer 
nigftens beftimmt hören müſſen. Er jelbft hat eg mir nicht gefagt. Den 
Schadow wollte er hier auch ſchindend wie er fagte (vieß für Sie) ; es 
ift aber, fo viel ich weiß, nicht dazu gefommen. Tiecks Porträt hat er 
jehr gelobt ; oder, ver es bei ihm ſah, wollte über die Aehnlichkeit ganz 
närrifch werden. ine komiſche Begebenheit ver leiten Zeit war ein 
Souper, das die neu angelommenen Ausländer ven ſämmtlichen Profej- 
foren gaben ; Goethe war auch dabei. Die alten Herren fammt und ſon— 
ders haben Thränen des Dankes und ver Freude geweint, bei den an 
bern hat fich mehr oder weniger die innere Gemeinheit und Bejtialität 
geoffenbart. Nun ſoll diefe Ehre durch einen Ball erwievert werden. — 
Geftern war auch Iulchen auf einem Ball; fie fuhr mit Madame Yoder 
hin und zurüd und hat fich gut unterhalten. Nehmen Sie mit dieſen Flei- 
nen fchlechten Neuigkeiten und dem flüchtigen Gefchreibe vorlieb. Yeben 
Sie wohl. Ich grüße Sie herzlichit. 


Zuſatz von Caroline. 
Dies alles wäre Stoff für mich gewejen zum artigften Brief von 
der Welt, befonders hätte ih Div noch eine Menge verruchten Spaßes 
von Goethe erzählt, ven mir Schelling wieder erzählt hat — aber es will 
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jich heut nicht thun laffen, va außer meinem Kopfweh noch ein anderer 
Gaſt im Zimmer ift, der uns ein wenig genivt, ob er fich ſchon nicht jo 
fatal macht wie jenes. Es iſt ein Better von Julchen (nicht Mr. Hof). 
Wir haben mit Tief die Zeit vecht vergnüglich hingebracht, er ift wenig 
von uns weggefommen. Morgen über 8 Tage denkt er nebjt Friedrich 
abzureiien. Wenn aber ver leiste nicht treibt, jo verfaßt Euch auf ven 
erjten nicht. Ich kann wahrlich nicht mehr die Fever Halten und mich 
auf nichts befinnen als auf taufend gute Wünfche fir Dich und Grüße 
für die Hausgenoſſen. Mittwoch bekomme ich doch wohl einen Brief? 


Goethe an Schelling. 


Für die Ueberſendung des Almanachs danfe vielmals, der eine Art 
von Purgatorio darſtellt. Die Teilnehmer befinden fich weder auf Er- 
ven, noch im Himmel, noch in der Hölle, jondern in einem intereffanten 
Mittelzuſtand, welcher theils peinlich, theils erfreulich it. 

Das Bermehrifche nimmt fich denn freilich nicht zum beften 
darneben aus. Die Feuerluft aus Fr. Schlegels Yaboratorium vermag 
ven Ballon doch nicht flott zu machen und ſoviel Ballaft mit in die Höhe 
zu nehmen. . 

Mit unjerer Tragödie joll e8 hoffentlich vecht gut gehen. Hier vie 
Austheilung : 


son Den. Jagemann. 
Kuthus Vohs. 

Creuſa Mad. Vohs. 
Pythia Mad. Teller. 
Phorbas Graff. 

Apoll noch in suspenso. 


Die vollſtändige Depeſche nach Berlin geht Montags, längſtens 
Donnerſtags ab. 


Scelling an A. W. Schlegel. 351 


Heiterkeit des Geiftes zu dieſen kurzen Tagen! Mit diefem Wunfch 
empfehle ich mich Ihren Andenken. 


Weimar, den 5. December 1801. 
Goethe. 


Schelling an A. W. Sclegel.*) 
Jena, den 10. December 1801. 


Sch habe Ihnen, theuerjter Freund, theils für den Brief, mit dem 
Sie mich erfreut, theils für ven vortrefflichen Schnaps zu danken, mit 
dem Sie mich erquickt haben. Sch jchreibe Heute nur, damit ich nicht 
gar zur lange die Antwort ſchuldig ſeie. Es Hat fich Heute bei mir ven 
ganzen Tag jo unglüclich gemacht, daß ich eben nur einen Augenbfic 
zum Schreiben habe. Sehr freut e8 mich, daß es mit Ihren Borlefun- 
gen den Fortgang genommen, und um jo mehr, da ich jehe, daß es an— 
dere giebt, die damit nicht zufrieden figd. Ihre Nachrichten von Fichte 
fommen mir eben nicht jehr unerwartet. Demnächſt ſchicke ich Ihnen 
das 1. Heft eines Kritifchen Journals für Philoſophie, das 
ich mit Hegel unternommen habe. In jenem finden Sie außer einer Einlei- 
tung über das Weſen ver philojophijchen Kritik überhaupt und ihr be- 
jonderes Verhältnis zu dem gegenwärtigen Zuftand ver Philofophie, 
einen 5—6 Bogen jtarfen Auffag von mir gegen und über Reinholds 
Dummheiten, hernach einige jpecielle Recenfionen. Jacobis Aufſatz 
haben Sie ganz richtig charakteriſirt. Es ſind verlegene und alt gewor— 
dene, halb geiſtreiche Tendenzen. Wollten Sie es nicht übernehmen, 
Schleiermachern zu bereden, daß er dieſen Jacobiſchen Aufſatz für das 
2. Heft unſeres Journals kritiſirt? Ich würde ihn ſelbſt darum bitten, 
wenn ich eben die Zeit dazu hätte. Es würde uns nicht nur unſeres 
Journals, ſondern der Sache ſelbſt wegen ſehr wichtig ſein; denn von 
Schleiermacher läßt ſich über Jacobi etwas ganz Eigenes erwarten. Die 
beiderſeitigen Individualitäten mögen einen beſondern Berührungspunct 


) Schlegel verweilte bei Schleiermacher vom 2. Dec. 1901—17. San. 1802. 
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bilden. — Fichte iſt doch wirklich etwas ſchwer zu verſtändigen, wenn er 
von mir ſagt, daß ich auf einen erneuerten Spinozismus ausgehe; neh— 
men Sie dazu, was er für Spinozismus hält und ſo nennt. — Was 
mir in Ihrem Brief das größte Vergnügen gemacht hat, iſt die Nach— 
richt von der mit Schl. gemeinſchaftlich übernommenen Arbeit. Wie 
glücklich, wenn Sie dabei bleiben; daß es Sie nachher weiter führe, will 
ich noch nicht einmal wünſchen. — Daß ich gleich wieder auf etwas an— 
deres überſpringe: Ihren Auftrag wegen der hier zu haltenden Bor: 
leſungen werde ich mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt ausrichten. Ich 
denke, es iſt gut, wenn wir damit bis Neujahr verziehen; ich bin aber 
im Beſitz der Mittel eine vorläufige Subfeription zu veranftalten, die 
gewiß zahlreich fein ſoll. Ueber dem, was mir für diefen Winter be- 
ſchieden ift, hängt noch ein Schleier. Ich bin nun durch die letzte Arbeit 
wieder von andern abgezogen worden, die nothwendig gemacht fein müj- 
jen, wenn ich auf ven Sommer reifen will. Von meiner Reife nach 
Berlin aljo kann ich vorläufig nichts jagen. Dieß wird aber nicht ver- 
hindern, daß nicht Caroline zu der ihr gelegenen und fonft angemeffenen 
Zeit die Reife machenefaun. Iſt es möglich, jo komme ich alsdann nach. 
Gebe nur Gott, daß Caroline gejund bleibe, wie jie die letzten Wochen 
immer war, bis auf ven legten Anfall, der doch, hoffe ich, auch leicht 
vorüber gehen ſoll. 

Nun muß ich jchließen. Ich jchreibe Ihnen demnächſt wieder, und 


empfehle mich Ihrem Andenken. 
Ganz ver Ihrige. 
Selling. 


Goethe an Schelling. | 
Auf den Sonnabend wird Ion gegeben, ven man bis jet nicht we: 
niger als vier VBerfaffern zufchreibt. Meine Loge ſoll für Sie und Ihre 
Freunde bereit ftehen. Mögen Sie nach dev Comödie bei uns übernach- 
ten, jo jollen Sie jehr willfommen fein. Wehr jage ich nicht, weil ich 
Sie bald mündlich zu begrüßen hoffe. 
Weimar, am 30. December 1801. Goethe. 
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Den 4. Januar 1802, 

Bon der Aufführung des Ion, theuerjter Freund, werden Sie bie 
volljtändigfte Nachricht durch Garolinens Hand erhalten, und jollte ihr 
das Geringfte während des Schreibens entgangen fein, jo wird fie oder 
ich e8 in der Folge fuppliven. Es bleibt mix demnach nichts übrig, als 
in meinem Theil zu bezeugen, wie gelungen die Darftellung war, und 
wie jehr die innere Vortrefflichkeit des Stücks fich durch dieſe entwidelt 
hat.“) Die Aufführung war, wie das Stüc jelbjt, aus Einem Geijte 
geboren, dieß jah und fühlte man durchaus, und ich erinnere mich nicht, 
jemals auf dem Theater eine jo harmonifche Anfchauung genoffen zu 
haben. Sch bin davon entzückt und im Innerjten erfreut gewefen. Neh— 
men Sie die Bezeigung meiner veinften Bewunderung an, die ich dem 
Talent zollen muß, das met dem erjten dramatiſchen Werk, das aus ihm 
hervorgeht, und der innern VBollfommenheit veffelben gleich auch viejen 
äußeren Effect zu vermählen wußte. Es war mir, als ob ich nicht nur 
für Sie, fondern für die ganze dramatiſche Kunſt die Yaufbahn eröffnet, 
die Schranfen aufgethan ſähe. Es iſt das erjtemal, daß ich angefangen 
habe mit fiherm Zutrauen zu glauben, daß das Antike in diefem Theil 
der Kunjt aufhöxen könne es zu fein, und unſer werben. Nachdem ich 
diefes gejehen habe, glaube ich auch an die Möglichkeit des Höchften in 
biefer Art, und in Ihrem Geifte erfenne ich das, was ſonſt als unge 
wiſſe Ferne erjchien, als fichere Gegenwart. 

Bon einigen wenigen Wortveränderungen, welche Goethe vorge 
nommen, wird Ihnen Caroline geſchrieben iaben; ebenſo von der ganz 
befonderen Art ver dießmaligen Aufmerkſamkeit, von ver wirklichen — 
man fann fagen Allgemeinheit wenn nicht des Erfennens, doch des Bei— 
falls, die fo weit gieng, daß ſelbſt der innigjte Ingrimm fogar bei Bötti- 
ger nur im Pedanten ausbrechen und fichtbar zu werden wagen burfte. 
Bon äußerft beftimmten und bis ins Einzelne gehenden Rückſichten bei 





*) Dal. dagegen das Urtheil im Herderſchen Haufe bei 9. Dünger, ee 
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der Aufführung wird Caroline gleichfalls gefchrieben haben. Es war 
in alfem Abficht, Ueberlegung, Uebereinftimmung ; das ganze Drama 
durch die Repräfentation vollftändig veconftruirt und gleichjam genetijch 
wiedergegeben. Goethe hat ven größten Fleiß darauf verwendet, er ver: 
dient Ihren Dank; auch habe ich ihn felten oder niemals jo erfreut über 
einen theatraliichen Erfolg, jo guter Yaune gejehen, als die war, in welche 
ihn dieſer Succeß verjegt hat. 


Das Einzige, was ung zu bedauern übrig bleibt, iſt daß Sie nicht 


jelbjt Zeuge gewejen find, und die Erfüllung von Wünfchen und Ab- 
jichten vielleicht, die ich nur in der Wirkung erfannt babe, nicht ſelbſt 
mit Augen und gegenwärtig gejehen haben. 


Anbei erhalten Sie das erjte Heft von meinem und Hegels Kriti- 
ihem Journal, das ich Sie als Geſchenk von uns beiden anzunehmen 
bitte. Ich rechne, daß Sie e8 von vorn bis hinten lefen, daß Sie an 
einigen Orten fich daran vergnügen und mir Ihre etwaigen Bemerkungen 
darüber mittheilen jollen. Das zweite Eremplar bitte ih Sie, ald von 
mir, an Fichte zu geben, nebjt dem beiliegenden Brief.“ Daß Fichte, 
welcher nicht ganz frei ift von der Verfuchung, Klatjchereien anzunehmen, 
die Erklärung von mir gegen ihn erwartet hat, begreife ich, daß Sie, 
der Sie die Umftände und meine Gefinnung über diefen Punct kennen, 
e8 glaublich gefunden haben, Fann ich miv nur aus einer fchlechthin kate— 
gorifchen Berficherung von Seiten Fichte's erklären. Die einzige Mög— 
lichkeit, vieß Geſchwätz auch nur zu begreifen, fanı ich darin finden, daß 
durch irgend eine Unvorfichtigfeit etwas von meinem Entſchluß, über die 
Umstände von Fichte's Dimiſſion eine Erklärung vorgehen zu laffen, aus: 
gekommen ift, und daß jemand es jeinem Interefje gemäß gefunden hat, 
dieje Erklärung, die für Fichte gewejen wäre, zu einer gegen ihm zu 
machen, Um deſto mehr bitte ich Sie, Ihrerſeits jo viel wie möglich zu 
verjuchen, dem Urheber ver Nachricht beiläufig auf die Spur zu kommen ; 
ferner: ihm zu bezeugen, daß ich ſchon bei Ihrer Abreife ‚von hier Sie 
gebeten, Fichten um jeine Einwilligung und Meinung wegen einer jolchen 
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Erklärung in meinem Namen zu befragen, zum Beweis, daß auch viefe 
Erklärung für ihm nicht hinter ſeinem Rüden geſchehen follte. 

Was Schleiermacher von wegen des Jacobi fagt, ift allerdings 
gegründet. Denn allerdings muß jede Kritif weit über ihren Gegen- 
jtand hinausgehen, auf Grundſätze, die nicht in ihm liegen. — 

Herzlichiten Gruß. 

hr 
Schelling an Fichte. 


Jena, den 25. Januar 1802. Bol. Fichtes und Schellings philo- 
ſophiſcher Briefwechfel ©. 126. | 


Scelling. 


Schelling an Windiſchmann. 


Den 7. Februar 1802. 

Nicht verdenten fünnte ich es Ihnen, mein Theurer, wenn Sie auf 
mich jehr ungehalten wären und meine Nachläffigteit unverzeihlich fänden. 

Ihr Aufſatz ift richtig zu gehöriger Zeit angelommen. Der Grund, 
warum ich nicht auf der Stelle antwortete, war, weil ich Hoffnung hatte, 
ihn auf ver Stelle abdrucken lafjen und Sie mit dem Aborud davon 
überrajchen zu fünnen. 

Es erhoben fich aber nach ver Hand Bedenklichkeiten wegen des 
Verlegers, vie mich fogar zweifelhaft ließen, ob die Zeitjchrift in dieſer 
Form und diefem Verlage fortgejett würde, Dieß machte mic) der Sache 
verdrießlich, und ich wollte in dieſer Ungewißheit nicht antworten. 

Indeß unterzog ich mich anderen Arbeiten, jo daß die für die Zeit- 
jchrift zwar ſchon gefertigten unpolivt und unvevidirt liegen blieben bis 
jetzt. Dieß ijt außerdem, daß ich zwei Hefte zugleich in einem Band 
erjcheinen laffen wollte, ver Grund, daß bis daher nichts von der Zeit: 
ichrift erjchienen ift. Jetzt aber fängt der Drud des erjten Hefts vom 
dritten Bande an, worin ein jpeculatives Gejpräh von mir fommt, 
das fich wohl bis in das zweite auspehnen möchte.*) Es fragt fich als- 

) Bgl. dazu den nächften Brief an A. W. Schlegel. 
23* 
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dann, ob ver in dieſem Heft (dent zweiten) übrige Raum gerade durch 
Ihren Aufſatz ausgefüllt wird. Sonſt müßte ich einen ohnehin ſchon länger 
daliegenden, gleichfalls höchſt intereffanten Auffag noch in das zweite 
Heft einrücken, dann aber iſt der Yhrige der erjte oder zweite im erjten 
Heft des dritten Bandes. Die Anftalt mit dem Drud ift fo gemacht, 
daß ich Ihnen die Erjcheinung Ihres Aufſatzes bis Anfang des folgen: 
ven Monats ficher verjprechen fan. Haben Sie aljo noch dieje Furze 
Kachficht, und liegt irgend etwas daran, jo kann ‚noch ausprüdlich be- 
merkt werden, daß er früher gejchrieben als abgeprudt if. Empfangen 
Sie indeß meinen Danf für die gütige Ueberlaffung vejjelben und laſſen 
Sie der Zeitſchrift auch Fünjtig jolche Unterftügung angeveihen. Das 
Honorar erhalten Sie den Augenblid, nachdem ich es jelbft von dem 
Berleger befommen. 

Ihr größeres Werf betreffend, jo habe ich mehreren Buchhändlern da- 
von ernftlich geſprochen; die aber geneigt waren, Außerten, daß es ihnen 
jetzt jchon zu ſpät wäre, für die Oftermeffe noch einen Berlagsartifel zu 
übernehmen. Sollte fich aber die Erjcheinung ohnehin bis Michael: 
Meſſe verziehen, jo getraue ich mir, einen rechtlichen Verleger unter ven 
angegebenen Beringungen (zwei Sarolinen) und anderen guten zu ver- 
Ichaffen. 

Können Sie in Ihrem Kreis auch etwas zur Verbreitung des Kriti— 
ſchen Journals der Philofophie von mir und Hegel thun, jo bitte 
ich Sie darum. Ich freue mich, wenn Ihre Yage Ihren Wünfchen jest 
angemejjener ift, und wünjche, daß es Ihnen immer noch mehr und mehr 
wohl gehe. — Yeben Sie wohl und bleiben Sie mir immer gewogen. 

Ganz der Ihrige. 
Schelling. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Den 19. März. 
Mein langes Stillfehweigen auf Ihren legten jo interejjanten 
DBrief*) mögen eine Menge Arbeiten entſchuldigen; daß ich jegt unmit- 


*) Iſt verloren. 


„ve 
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telbar mit der Antwort einen Auftrag verfnüpfe, oder diefen an vie 
Stelle von jener jege, entjchuldige Ihre Güte ! 

Die Unzuverläffigfeit meines Buchhänblers, ver fich fo gut wie in- 
ſolvent erklärt hat, indem er auch nicht einmal in der Zahlwoche bezah- 
(en zu können verfichert, nebft feinem höchft unverfchämten und pöbel- 
haften Betragen gegen mich zwingt mich nach Lange bewiefener Nachficht, 
von dem philofophiichen Geſpräch,“ deſſen erſte fieben Bogen hier fol- 
gen, in meiner Zeitfchrift foweit fie bei Gabler erfcheint) nur eine bloße 
Probe erfcheinen zu laffen, das Ganze aber, welches nach dem beilie- 
genden Drud gegen fechzehn Bogen betragen würde, befonders abdrucken 
zu laffen. 

Sch wende mich an Sie, theurer Freund. Kann Ihr Einfluß einen 
Berliner Buchhändler, ven Sie fennen, Frölich, over einen Namens 
Braun, von dem mir Caroline fagt, bewegen, das Ganze noch zur Ofter: 
mefje zu druden, und mir im Ganzen 200 — 250 Rthlr. ſächſiſch zu 
bezahlen, (Drud und Format follen ihm frei ftehen) , fo würde ich dieß 
als den größten Dienft betrachten, ven Ihre Freundſchaft mir leiftete. 

Das Einzige, was einen Verleger zurückichreden könnte, wäre, daß 
diefer erſte Theil Schon gedruckt iſt; allein außer vielen ähnlichen Bei- 
ſpielen, daß unmittelbar nach der Probe eines Ganzen das Ganze ſelbſt 
erjcheint, dient zu wiffen, daß Gabler weder aus einem Contract, noch 
“ mündlicher Verabredung, noch irgend einem andern Grunde etwas ein: 
wenden kann, und ferner, daß ich e8 auf mich nehme, daß der neue Ver- 
feger mit Gabler feiner Auseinanderjegung bedarf und ich für allen 
Schaden hafte. Sie können für fich auf mein Wort rechnen, daß ich 
meiner Sache gewiß bin, und einen andern Verleger Feiner Berlegenheit 
ausjeke. 

Sollte feiner der Buchhändler, mit denen Sie befannt find, fich 
geneigt zeigen, fo bitte ich Sie, den ganzen Handel, wenn es Ihre Zeit 





*) Bruno, ober über das natürliche und göttliche Princip der Dinge. 
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erlaubt, Hufelanden mitzutheilen, und um jeine Intercejjion in diefer 
Sache bei Unger in meinem Namen zu bitten. 

Nur ver äußerte Drang zwingt mich, alle dieſe befchwerlichen Bitten 
an Sie zu wagen. 

Außer den Schon angeführten Bedingungen kann vie Auflage auf 
1500 — 1800 bejtimmt werben. Ungefähr 10 — 15 Freieremplarten, 
4— 6 auf Belin over holländiſch Papier würden auch noch ausbedungen 
werben ; auch daß das Ganze noch zur Oſtermeſſe erjchiene. 

Den Reft des Manuferipts, in einer ſehr Leferlichen und jchönen 
Abſchrift, überſchicke ich, ſobald ich bejahenve Antwort habe. 

Ich bitte noch zu bemerken, daß, um dieſe neue Ausgabe von ver 
erjten noch weiter zu unterjcheiven, auf dem fechjten und fiebenten Bogen 
Verſchiedenes noch in der Darftellung geändert werben foll, weshalb ich 
bitte mir zu melden, ob es noch Zeit hätte dieſe Veränderungen zu über: 
ſchicken. Nur darf ver Drud nicht aüfgehalten werben. 

Es würde mir eine füge Genugthuung fein, wenn viefes Heft auch 
etwas hätte, das Ihnen gefiele und würdig jchiene. Imveß bitte ich, 
vorläufig nichts danon zum Leſen an Andere mitzutheilen. 

Vielleicht ift es gut noch zu bemerken, daß wenn der neue Verleger 
eilt, er cas Gespräch fogar noch früher auf die Meſſe bringen fann 
als Gabler, ver, ehe er mich wegen ver Bezahlung ficher gejtellt hat, 
fein weiteres Manufeript vom Geſpräch ohnehin nicht — aber auch 
nichts anderes zur Ausfertigung der zwei auf Einmal ericheinen ſollenden 
Hefte) erhält. 

Berzeihen Sie die Flüchtigfeit dieſes Schreibens; es bepurfte ver 
höchſten Eile. 

Sehr verdrießlich iſt, daß Caroline nun jo lange auf Gr. — wartet, 
und — benten Sie — noch heute feine Nachricht von Weimar hat, 
obgleich nach Ihrem Brief Gr. — nun angelommen fein mühte. 

Die bejten Grüße, und Bitte um baldige Antwort. 

Ganz der Ihrige. 
Schelling. 
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Schelling an A. W. Schlegel. 
Den 29. März 1802. 


Hoffentlich over ganz gewiß iſt Karoline glüdlich in Braunfchweig 
angefonmen,, und hat ihr anders vie Reife nicht zu ſehr zugefett, jo 
werben Sie fich ihrer beffern Geſundheit freuen. 

Es befümmert mich oft, daß ich Ihnen zuletzt einen fo läftigen Auf- 
trag zugemuthet habe. Entichulvigen Sie ihn mit meinem Zutrauen. 
Vielleicht bin ich bald jo glücklich einen Brief von Ihnen zu erhalten, 
und bitte Sie, ven inliegenven an C. zu geben, die ich beftens grüße. 

Ihr 
Schelling. 


Röfchlaub an Schelling. 
Bamberg, ven 20. März 1802. 


Mein letztes Schreiben an Sie war mit zu großer Eile gefer- 
tiget, als daß ich auf mehrere Puncte Ihres mir jo intereffanten Schrei- 
bens hätte gehörige Rückſicht dabei nehmen können. Ich hole deshalb 
bier nach, was dort nicht geichehen konnte. Vor allem will ich einen 
Bunct berühren, über den ich Ihnen wohl nichts neues, aber doch viel 
wahres fagen kann. j 

Sie glauben viele Feinde zu haben, und daß eben dieſer Umſtand 
ihren Ienaer Gegnern Grund giebt zu ihren Impertinenzen. — Ich 
zweifle nicht, daß Site Feinde genug haben; aber doch find dieſer wohl 
faum im Auslande (db. h. außer Jena und einigen näheren Dijtricten) 
beträchtlich viele, und kaum können biefe Ihnen außer Jena nachtheilig 
jein. Was Ihnen (ich will offen meine Meinung fagen), in anderen 
Provinzen entgegen ift, das ift mehr die irrige Vorftellung , welche man 
fih von Ihrem Syſteme macht, als daß man gegen Sie felbft geradezu 
eingenommen wäre. Man ftellet ſich das wunderlichſte Ding darunter 
bor, das bloß durch ven Zuſammenhang von einer Geburt des Wahn- 


— 
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ſinnes ſich unterſcheide. Ich weiß, daß mehrere Männer, welche großen 
Einfluß auf verſchiedener Länder Regierungen haben, dieſe gute Mei— 
nung haben. Was dieſe dazu verleitet, das ſind vorzüglich — keines— 
wegs Ihre Schriften, ſondern — Ihre Zuhörer oder eigentlichen Schü— 
ler. Wer unter den geſcheiteren Leuten Ihre Schriften ſelbſt lieſt und 
zu begreifen ſich bemüht, der hat Hochachtung gegen Sie. Aber wer Sie 
nach vielen Ihrer Schüler beurtheilet, was dieſe bramarbaſiren, der 
kann kaum anders urtheilen, beſonders wenn er nach dem vorigen 
Schlage recht gelehrt iſt. Dieſe, ohne weder Ihren Geiſt noch die Ex— 
tenſion Ihrer Kenntniſſe zu beſitzen, wollen ſogleich über alles abſpre— 
chen, alles für albern- erklären, ſchimpfen über alles, was nicht nach 
ihrer Meinung ijt, und wenn fie beim Worte gefaffet werden, Fönnen 
fie nichts gutes dafür geben. Dft geben fie jänmerliche Blößen, wie 
natürlich, find felbft in dem was fie erlernet haben, unbeholfen. Wie 
leicht muß nicht der Haarbeutel- und Perücken-Mann verleitet werden, 
dem Yehrer vergleichen Auftritte zu Schulven zu legen, und, ohnehin 
gegen jede Neuerung eingenommen, alles, was ev nicht begreifen kann, 
fir Unfinn erklären und feinen Einfluß auf Staaten wider folche Yeh- 
ven gebrauchen. 

Auch Baiern hat fchon einigermaßen von jolchen Folgen einzelne 
Beifpiele; aber zum Glücke find allda fehr gute Köpfe von dem beften 
Einfluffe auf das Cabinet des Kurfürften, bei denen ſich wohl die Täu— 
ſchung wird auſdecken laſſen, ſo daß, wenn ich, wie ich glaube, noch da— 
hin verpflanzet werde, ich die Hoffnung, mit Ihnen da zu leben, nicht 
aufgebe. 

Was ich Ihnen eben ſchrieb, davon weiß ich nur zu viele Beweiſe. 
Aber das wird Ihnen dennoch für die Zukunft wenig ſchaden, beſonders 
wenn Sie von Seiten der geiſtlichen Herren unangetaſtet bleiben. Ein— 
zelne treffliche Köpfe, welche Sie bildeten, werden eben ſo mächtige Stimme 
für Sie erheben, als bisher wider Sie ziemliche Stimmung war. Das 
beſte mag fein, daß geſcheite Leute in immer größerer Anzahl Sie ver- 
jtehen werben.‘ | 
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Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, den 4. April 1802. 


Haben Sie den wärmſten Dank, theuerſter Freund, für die ſehr 
freundſchaftliche Bemühung wegen des Verlegers für mein Geſpräch. 
Wäre ich ſo glücklich, Ihnen je einen ähnlichen Dienſt, bei angenehme— 
rer Veranlaſſung, zu erweiſen! 

Auch Ihr Brief iſt ſieben Tage unterwegs geweſen und erſt geſtern 
angekommen. Iſt es nicht möglich geweſen, von einem andern Buch— 
händler etwa vortheilhaftere Bedingungen zu erhalten, ſo haben Sie die 
Güte, die mit Hrn. Reimer in meinem Namen einzugehen, indem mir 
jetst feine Wahl mehr bleibt, und ich lieber einige 20 Thlr. verlieren, 
als diefe Arbeit liegen laffen will. Jedoch bitte ich folgende Modificatio— 
nen noch beizubringen : 


I) Ich habe die Größe des Ganzen zu 16 Bogen beftimmt. Dieß 
ift aber ungewiß, und es könnte auch wohl etwas unter 16 werben, 
jedoch mit ven nothwendigen, hinten anzufügenvden Anmerkungen gewiß 
gegen 16, wahrjcheinlich vrüber over fo viel. Ich hoffe alfo, daß Hr. 
Reimer wenigjtens fo weit gehen wird, für das Ganze, das nicht 
unter 15 Bogen fein kann, ohne auf die beftimmte Bogenzahl zu jehen, 
32 Frdor zu bezahlen. Will er aber viefes nicht eingehen, jo ift noth— 
wendig, daß in dem Anjchlag das Format genau daffelbe bleibe, wie bei 
dem überſchickten Aborud. 

Es verjteht ſich, daß was über dieß zu erhalten iſt, mir höchſt er- 
. wünfcht fein wire. Sollte dieß noch eine Auskunft fein: daß im Fall ich 
ven Procek gegen Gabler gewinne oder auch feinen mit ihm exhalte, 
Reimern das, was er über die Bogenzahl (diefe zu 2 Irdor gerechnet) 
bezahlt hat (wenn er fich nämlich zu 200 Thlr. verjtünde), wieder erftat- 
tet werde? Diejes muß Ihrem Urtheil überlaffen werden. — Ich habe 
übrigens gegen Gabler alle Beweife in den Händen und kann nichts 
verlieren als höchftens das, was fich won felbft verfteht. Auf jeden Fall 
bekommt ver neue Verleger nichts mit ihm zu jchaffen. 
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2) Etwas müßte noch wegen des Druds bevungen werden, daß er 
überhaupt anjtändig, und was Papter und Xettern betrifft, liberal fei. 

3) Mit dem Honorar müßte die Einrichtung auf jeden Fall jo ge- 
troffen werden, daß e8 in ver O. Meſſe bezahlt wird, fowie 

4) eine Conditio sine qua non it, daR wenigftens Anfangs ver 
Zahlwoche das Buch auf ver Meffe, oder doch jo fertig gedruckt fei, daß 
es unmittelbar nachher verſchickt werten fann. 

Ich lege RE. Entwurf zu Ihrem Gebrauch wieder bei. Das fer- 
nere Manuſcript, jo wie einige Veränderungen auf vem 7. Bogen jenve 
ich won heut über acht Tage entweder ganz oder größtentheils, ven Reſt 
mit der darauf folgenden Poſt. 

Mit Unger mich einzulaffen,, habe ich num auf feinen Fall nöthig, 
da Gotta die Zeitfchrift angenommen hat.“) ch greife auch nur aus 
Drang der Umftände zu biefem Mittel. 

Unenplich freut e8 mich, wenn Sie in vem Geſpräch einen Styl 
finden können, ver Ste befriedigt.“) Es ift ver erfte Verſuch, ich hoffe 
aber num weiter auf piefer Bahn fortzugehen, und mir viefe Form im: 
mer mehr zu eigen zumachen. 

Daß ein fo harmoniſcher Geiſt wie Hülſen fich ſelbſt in meinen 
philof. Ideen erkennen fann, freut mich eben jo jehr, als es mich freuen 
wird, wenn Fichte immer mehr gegen mich polemifirt. Weber dieſen be: 
darf ich feines weiteren Zeugnijfes mehr, und weiß woran id) mit 
ihm bin. | 

Wegen ver angeblichen Reife nach (Berlin) wird Ihnen Caroline 
geſagt haben, welche Bewandtnis es damit hat. Ich brauchte ſie gegen 
Friedrich, eine Wendung, mich vorläufig von ihm zu verabſchieden. In— 
deß habe ich doch den Plan dazu ernſter wieder gefaßt, indem ich aller— 
dings große vLuſt hätte, B. zu ſehen und wenigſtens eine kurze Zeit da 
zu fein. Allein es treten nun wieder andere Schwierigfeiten dazwiſchen, 
die mich kaum darauf ſicher rechnen laſſen, ihn ausführen zu können. 


Das Kritiſche Journal der Philoſophie, welches Sch. mit Hegel herausgab. 
**) Anders Friedrich Schlegel, vgl. Aus Schleiermachers Leben, 3, 322. 
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Wegen des Alarcos bitte ich Ste, Ihrem Bruder gelegentlich mei— 
nen Dank zu machen, jo wie ich Ihnen danke. Er gehört gewiß; zu fei- 
nen merkwürdigſten Productionen , durchaus von eigner beſondrer Con— 
ſtruction und wunderbarer Verbindung verfchievener Style, zugleich jo 
antik und jo modern, als mir noch nicht vorgekommen iſt. Doch ich kann 
in biefem Augenblid noch fein Urtheil darüber haben.*) 

Bei Goethe will ich entweder mündlich, wenn es Gelegenheit giebt, 
oder noch eher jchriftlich anfragen. Diefer wirft fi), wie e8 fcheint, 
ganz in's Theater. Er hat die vorige Woche wieder Mahomet gegeben, 
und bie Jagemann den Saide, die Maaß die Balnıyra eingelehrt. Noch 
ehe bie Truppe weggeht, joll alles virchgeipielt werden, was als ein 
großer Schritt betrachtet wird, Ion, vie Adelphen, Turandot, Tancrev 
und, was Sie auch Carolinen erzählen werden, Don Carlos’ganz neu, 
und umgearbeitet von Schiller felbjt. Daß Sie viefen Sommer aufer 
Ihren Vorleſungen nichts produeirt haben, ift wohl nur von Productto- 
nen wie Ion zu verftehen. In Anfehung folcher aber kann durch das 
Paufiren unmöglic, etwas verloren gehen. Gewiß überrajchen Sie vie 
Welt dafür mit etwas von Jon wieder ganz Verſchiedenem und doch da: 
mit Harmoniſchem. 

Wegen bes Intriguenftüds habe ich von Goethe nichts Neueres er» 
fahren, als Ste bereits wifjen. 

Anderes, was Sie vielleicht noch interefftrt, jchreibe ich in ven 
Brief an Caroline, von der ich ſehnlichſt wünjche gute Nachrichten zu 
erhalten. 

Leben Ste wohl, und ferien Sie von meiner innigiten Dankbarkeit 
für Ihre freundfchaftlichen Bemühungen, von denen ich auf jeden Fall 
einen ganz erfreulichen Erfolg erwarte, und zu welchen auch noch die 
Eorrectur hinzuzufügen ich billig Bedenken tragen muß, verfichert. 

San; 
ver Ihrige. 


*, Dagegen Schillers Urtheil in Schillers Briefwechſel mit Körner 4, 282. 
283. 286 288. 
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Sch muß wiever die Eile dieſes Briefs entſchuldigen, indem ich 
heute den ganzen Tag verhindert wurde, orventlich zu fchreiben. 


Schelling an A. W. Schlegel. 


Den 12. April 1802. 
Theuerjter Freund! 


Heute ijt das ganze abgejchriebene Geſpräch an Unger abgegan- 
gen. Haben Sie innigjten Danf für ven Antheil, ven Sie auch noch an 
ver legten Wendung ver Sache gehabt haben. Iſt es erlaubt, vie Menge 
und Größe von Berbinplichfeiten noch durch neue Gefälligfeiten, um vie 
man bittet, zu vermehren, und darf ich mir von Ihrem allzugütigen An- 
erbieten die ganze Correctur zu beforgen, den Muth dazu hernehmen, 
jo bitte ich Sie nun, wenn e8 Ihnen möglich ift, fich die Correctur 

von dem 8. und 9. Bogen 
zeigen zu laffen, indem ich von jenem ein umveines, mit Correcturen ver: 
borbenes Exemplar, von dieſem eine Abjchrift von meiner unfeferlichen 
Hand überjchiden mußte. — Die folgenten Bogen find von einer ſehr 
leſerlichen Hand abgejchrieben und werden jo wenig Schwierigfeit ma- 
chen, als die erjten gedrudten. 

Sch empfehle mich Ihnen angelegentlichit. Ich bitte, Cavolinen 
biefen Brief zu geben, ich erhalte feine Nachricht von ihr, une bin wegen 
des verabjcheuungswiürdigen Wetters wirklich jehr um fie befümmert. 
Sch muß fchließen, wenn ich die Bojt nicht verfäumen will. 


Ganz 


der Ihrige. 


Schelling. . 


ge 
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Schelling an Windifchmann. 
ZJena, ven 26. April 1802. 


Ihren Aufjag, hochgeehrter Herr Doctor, betreffend, muß ich Ihnen 
Folgendes mittheilen *). 

Umſtände forderten kurz vor der Meſſe noch Veränderung des Ver- 
‚lags; dieß der Grund, warum er nicht, wie ich werfprochen,, ſchon im 
März oder April erfchienen. Die Zeitjchrift wird jett von Cotta in’ 
Tübingen verlegt. 

Indem ich bei ver Redaction des erften Heftes ver Neuen Zeit- 
Ichrift Ihren Auffag nochmals, num erft ganz aufmerkfam, vurchlas, . 
fand ich, daß für die Zwecke dieſer periodifchen Schrift die Einleitung 
theils zu lang, theils mehr Ihren: befonderen, mehr anthropologifchen 
Ans und Abfichten, als den philofophijchen Principien der Zeitjchrift an- 
gemeſſen jeie; das Publicum, das diefe fieft, bevarf in ver That dieſer 
Unterfuchung nicht, deren anderweitigen Nutzen ich damit nicht leugnen 
will, dann ſchienen mir beſonders einige hiſtoriſche Darftellungen an— 
derer Syſteme, bejonvers des Yeibnitijchen, nicht tief genug und in 
einigen Puncten ſogar unrichtig. Ich gebe dieß nur fir meine Anficht ; 
indeß da ich dieje für die wahre zu halten hinlänglichen Grund, fowie 
über den Werth philofophiicher Prämiffen- einiges Urtheil zu,haben mir 
zutrauen darf, jo kann ich die Zeitjchrift wever zum Debit einer nach 
meiner Ueberzeugung falichen Anficht, noch zu. vem von Prämiffen, welche 
die Yefer auf einer tieferen Stufe vorausjesen, als auf welcher fie wirf- 
(ich jtehen, herzugeben, mit meinen Grundſätzen vereinen. Zugleich jah 
ich die Unmöglichkeit ein, ihren beredten Vortrag durch einzelne Nach- 
bülfe, Veränderung oder Wegitreichen etwa unterbrechen oder heraus: 
heben’ (?) zu können, Es blieb daher feine andere Wahl, als: die erjten 
10 88. ganz wegzunehmen, um jo mehr, da der Aufjag auch nach 
diefer Verkürzung verhältnismäßig fast zu groß (wohl gegen fünf Bogen) 
wird. 


) Bgl. Neue Zeitjchrift für ſpeeulative Phyſik, 1, 78 fi. 


366 Anfentbalt in Jena. 


In dem Gedränge ver Zeit, da ich überlegte, daß, wenn ich Ihre 
Einwilligung dazu erft erhalten follte, der Drud der Zeitfchrift aufge- 
ihoben oder wenigjtens Ihr Aufjas für dießmal zurückbleiben und, da 
ver Plag für die folgenden Hefte jchon verfprochen und genommen ift, 
noch) lange Zeit liegen bleiben müßte, hielt ich e8 für beffer und entjchloß 
mich, diefe Veränderung lieber auch auf die mir doch unmahrjcheinlichere 
Sefahr Ihrer Misbilligung vorzunehmen, dafür aber nun ven Aufjak 
gleih in dem erjten Heft der Neuen Zeitjchrift erfcheinen zu 
laſſen, jo daß er auch bereits im Druck befindlich ift. * So viel ich ſehen 
und begreifen kann, bat ver Aufſatz dadurch gewiß nicht verloren, viel- 
mehr gewiß bei Leſern, die ein homogenes Gefühl mit mir haben, ge: 
wonnen, auch ijt an einem PBuncte angefangen worden, wo mit Ein- 
ihaltung einiger weniger Worte ein jehr guter Anfang gemacht werden 
fonnte. 

Ich wünfche num jehr, daß Sie mit biejer Beranftaltung zufrieden 
feien, ohne welche e8 meinerjeits und nach meinen Marimen unmöglich 
war, Ihren Wunſch, ven Aufjag entweder überhaupt oder doch wenig- 
jten jo bald abgevrudt zu haben, zu erfüllen. 

Das Honorar, das ich geben kann, erhalten Sie Ende ver Buch— 
händlermeſſe, aljo Ende Mai over Anfang Juni. 

Ich empfehle mich Ihnen beftens, indem ich mit befannter Gefin- 
nung verbleibe 

Ihr ergebenfter 
Schelling. 


Marcus an Schelling. 


Bamberg, den 3. Mai 1802. 


Theuerfter, geliebter Freund! 

Ich habe fo viel mit Ihnen zu plaudern, lieber Schelling, daß ich 
nicht weiß, womit ich denn eigentlich anfangen ſoll. Doch zuerft won 
dem, was dem Herzen am liebjten ift. Meine Freude bei dem Anblic 
Ihres Ebenbilves fann ich Ihnen nicht genug ausprüden. Es bat alle 
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die angenehmen und frohen Erinnerungen wieder zurücgerufen, welche 
Ihr unvergeplicher Aufenthalt mir einft gewährte. Das verjüngte Bild, 
das jo ſchön und ruhig vor mir ftund, hatte mich unwillfürlich an fich 


gezogen, ich wollte es feſt halten, aber e8 verjchwand, oder eigentlich es , 


wurde mir im bejten Genuß entriffen. In Proſa zu ſprechen: Prof. 
Röfchlaub Hatte fich Ihres Herrn Bruders jo gewaltfam bemächtigt, 


daß er ihn wie einen Stantsgefangenen behandelte und faft nicht einen 


Augenbli allein ließ. 

Im Krankenhaufe ſchien e8 Ihrem Herrn Bruder jehr wohl zu ge- 
fallen, und diefes macht mir Hoffnung, ihm wieder hier zu ſehen. Ich 
werde gewiß alles aufbieten, ihm dann feinen Aufenthalt interefjant 
und angenehm zu machen. i 


Bamberg war einer ver erjten Orte, wo man in der Öffentlichen 
Kranfenanftalt nach dem Geijte des Brownifchen Syſtems hanbelte. 


— 


Bamberg muß nun auch der Ruhm werden, zuerſt am Krankenbette 
nachgewiejen zu haben, was von der Naturphilojophie jegt jchon und in 


ver Folge mehr, auf die Heilfunde wird übergetragen werden. Diejer- 


wegen ift es mir aber auch jo jehr angenehm, junge Männer um mich 
zu haben, welche in den Geift ver Naturphilojophie eingedrungen find, 
sch bin jett ſchon überzeugt, daß wir auf dem neu zu betretenden 
Weg weiter fommen werden, als man jegt kaum zu wähnen den Muth 
bat. Im diefem Punct, lieber Freund, maße ich mir auch eine Stimme 
an, und ich werde fie bald, obgleich noch ganz leife, hören laffen. Wenn 
die Rejultate jo ausfallen, wie fich nicht anderft erwarten läßt, jo weiß 
Deutjchland auch, wer der Urheber ift und wen es dieſe N zu 
verdanken hat. — — 


Br (> 
4 
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,Röſchlaub an Schelling. 


Yandshut, den 15. Mai 1802. 
Freund! 


Vorgeſtern kam ich — ziemlich wohl — hier an. Nächſter Tage 
werde ich meine Vorlefungen — über Noſologie, Therapie und medici— 
niſche Klinik — anfangen. 

Ihr Syſtem joll hier mächtig ftudivet werden: das fann ich Sie 
verfichern. Freunde vejjelben fand ich fchon viele. Die mebicinifche 
Facultät, welche treffliche Männer befigt, iſt won der foliveften Hoch— 
achtung Ihrer Bervienjte jo eingenommen, daß fie jehnlich wünfchet, es 
möge Ihnen nicht unangenehm fein, wenn jie Ihnen das Diplom 
eines Doctors der Medicin zujendet. Einſtimmig iſt dieſer 
Wunſch, und ich joll das Organ fein, das Ihnen ſolchen Wunfch äußere. 

Ic) zweifle nicht, dag Sie diefem unferem Wunjche — (er wurde 
bon meinen Collegen jchon gehegt, ehe ich hier ankam) — Ihre Geneh- 
migung zufagen und zum Zeichen Ihres Wohlgefallens daran uns fo- 
bald als möglich angeben mögen 

a) Ihren Bor: und Junamen, 

b) Baterland, 

c) die Lehrer, von welchen, und die Orte, an welchen Sie Colle- 
gien hörten. 

Den 4. Junius wird nämlich das Feft ver Etablirung und Dotirung 
der Univerfität Landshut gefeiert. Unſer Churfürjt nämlich erklärte vie 
Univerfität hier als permanent, gab dem Fonde einen jährlichen Zuſchuß 
von 15,000 Gulden Revenuen, allerlei Gebäude, Gärten, ein Hofpital 
für Klinik und vieles andere, kurz: er that, was verdient, durch ein 
jolennes Feſt gerühmt zu werden. Bei dieſem Fefte nun wird jede 
Facultät denjenigen, welchen fie als Mann von dem größten Berdienfte 
für ihr Bach hält, zum Doctor veffelben ernennen. 

Wie gefällt Ihnen das? Ich glaube: wohl, erwarte jedoch bal— 
digſt Ihre Antwort. — — 
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Ich werde hier viele Gelegenheit erhalten, junge Männer für Ihr 
Syſtem zu jtimmen, und — — —? Sie verftehen mich. 
Schreiben Sie mir ja bald. Ich hoffe, Sie bereuen es nicht. Leben 
Sie vergnügt. 
Ihr Freund 
Röſchlaub. 


* — — — 


Schelling an Hegel *). 


Yeipzig, Sonntag den 24. März. 
Dir von Berlin aus zu jehreiben, lieber Freund, war ganz unmög- 
ih. Auch Hier noch hielt mich einiges zurüd, jo daß ich erft morgen 
die Rückkehr nach Iena vornehmen kann. Ich komme gegen Abend an, 
mit Madame Schlegel. Sei je gütig, wenn auf Deine erfte Bitte im 
Namen von Mome. Schlegel vie Möbeln und übrigen Sachen nicht in 
das Haus gejchafft worden find, baldmöglichſt nach Erhaltung dieſes 
Briefs Madame Nietbammer um dieſe verjprochene Gefälligkeit zu er- 
fuchen, daß morgen, Montag Abends, Madame Schlegel im allgemeinen 
wenigftens ihre Sachen, vorzüglich Sopha, Stühle, einige Tiſche und 
befonders ein Bett findet. Diejen Brief bringt der Bote, der dieſe 
Nacht abreift. Ich grüße Dich und freue mich unfäglich, Dich bald 

wieder zu jehen. 
Schelling. 


Auch zu den Eckards, denen das Haus gehört, ſchicke Lenchen, um 
ihnen zu jagen, daß Madame Schlegel morgen Abend ankommt. 
Berjchievene Novitäten bringe ich jelbft mit. 
Adr. An Herrn Doctor Hegel. 
Durch Gefälligkeit. Jena, 
auf dem alten Fechtboden. 


*, Die Beröffentlihung auch der noch nicht gebrudten Briefe Hegels an Schelling 
ftebt jetzt im gewiſſer Ausficht. 


Schelling's Yeben. 24 
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Schelling an feinen Vater. 
Jena, ven 28. Mai 1802. 


Ihr Brief, theuerfter Vater, hat mich innigft erfreut. Gewiß fün- 
nen Sie von Karlvorzügliche Hoffnungen faffen, und wenn er ferner, wie 
bisher unterſtützt wird, wozu ich jelbjt, wenn ich nach Würtemberg fomme, 
beizutragen fuchen werde, werben dieſe Hoffnungen gewiß erfüllt werden. 
Sch rechne, daß der Kirchenrath, ver an mich nichts gewendet hat, fich 
gegen Karl deſto freigebiger beweifen ſoll; ich denke ſelbſt für ihn bei 
dem Director und den vorzüglichiten Mitglievern zu bitten, auch Herrn 
v. B. meine Aufwartung zu machen und ihm zu empfehlen. Was er 
hier unmöglich lernen konnte, wozu die Gelegenheit im Grunde gänzlich 
fehlt — find die eigentlich praftijchen Grundſätze. — Weder die Leh— 
rer noch die hieſigen Anftalten qualificirten fich, ihn hierüber jo gründ— 
lich zu unterrichten, als ich e8 verlangen mußte, denn lieber, denke ich, 
in folhen Dingen gar nichts oder gründlich gelernt. Defto mehr fuchte 
ich ihn im allen vein theoretifchen Kenntniffen feit zu machen. Dieſe 
find ein fichrer Grund, auf dem er dann, wenn es die Gelegenheit giebt, 
feicht weiter bauen fann. Kielmeyer in Tübingen wird feine theoretifche 
Bildung vollenden. Die praftiiche findet fich nicht auf Univerfitäten, 
wo feine Spitäler und großen Stranfenanftalten find. Dieſe joll er in 
Bamberg, wo Marcus, das größte praftifche Genie in diefem Fach, vas 
ich fennen gelernt habe, mein warmer Freund und Anhänger, ver von 
Karls Gegenwart entzüct worven ijt, und mich ſeitdem in jedem Brief 
bittet, ihm Karl zur legten praftiichen Bildung anzuwertrauen, ihm den 
größten Bortheil gewähren kann, vollends erhalten. Marcus wird ihn nicht 
als gewöhnlichen Schüler behandeln, jondern in unmittelbaren Umgang 
und Beifpiel ihn in alle Geheimniſſe der Kunſt einweihen. ‘Der nächjte 
Ort ift Wien, wo er wieder viele Freunde findet. Hiermit würden feine 
medicinifchen Yehrjahre vollendet, und er zur theoretifchen und praftifchen 
Naufbahn gleich gejchieft jein. Auch iſt dieß eben meine Meinung, daß 
er beide vereinigen jolle. | 
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Sie laden mich ſo liebreich zu ſich ein, daß wenn ich nicht zum voraus 
ſchon entſchloſſen wäre zu kommen, ich nun nicht widerſtehen könnte. Nur 
iſt eine andere Reiſe, von der ich eben erſt zurückgekehrt bin, dazwiſchen 
gekommen — eine Reiſe nach Berlin, die ich längſt vorhatte, und die in 
dieſen Ferien zu machen ich mich plötzlich entſchloſſen habe. Dieß hat 
mich um einige Wochen zurückgeſetzt, ſo daß ich zweifle, ob vor Ende Junius 
meine Abreiſe von hier möglich ſein wird. Madame Schlegel wird, wie ich 
immer noch hoffe, die Reiſe mit mir machen. Sie bedarf eines Bads, 
und hat hierzu in Würtemberg Gelegenheit. Karl wird Ihnen geſagt 
haben, was ich ihr ſchuldig bin. Sie iſt meine treuſte Freundin ſeit 
mehreren Jahren, die an allem, was mich betrifft, theilnimmt. Mich 
von ihr zu trennen, würde mir eben jo jchwer fein, als fie hier zurückzu— 
laffen. Sie verjchönern und verlängern dadurch meinen Aufenthalt in 
Schwaben, daß Sie ihr Yogis und Aufenthalt bei Ihnen anbieten. Die 
frugale ſchwäbiſche Koft ift gegen die gewöhnliche fächfiiche Koft ſehr vor- 
züglich. Sie werden überhaupt an Madame Schlegel nicht nur eine jehr 
geiftreiche, ſondern auch eine jehr liebenswürdige, freundliche und gute 
Frau finden, deren Umgang meiner Schwejter und der Mutter, gewiß 
eben jo jehr auch Ihnen angenehm fein wird. Wollen Sie ihr ein Zim- 
ner mit Ausficht ins Freie, und das zugleich der Sonne genießt, anmwei- 
jen, jo bin ich gewiß, daß e8 ihr bei Ihnen in jeder Rückficht gefallen 
wird. — Die erjte Zeit zwar des Aufenthalts in Schwaben wird auf vie 
Badecur gehen, zu welcher Madame Schlegel den Julius brauchen wird. 
Den Auguſt und September aber werden wir ganz bei Ihnen zubringen. 
Vielleicht entſchließen Sie fich jelbft, die Muße, welche Ihnen Ihr jegi- 
ges Amt gewährt, dazu zu benugen, mit uns nach dem Wildbad oder 
Teinach gemeinfchaftliche Partie zu machen. Gewiß würde ver Gebrauch 
eines Bads für Ihre beiderfeitige Gefunpheit höchſt erſprießlich fein. 
Wollen Sie immer indeß fich erfundigen, welches von beiden Bädern 
dag ſtärkendſte ift, und wie man ben Aufenthalt daſelbſt am wohffeilften 
einrichten Fann. — Wir werden uns beftreben, unfern Aufenthalt in 
Murrhard Ihnen fo angenehm als möglich zu machen, und unfre 
Dankbarkeit für Ihre freundliche und gaftfreie Aufnahme fo viel mög- 

24* 
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(ich zu bezeugen. Ich glaubte, fir Madame Schlegel zum voraus das 
väterliche Haus für diefe Reife anfprechen zu dürfen, va ich die Ausficht 
zu einer größern mit ihr zu machenden Reife nach Italien habe. So— 
wohl hiervon, als ver Reife nach Schwaben bitte ich Sie aber vorläufig 
gegen Niemand als die nächiten Bekannten Erwähnung zu thun. 

Wegen ver Uhr ift mir fehr leid, daß ich vie Beitellung in Weimar 
ihon gemacht. Allein es ift mir da nicht befjer ergangen, und ich habe 
fie auch bis jet nicht erhalten. Ich werde doch den Verſuch machen, fie 
abzubejtellen, und da ich nicht zweifle, daß dieß jehr leicht geichehen kann, 
jo haben Sie die Güte, Herrn Steubel zu bewegen, daß er vie Uhr immer 
noch bis zu meiner Anweſenheit in Schwaben aufhebe. 

Ich grüße Sie ſämmtlich bejtens und bin wie immer 

Ihr 
Fr. 
N. ©. An Karl ſchreibe und ſchicke ich etwas durch Cotta. 


Schelling an feine Eltern. 
Jena, ven 8. „Juli 1802, 


Sie werden, theuerfte Eltern, mein letztes Schreiben*) erhalten 
haben, worin ich Ihnen melvete, daß meine Hoffnung diefen Sommer 
bei Ihnen zu fein, zu wichte geworden ift. Möge es mir voch bejchieven 
jein, Sie auf ven Herbſt noch zu jehen ; dieß, und daß wenigjtens ven 
künftigen Sommer, wenn wir leben und geſund find, nichts Anderes mich 
abhalten joll Sie zu bejuchen, ijt das Einzige, was mich tröftet. 

Melden muß ich Ihnen doch, welche Ehrenbezeugung mir kürzlich 
widerfahren ift, nämlich daß ich unerwarteter Weije zum Doctor der 
Medicin creirt worden bin; es gejchah von der medicinifchen Facultät in 
Landshut bei Gelegenheit ver Einweihungsfeierlichkeit der Umiverfität, 
und zwar hatte fie dieß ſchon beſchloſſen, ehe Röſchlaub in ihre Mitte trat. 


*) Diejer Brief ift verloren. 
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Wollen Sie dieje Ehre zu Ihrer Satisfaction in vaterlänpifchen Blättern 
befannt machen laffen, jo können Sie fich ver Anzeige bedienen. welche 
von Landshut jelbft an gelehrte Zeitungen eingerütft worden ift, und bie 
ohngefähr jo lautet: „Landshut den 5. Juni. Da die hiefige medicinifche 
Facultät in der Ueberzeugung war, zu ven Feierlichkeiten, welche die Lud— 
wigs-Marimilians-Univerfität feit gejtern begeht, ihrerjeits nicht zwed- 
mäßiger beitragen zu können, als wenn fie ven Herrn F. W. 9. ©., 
Dr. und Profeffor ver Philofophie zu Jena, in Betracht feiner Verdienſte, 
die er fich in Hinficht auf wiffenichaftliche Begründung ver Medicin 
erworben hat und ferner erwerben wird, zum Doctor der Mebicin 
creirte, jo ift genannter Herr — — — heute durch den zeitlichen Dechant 
ver Facultät, Herrn 'Dr. Aloys Winter, vor einer zahlreichen und anjehn- 
lichen Verſammlung rühmlichjt wirklich zum Doctor ver Medicin creirt 
worden.” — — 


Ich wünschte lange einige meiner Bücher, die ich noch in Schwaben 
babe, hierher zu befommen. Wollten Sie fo gütig fein, durch jemand 
das Heine Regifter davon machen zu laffen, und mir zuzuſchicken, damit 
ich jelbft bejtimmen fann, welche ich wünſchte? — Sie, lieber Vater, 
wären dann vielleicht fo gütig, noch Rouſſeaus Dietionnaire de Musique 
beizulegen, welches ich jehr zu haben wünſche. — Ferner habe ich ein 
Verlangen, erjtens vie Bloucquetichen philofophifchen Schriften, befon- 
vers ſeine Logik und Metaphyſik, ferner über pie Monaden— 


lehre, Bulfingers Dilucidationen, und dann zweitens einige der 


vorzüglichſten philo- und theoſophiſchen Schriften von Detinger zu 
befigen. Die Auslagen dafür joll Cotta erjtatten, mit dem ich in bejtän- 
biger Abrechnung bin — Diejer bejorgt denn wohl auch die Spedition 
mit Fracht. 


Hat Ihnen Karl mein philofophifches Gefpräh: Bruno betitelt, 
zugeſchickt? — Mit einer der nächjten Gelegenheiten erhalten Sie ein 
eigenes Eremplar. Ich wünſche fehr, daß Sie dieß lejen, da e8 am meiften 
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geeignet ijt, im Kurzen einen veutlichen und bejtimmten Begriff meiner 
Philofophie zu geben, und dagegen gehegte VBorurtheile zu zerftreuen. 

Gleichfalls wünfchte ich zu wiffen, wie es mit der Uhr fteht? Ich 
babe die in Weimar wirklich wieder abbejtellt, und wünſche alfo vie 
aus Schwaben etwa Ende folgenden Monats zu erhalten. 

Ich grüße Sie alle beſtens; Karin jchreibe ich das nächjtemal oder 
wenigftens doch balpmöglichft. Gott erhalte Sie gefund. 

Ihr 
Fr. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, den 16. Juli 1802. 


Es iſt Schon längſt meine Abſicht geweſen Ihnen zu ſchreiben; immer 
aber durch andre Arbeiten und Zerſtreuungen verhindert ergreife ich die 
Gelegenheit ver Ueberſendung des beikommenden Hefts des Krit. Jour— 
nals, es zu thun. — Vielleicht wird nicht nur Intereſſe an der Philo— 
ſophie überhaupt, ſondern auch an einigen der Individualitäten, die in 
dem Aufſatz von Hegel, welcher es anfüllt, berührt ſind, Sie bewegen, 
es eines genaueren Anblicks zu würdigen; Jacobi's ſpeculative Seite iſt 
bis zu den neueſten Aeußerungen, die Sie kennen, und bis in das offen— 
bare Grundprincip aller, die Scheu wor der Vernichtung des Endlichen, 
recht gut verfolgt; nur finden Sie vielleicht zu wünjchen, daß ver Theil, 
welcher ihm betrifft, ſelbſt gezänk- und wolfenlofer wäre, wie es der Ver— 
fafjer von Jacobis Polemik zu wünfchen findet; jo wie e8 um vie erfte 
Idee, die vortrefflich ift, wirklich Schade jcheinen könnte, daß fie nicht 
mit mehr Klarheit und Correctheit herausgearbeitet ift. Wegen Fichte's 
könnte Ihre Freundſchaft wirklich einigermaßen ins Gedränge kommen ; 
jevoh, wenn Sie es nur immer damit vereinigen können, wünſche ich 
faft, daß Sie ihm dieſes Stück nicht zeigen, va ich für meinen Theil 
wirklich überzeugt bin, daß er nicht das Geringfte davon verfteht, und 
es ganz unbegreiflich findet, wie man ihn mit der Aufflärerei umd dem 
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Berlinismus zujammenarbeiten kann; anprerjeits ift es auch zu wün— 
Ichen, daß er bei ver Vollendung ver Wiffenjchafts - Lehre nicht einmal 
durch die hiftorifche Notiz von folchen extremen Aeuferungen (deun an 
das Velen ift ohnehin nicht zu denken) in der Unbefangenheit und Naive- 
tät der jeinigen gejtört werde. 

Am Ende des Abjchnitts über Jacobi finden Sie auch etwas von | 
ven Reden über die Religion, das freilich mehr einem allgemeinen darin 
ausgerrüdten Beftreben, wie ihnen als beſonderem Werke gilt. 

Die neneren Hefte meiner Zeitfchrift werde ich Ihnen nebft einer 
kleinen Schrift von mir, die noch dieſen Sommer ericheint,, zufammen 
überichiden, wenn es Sie intereffiren kann fie zu erhalten. 

Zufälliger Weife, nachdem ich fein Dafein längft vergeſſen hatte, 
fam mir in ver Eleganten Zeitung der Brief, ven Bericht von ver 
Wfeimarliichen Vorſtellung des Ion betreffend, zu Geficht, und ich 
geftehe, daß ich nicht umhin konnte, mich einigermaßen varüber zu ver: 
wundern, jo wie ich, um dieſen Spaß weiter fortzufeßen, wirklich etwas 
tarüber aufgefetst habe, das Spazier, unerachtet ihn der Bericht won vier 
Bogen über die Berlinifche Vorſtellung in Anjehung ver Ionifchen Hän- 
del etwas beengt, einzurücen veriprochen hat. Um das Verhältnis mit 
ver Unhöflichkeit, die fich der VBerfaffer gegen eine Dame erlaubt, un 
der Zartheit des Gefühls, das man ihm zutrauen kann, zu beobachten, 
habe ich ihn in allewege etwas hart anlafjen müfjen indeſſen ich hoffe, 
‚ er wird es mit feiner jonftigen guten Art zurecht zu legen wiffen. 

Bon hiefigen Neuigkeiten giebt e8 nichts, als etwa daß Fernow hier 
Profefjor wird, der alſo wahrjcheinlich eine Kantifche Aefthetif hierher- 
bringt, fo daß ich faſt dieſes Umſtandes wegen noch mehr bevauern könnte, 
Ihr Manufeript wegen der Zerftrenungen in Berlin nicht mehr benutt 
zu haben, um meiner empirischen Armuth jo weit aufzubelfen, als nöthig 
wäre jelbjt dieſe Yehre vorzutragen. 

Den Bruder von Schüß habe ich hier nur Einmal gefehen, obgleich 
ich ihn einlud, mich öfters zu befuchen ; er fcheint noch viel von einem Ber: 
liner Gymnaſiumsſchüler an fich zu haben, und Hufeland hat ihm gleich 
einen juriftifchen Yectionencurfus vorgeſchrieben, worin ex fich ſelbſt am 
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beiten beracht hat, ver ihm auch nicht viel weiter heffen wird. Einladen 
fönnen wir ihn nicht, da wir noch nicht anders als auf Freunde, die ung 
von felbft bejuchen, eingerichtet find. — Dürfte ich Sie bei dieſer Gele— 


genheit erfuchen, Schüt*) angelegentlichjt von mir zu grüßen, und ihn. 


an fein Verſprechen zu erinnern, mir von feinem neuen bramatijchen 
Werk eine Abjchrift zukommen zu laffen? Verſichern Sie ihn. in meinem 
Namen, daR es nicht aus meiner Hand kommen foll. 

Goethe, ver dieſer Tage von Lauchſtädt zurückkommt, will den gan- 
zen Monat Auguft hier zubringen. 

Es würde vielleicht unterhaltend jein, von Mome S. . . .r vie Höf- 
fichkeiten zu vernehmen, vie fie und ihr Gemahl hier und in Weimar von 
Goethe genoffen haben. Für uns war es nicht wenig luftig, es zum 
Theil mit anzujehen und zu hören, wie fie bei Goethes Ankunft in 
Lauchjtäbt jchon wieder gegenwärtig waren, und er ihn beim Aussteigen 
empfieng, von ihm über mit ver Aeußerung gegen feinen Reifegefährten, 
daß es ein wahres Zigeunerpad fei, empfangen wurde. Natürlich, daß 
&....r das nicht hörte. 

Wir wünjchen zu wiffen, ob Sie venn nicht einen Bericht über vie 
Aufführung ver Brüder in Weimar in ver Eleg. 3. haben aboruden 
laſſen, e8 will niemand davon wiffen, und gleichwohl erinnern wir uns, 
daß Sie einen jolchen abgefaßt haben. 

Sie erinnern fich vielleicht meiner Neigung zu ven Quartausgaben; 
jeit ich die von Jacob Böhme gefehen habe, ift mir die in Sto wirklich un- 
lieb geworden. Sollten Sie oder Ihre Freunde Gelegenheit haben, vie 
Ausgabe in Ato jegt over fünftig für mich in Berlin zu faufen, jo würde 
ich tafür höchſt verbunden fein. 

Ich wünſche Ihnen beftens zu leben, unt empfehle mich Ihrem 
freundichaftlichen Andenken. 

. Schelling. 


*, Wilhelm von Schiüß, ein Anhänger der romantifhen Schule. 
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Schelling an A. W. Schlegel. 


Jena, den 30. Juli 1802. 
N. ©.” 

Noch muß ich Ihnen fagen, vaß ver Herzog von Pyrmont zurüc 
ift, und daß Caroline Ihnen vemnächft die verabrevete Schrift**) wird 
überſchicken fönnen. 

Sie wifjen ohne Zweifel, daß der Alarcos ***) in Yauchftäbt vier- 
mal mit unendlichen Beifall gegeben worben. 

Haben Sie Nachrichten von Ihrem Bruter, und wollten Sie auch 
uns hier etwas davon wiſſen laſſen, jo würde ich Ihnen dafür jehr ver- 
bunden fein. 

Der Bericht von der Aufführung des Ion in Berlin ift ganz jo 
vortrefflich, wie wir ihn von Genelli's fcharfem Geifte erwarten konn— 
ten, und hat uns, da wir ihn indeß erhalten, großes Vergnügen ge- 
macht. 

Leben Sie nochmals wohl. 


Röfchlaub an Schelling. 
Landshut in Baiern , ven 2. Aug. 1802. 
Thenerfter Freund ! 


Die Rede, welche ver Dechant unjerer Facııltät in Bezug Ihrer | 
Doctoralpromotion druden ließ, hat hier unter Profefforen wie unter 
Studenten mächtige Senfation gemacht. Obgleich vie hiefigen Studen— 
- ten meiftens Inländer noch find, fo ift doch ihre Zahl fchon gegen 500, 
und ich hoffe, fie ſoll fich bald beträchtlich erhöhen. So viele Köpfe, 
worunter viele jehr fähig jind, fühlen vabei, wie weit fie noch zurück 


*) Der vorangehende Theil des Briefes enthält Geichäftliches. 
**, Auf die Scheidung von A. W. Schlegel bezüglich. 
"+, Stüd von Friedrid Schlegel. Dieſer war im Mai nad) Paris gereift. 
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find, ohne zu wiffen, wie. Die Profefforen ver Philoſophie merfen das 
nur zu jehr und ahnden manche unangenehme Folge, wenn fie nicht 
vorwärts fchreiten. Die Geheime Univerfitäts-Curatel in München wird 
auf Sie beſonders aufmerkfjam, *) und ich hoffe, Ende nächjten Mona: 
tes, zu welcher Zeit ich nach München reife, einen ziemlichen Schritt zur 
Erreihung meines jehnlichften Wunfches, mit Ihnen auch perjönlich ver- 
eint leben zu können, vorwärts zu thun. ch werde aber bloß vie jpecu- 
lative Phyſik überhaupt und vie Phyfiologie für angehende Aerzte bejon- 
vers zum Vorwande nehmen. **) 

Ich glaube mich in Ihre Ideen, die Sie im vierten Stüde Ihrer 
Zeitjchrift vorgelegt haben, ziemlich eingearbeitet, fie mir zu eigen ge: 
macht zu haben. Wenigjtens glaube ich über ven dynamiſchen Procek 
ziemlich hell geworben zu fein. Manche Wiverfprüche, welche ich im An 
fange ahndete, hoben fich, löſten fich in die ſchönſte Harmonie auf. Nur 
Etwas muß ich bemerfen. 

In jedem bejtimmten dynamiſchen Proceffe jcheint mir das Mo- 
ment ver Elektricität das erjte zu fein, das Moment des Magnetismus 
das fette. — Vielleicht widerlegt fich viejes bei fernerem Denken mir 
von ſelbſt. Sollte ich aber darin vielmehr Bejtätigung als Wiverlegung 
erhalten , jo werde ich mir erlauben, in ver Folge Ihnen meine Gründe 
vorzulegen. Für jetst halte ich jolche noch nicht für veif genug. — Ich 
brauche nicht zu bemerken, daß ich nicht ven dynamiſchen Proceß über- 
haupt, ſondern wie er in bejtimmten Fällen ftattfinven muß, und zwar 
in einzelnen Theilen ver Natur, hiebei verftehe. 

Aber, was jagen Sie dazır? Statt daß, wie einige wähnen, durch 
Ihr Syſtem die Erregungstheorie (zur Errichtung eines Syſtemes ver 
Medicin) an innerem Werthe verlöre, erhält e8 dadurch, wie ich dafür 
halte, vielmehr höhern Werth, feftere Begründung und mehr von dem, 
was Hufeland praftifche Brauchbarkeit nennet. 

Ich habe einige Auffäge in ver Arbeit, welche dahin zielen; Der 


) Zu Ende hierüber eine Bemerkung +. 


lo 
**) Auch darüber am Ende eine Bemerkung. ++ | Anmerfgg. v. R. 
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eine handelt über Erregung , Affimilation, Reproduction. — Erregung 
halte ich gleich dem elektriſchem, Aſſimilation vem chemifchen, und Repro- 
duction dem magnetiſchen Proceſſe. Dieje Aufjäge werben im nächiten 
Stüde des Magazins erjcheinen. 

Ich bin jehr begierig auf Pr. Kilians Syitem und wünjchte das, 
was davon gedruckt ift, möglichft bald zu erhalten. Mir wurde einiges 
davon erzählt, worans ich ſchließen müßte, daß wir nicht jo ganz einig 
fein werden. „Jedoch was Fann ich auf Erzählungen bauen? 

+) Meine Bocation entjtand vorzüglich vaher. Studenten der Me— 
dicin hörten und lafen einiges, was ich für die Erregungstheorie arbei- 
tete. Site wurden unzufrieden mit dem Vortrage der Profefforen, welche 
ihnen feine Aufjchlüffe geben konnten. Dieſes gelangte, jowie das An- 
juchen, nach Bamberg und Wien deshalb reifen zu dürfen, zur Univer: 
fitätsenratel. Dieſe äußerſt bejtrebt, die Univerfität möglichit zu vervoll- 
fommmen, jah vie Nothwenvigkeit ein, mich oder Joſ. Frank zu be- 
rufen. Für mich hatten fie mehr Gründe. Mittlerweile wurden auch 
einzelne Profejforen für mid) gejtimmt, und in München einer ver Me— 
dicinalräthe, der gejcheitefte unter allen an vem Mevicinalcollegio. Die: 
fer num drang mit Nachorud in die Referendairs und ven Minifter, bie 
er endlich veuffirt hatte. Ich felbjt trug gar nichts zu meiner Vocation 
bei. Wohl aber bejah ich vorher die Gegend Landshuts, ehe ich ven Ruf 
anzunehmen veriprach. 

Das Berürfnis, mich als Yehrer hier zu haben, entſchied meine 
Bocation und jo muß es auch bei Ihnen werden. Sch werde dieſes ge- 
wiß, bald fühlbar machen. Auf nächjten Winter werde ich zu dieſem 
Zwede ein Collegium halten unter dem Titel: Einleitung in die Phyfio- 
logie des menfchlichen Organismus. Darin werde ich zuerjt von Philo: 
jophie überhaupt ausgehen, die Differenz des Kant: Fichteſchen Syſtems 
und des Ihrigen zu zeigen ſuchen u. ſ. f. Gegenwärtig bereite ich mich 
mit allen Kräften darauf vor und hoffe im November damit auftreten zu 
können. Hegels Schrift darüber habe ich gerade zu leſen angefangen. 
Ich bitte Sie, mir nächſtens zu ſchreiben, ob Sie mit dieſer gänzlich 
zufrieden ſind? Es liegt mir an dieſem Ihrem Urtheile viel. 
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Im September vorigen Jahres hatte ich im Sinne, Dr. Reubeln 


dieſe Wirkungsiphäre hier zu verfchaffen (va ich beftimmt wußte, daß ich 


berufen werde). ch ließ es ihm merken. Aber ver Unbeſonnene hieng 
fich niedrig an Marcus*) und Döllinger, und die Proceduren die— 
ſes nieberträchtigen Complottes fennen Sie nun zu jehr, als daß Sie 
‚ mir rathen könnten, jo was noch jetzt für ihn zu thun. — Er jollte Ihr 
Borläufer hier werden. Er fabricire nun Pasgquille. Ich bin geſchieden 
von ihm, und bereue nur, daß ihn je für etwas beijer gehalten habe. 


Den 6. Auguft 1802. 


rt) Geſetzt auch, Sie follten als Lehrer ver Naturwiffenfchaft, over 
wie e8 heißen mag, vie Vocation erhalten, jo kömmt Ihnen eben dadurch 
ſchon das Recht zu, alle philofophifchen Collegien zu lefen. Wozu Je— 
mand in feiner Vocation ernennet ift, das hat er öffentlich umfonft zu 
fefen. Und für ein fires Gehalt, wie es Baiern giebt, lieft man gerne 
ein Collegium umfonft. Ich habe, nebft Naturalien oder Vergütung ver: 
ſelben, 1600 fl. Gehalt. Dafür leſe ich mepicinifche Klinif. Aber No- 
jologie, Therapie, allgemeine, fpecielle, und manches noch leſe ich privat. 
In den Batern iſt jetst das Verlangen, Ihr Syſtem zu fennen, gewedt. Sie 
fönnen denken, wie ftarf ver Zulauf zu Ihren Vorleſungen vann fein 
würte. Die Vocation zur Lehrerftelle für Naturwiſſenſchaft garantirte 
Ihnen dann um jo mehr Honorarien für Privatvorlefungen. 

Aber wenigftens ein Jahr wird noch verftreichen, bis ich dieſen 
meinen Wunſch realifirt ſehe. Denn jetst hat vie Univerfität, vie erſt 
jeit kurzem bieher als für immer beftimmt ift, ungeheure Summen für 
Gebäude und Einrichtungen nöthig. Die Beſitznehmungen von — (ver: 
muthlich) Bamberg, Würzburg, Eichſtädt, Ansbach, Ulm, Augsburg 
mit ven Gebieten u. ſ. f. — koſten dem Lande ungeheuer viel. Die 
Finanzen find durch die vorige Regierung jehr zerrüttet worden, und 
Baiern vie Univerfitätscuratel) will Männer nur dann vociren, wenn 


*) N. klagte in feinen Briefen bitter über Marcus und jchrieb von ihm im Tone 
höchſter Grobheit. Schelling, der beiden befreundet war und wohl wußte, daß R. bei 
dieſem Mißverhältniſſe nicht ohne Schuld war, fuchte ftets zu vermitteln. 
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es durch anjehnliches Gehalt fie honoriren fann. Dieje Gehalte werden 
aus Klöftern genommen. Aber da viele verjelben Yanbftände find, und 
die Landſtände Gelder beifchaffen müſſen zum allgemeinen Bedürf— 
niffe, jo muß man zur Zeit, bis die neuen Länder in Befit genommen 
find, etwas piano zu Werke gehen. 

Das muß ich Ihnen zur Notiz fchreiben. Daraus werden Sie 
aber auch erfennen, daß für Landshuts Univerfität noch vieles zu hoffen 
ift, um jo mehr, wenn die Profefjoren folche zu heben vermögen. Sie 
zu befigen, ift die Hauptjache. Darin ftimmt Prof. Winter {ein vor- 
trefflicher Chirurg und Accoucheur, bei vem Loder in’die Schule gehen 
darf) und Bertele, der für Pharmalologie und Pharmaceutif vorzüg- 
lich gut ift, auch Gönner, welcher ver bejte Juriſt im Lande ift (er ift 
auch-Bamberger) , auch ver oben gedachte Medicinalrath mit mir überein. 
Laſſen nur die Studenten ihr Verlangen, Site bier zu befigen, laut wer- 
den (und dafür will ich jorgen),, jo müffen auch die Curatoren hiermit 
einig werben. Die meiften Profefforen, welche Ihrer Berufung ent- 
gegen fein können, werden ohnehin nicht lange hier bleiben, und das Ent- 
gegenjein von vielen ift für die Curatoren gar fein Motiv, es jei eher 
pro, wenn jene contra jtimmen. 

Sollten Sie einft hier lehren, fo rechne ich die Zahl ver Studenten 
jehr Hoch. Yeicht kann fie nach und nach auf 1000 fteigen. 

Und num einiges auf Ihr letztes Schreiben, das ich geftern jrüb 
nebſt dem trefflichen Gejchenfe für mich und Winter erhielt. Diefer 
hatte ungemeine Freude, daß Sie feiner jo ehrenvoll jich erinnern, und 
ich? — Sie wiffen, was Sie für mich find. Die Hälfte ver Schrift 
Bruno habe ich nun gelefen und bin darüber entzüdt. Die Abhanp- 
lung von Hege ( kömmt mir gerabe gelegen, nach dem, was ich Ihnen 
oben fchrieb. In der Zeitjchrift für jpeculative Phyfit — Ich bitte 
Sie, an Cotta zu Schreiben, er joll Hieher nur immer anjehnliche Sen- 
dungen davon machen. Sie werden gewiß hier Abgang finden, — ſtimme 
ich in jeven Ausprud ein, welchen Sie gegen die objcure Notte am Ende 
des erſten Stücks gebrauchten, und muß Ihnen für Ihre thätige Annahme 
meiner Parthei gegen jolche Rotte vanten. Was Marcus betrifft, fo 
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mag er es mit der ihm hier zugetheilten Ehre in Ernft oder Spaß neh- 
men. Einmal er fümmt unfchuldig dazu. Er ſchwimmt im Geift der 
Zeit und zappelt fich immer oben auf, ‚wie eine Mücke in Weingeift 
(Brantwein). Die Herren follen auch von mir noch eines abkriegen, 
im nächften Stücke des Magazins, das ich gerade bearbeite. 

Was ven Auffag von. Winpifhmann betrifft, jo hoffe ih, daß 
Sie Ihren Vorſatz, den Sie gewiß durch den Ph. Hoffmanm'ſchen 
veranlaßt ſchon faßten, fejthalten werden, nichts in Ihre Zeitichrift mehr 
aufzunehmen, das Sie nicht genau überlefen haben, oder überhaupt 
nichts von Leuten, welche Sie nicht genau kennen und zu ſchätzen gewußt 
haben. — Dafür erhält ver Leſer um fo mehr Erjag durch den erjten 
Aufſatz, und ich rathe Ihnen, mit dem zweiten und dritten Stüde mög- 
Lichft zu eilen und womöglich eigene Auffäge nur darin druden zu laſſen. 

Von Frankfurt aus erhalten Sie eine Schrift über Medicin, ihr 
Verhältnis zur Chirurgie und Materialien zur Polizei der Medicin. 
Matthäi's Schrift wird von mir bloß im Umfchlage des Magazines 
bemerkt. Yuftig ift e8, daß das von Ihnen rührende: Ueber Hufelands 
SJournal*), worin Sie ihn als Rattenfänger von Hameln nicht nennen, 
jondern andeuten, eigentlich feine Galle am meiften gegen mich, den er 
für den Verfaſſer jenes Aufſatzes hält, gerühret hat. 

Schon genug, wenn Sie nie gegen Reiner und Socher etwas 
ins Bublicum jagen. Socher lieferte, wie Sie wiffen , eine Gefchichte 
pbhilofophifcher Syſteme, jchätt Sie fehr, aber weiß noch nicht, daß Ihr 
Syſtem von dem Fichtefchen wefentlich abweicht, glaubt nur, daß es 
mehr auf Naturlehre, wie das von Fichte mehr auf Ethik u. ſ. f. fich 
verbreitet. Warum er fo weit zurück ift, davon bejteht der Grund darin: 
er hat außerorventlich viel Zutrauen von der Regierung, wirt in den 
wichtigjten Gejchäjten gebraucht und muß dadurch nothwendig in jeinen, 
die ihm die wichtigften fein follten, zurücbleiben. Doc ich hoffe ihn 
bald auf, dem Wege zu jehen, auf ven ich ihn wiünfche. 

*) Einige Worte über Herin Hufelands Journal, und befonders einige Auf- 


füge in demjelben; in: Magazin zur Vervolllommnug ver Medicin von Dr. Andreas 
Röſchlaub Br. 6, ©. 217. 
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Dr. Schad möge nur bald Manuſcript ſchicken, wenn e8 noch 
nicht geſchehen ift. . 

In Baiern, das groß ift, ift Ihre Zeitfchrift bisher wenig gefannt 
gewejen. Ich mache fie gewiß befannt, das ſollen vie Verleger bald inne 
werden. Nächjten Dienftag jende ich auf dem Poftwagen ein Eremplar der 
Beichreibung des Danffeftes ꝛc. an Ihren Hrn. Vater. Mich freut die- 
jer Auftrag jehr, und ich mache mir Vorwürfe, daß ich Ihnen nicht zu— 
vorfam. Sch Hatte zu wielerlei durcheinander zu thun, um daran zu 
denken. 

Endlich erhalten Sie denn auch Ihr Diplom. Zwei der Unterzeich- 
neten: Yeveling jun. (Peter) und Niederhuber werden bald als 
Profefforen abtreten und jonft wohin verjegt werden. Vielleicht auch 
Yeveling sen. Beide Leveling find dumm, aber — Söhne eines ehe- 
maligen Profeſſors zu Ingolſtadt, eines erzfeinen Mannes, der zur Ile 
luminatenjagd mit feinen Söhnen thätig mitwirfte. Um jo mehr müj- 
jen fie jetst zurücgejet werden. ch habe ſchon vie Yehrftelle des Peter 
Yeveling. , 
Yandshut, den 7. Auguft. 

Heute erhielt Krull”; Manufeript von Dr. Schad, wobei ein 
Brief an mich war. Es wird mir zu jpät, heute darauf zu antworten ; 


ich bitte Sie alſo, mich ihm einftweilen zu empfehlen. Etwas, um vas 


er mich erfuchte,, nämlich die Revifion feines Werkes nach ver Correctur 
zu übernehmen, wird wohl faum möglich fer, da Krüll zu Weißen- 
burg im Fränkiſchen drucken läßt, was nicht nur ziemlich weit von bier 
liegt, jondern wobei noch das Fatale ift, daß wöchentlich höchſtens zwei- 
mal eine Sendung dahin gejchehen kann. Dadurch würde denn ver 
Druck ungeheuer aufgehalten. 

Soccer ſprach geftern Abend mit eimigem Enthufiasmus von 
Ihnen. Ich jagte ihm, daß Sie der Regierung Baierns ein Compli⸗ 
ment machten. Das gab die Veranlaſſung. Er ſtudirt Bruno. 

Uebermorgen geht Ihr Diplom von hier ab. 


*) Buchhändler und Berleger in Yanbshut. 
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Leben Sie vergnügt und jenden Sie uns bald noch etliche Stüde 
Ihrer neuen Zeitjchrift für ſpeculative Phyfif, wie Sie e8 angefüntigt 
haben, um, fo mehr, da in das erfte ein fremder Aufſatz kam. Gewiß 
werben Sie e8 thun, wenn Sie immer, wie ich herzlich wünjche, ver- 


gnügt leben. 
Ihr Freund 
Röfchlaub. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Den 19. Auguft 1802. 


Haben Sie ven beften Dank für Ihr letztes Schreiben. Die mir 
gegebenen Nachrichten find ſämmtlich höchſt intereffant: befonvders Ihr 
Studium des Calderon und die Hoffnung, die Sie uns machen, durch 
Sie mit ihn befannt zu werden. Goethes Vorfpiel wird, wie ich nicht 
anders weiß, bei Cotta gedruckt. Ebenfo auch Mahomet und Tankred, 
die TZurandot von Schiller. — Ihren Aufjag oder Brief in der Eleganten 
Zeitung zu lejen, bin ich jehr begierig; nachdem e8 nun meine Sache ge: 
worden ift, will ich mich gern ohne weiteres von dieſem Kampfplag zu: 
rücziehen. — Ihrem Tadel von Hegels Aufſatz ſtimme ich in allen 
Stücen bei, ausgenommen daß er Fichte's Beftimmung des Menjchen 
als in philojophifcher Nückficht nicht gefchrieben hätte betrachten follen. 
Denn erjtens hat er wenigftens gezeigt, daß fie in dieſer Rückſicht wirf- 
lich null iſt; zweitens verdient fie diefe Kritif und mußte hier vorzüglich 
in Anjchlag kommen, da Fichte in diefer Schrift allein noch fein Uni— 
verfum ausgefprochen hat und fie, wie ich überzeugt bin, wirklich die 
Blüthe jeiner Philofophie ift. Es ift bei vem unendlichen Gegenftant 
und feinem Widerſtreit gegen die Form begreiflich und verzeihlich, fich in 
jtrenger Form einfeitig auszufprechen, nicht wirklich Alles in Allem zu 
begreifen ; diejes Buch joll aber gleichjam aus dem Herzen und ver un- 
mittelbaven Eingebung gejchrieben jein. — Doch ſchon vieß ijt zu viel 
bievon. 

Ich habe Ihnen noch zwei Nachrichten zu geben. 
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Die neuliche, daß der Herzog von Pyrmont zurüdgefommen, war 
ungegründet, va er bis jet noch in ven Rheingegenden fich umtreibt. 
Auch Geh. Rath Voigt ift mit ihm abwejent. Karoline trägt mir auf, 
Ihnen vieß zu fchreiben. Es ift unvermeidlich, daß hierburch bei dem 
eingejchlagenen Weg Verzögerungen entjtehen: ſonſt ift von Carolinens 
Seite alles betrieben und unterlegt, jo daß wenn diefer Weg überhaupt 
gelingt, das Enprefultat doch nachher bald erreicht werben fann. Doc 
iſt bei allen Vorkehrungen, wie die Perfonen, welche für die Sache fich 
interefjiren, verfichern, nicht gewiß, daß ver Herzog willfahren werde. 
In diefem Fall ift Caroline ver Meinung, den gewöhnlichen Weg nach 
gemeinfchaftlicher Uebereinkunft ohne Berenfen zu ergreifen. 

Sie erhalten hier außer Bruno (von dem es höchſt verdrießlich, 
daß Ungers Nachläffigfeit mich in die Nothwendigkeit jegt, ihn nach 
Berlin zurücdgehen zu laffen, va ich ihm bie bejtimmtejten Aufträge vep- 
- halb noch in Leipzig gegeben hatte) auch das erjte Heft meiner Neuen 
Zeitſchrift. 

Sie finden in demſelben unter dem Artikel Miscellen einen Aufſatz, 
den ich als Actenſtück in Ihren Händen wünſche, va er Schüten bie 
Beranlaffung gegeben hat, eine horrible Schänplichkeit gegen mich, Ca- 
zolinen und mehr oder weniger auch Sie zu begehen, indem er, um fich 
zu rächen, aus einem mir zwar nur im allgemeinen befannt gewordenen 
Pasquill: Lob ver neuesten Philojophie*) in einer Anzeige, vie 
Sie hier ausgejchnitten beigelegt finden, die angejtrichene Stelle citirt 
und ausgezogen hat. 

Sie können und werben felbjt venfen, welche Wirkung dieſe Schänp- 
lichkeit auf uns beide gehabt hat. Ich kann nicht jagen, daß mir vie 
Sache ſelbſt gänzlich unerwartet Fam, da ich die Anftalten des Menfchen, 
der uns jo jchredlich getäufcht hat, ſchon Tage vorher die Schul auf 


— —e — — 


*) Das Pasquill war, wie Marcus Schelling meldete, von Berg in Würzburg. 
Die betreffende in No. 225 der Allg. Fit. Ztg. 1802 daraus abgebrudte Stelle lautet: 
„Nur verhüte e8 der Himmel, daß ihn nicht der Unfall treffe, diejenigen, welche er 
idealiſch heilte, reell zu tödten, ein Unglüd, das Schelling dem Einzigen zu Bocklet 
in Franken an M. B., wie böje Leute fagen, begegnete.“ 
Schelling's Leben. 25 
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mich abwälzen zu fönnen, allerdings gekannt habe. Caroline bat mir 
num alles darüber mitgetheilt, aucd; was Sie in ter Sache gethan, umd 
wie jie Ihnen fo wenig als ihr neu ift. Ich erkenne gerührt alle Scho- 
nung gegen mich, obgleich fie mich nun boppelt jchmerzt. Was ich hierin 
zu thun habe, weiß ich in fo weit genau, daß ich weiß, daß nichts mic) 
jo weit beugen kann, ven heiligen Namen zu entweihen. Weiter habe 
ich bis jett feinen bejtinmten Gedanken: ich habe Goethen vie ganze 
Sache mitgetheilt und erwarte eben feine Meinung varüber. Es iſt hier 
fein Menjch, ver fich nicht im äußerſten Grabe darüber indignirt zeigte: 
auch hat außer Schü niemand davon gewußt: Griesbach ift in höchiter 
Erzürnung darüber. — Yafjen Sie mich bald wiſſen, was Sie venfen; 
ich habe, va dieſer ganze Handel mit ver Lit. 3. von uns gemeinfchaft- 
(ich angefangen worten, ven Wunjch, daß wir ihn auch gemeinjchaft- 
lic) beſchließen und Schügen ven legten Reſt geben. 

Ich muß für heute jchließen. Yeben Cie recht wohl und erhalten 
Sie mir Ihre Freundſchaft. 


A. W. Schlegel an Schelling. 
Berlin, ten 27. Aug. 1802. 


Ras Sie mir am Schlufje Ihres Briefes vom 19. melden, hat 
mich in ſolche Bewegung geſetzt, und die grenzenloje Nieverträchtigfeit 
und Infamie des Verfahrens in tem mitgetheilten Dlatte ver AXZ. hat 
mich in einem folchen Grave empört, daß ich vorerſt nichts andres ven- 
fen kann und jogleich die Fever ergreife, um Ihnen zu jchreiben und vie 
Sache gemeinschaftlich zu überlegen. 

Zuvörderſt was die in jenem Pasquill vorgebrachte Bejchulvigung 
und ihre Quellen betrifft, jo vrängte fich mir bei meiner Ankunft in 
Bocklet ein folches Gerere entgegen, das fich unter einer Menge von Leu— 
ten verbreitet hatte, die freilich alle nichts von ver Medicin verjtanten. 
Martinengo's, auf die Sie vielleicht fallen könnten, muß ich beſtimmt 


ausnehmen ; fie haben gegen mich nicht das mindeſte von dieſer Art ger 
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äußert, wiewohl ſie mit ihrem mediciniſchen Glauben ſehr am Alten hin— 
gen, und ſelbſt zu Marcus fein ſonderliches Zutrauen zur hegen ſchienen.) 
Ich bat daher Marcus auf das dringendfte, alles mögliche zu thun, um 
dieſes niederzuſchlagen. Der dafige Arzt ftattete ihm venn auch, ſobald 
er hinkam, feinen Bericht ab; er hatte die Krankheitsgefchichte jchriftlich 
aufgejett und wollte fie in einem mericinijchen Journale abdrucken laf- 
jen. Hievon brachte ihn Marcus zurüd, indem er ihn beveutete, er 
würde fich ſelbſt dadurch medicinifche Blößen geben. 

Er hatte gleich ven erjten Mittag, wie ich da war, mit an der Ta- 
fel ver Gäſte gegeſſen, vevete mich nach Tiſche an, und berief fich auf 
den dem Hofrath Marcus übergebenen Auffat, den mir diefer einhän- 
digen würde, als auf feine Rechtfertigung. Ich antwortete ihm, ich fei 
fein Arzt und wifje vergleichen Fälle nicht zu beurtheilen; es fei mir aber 
nicht eingefallen, ihm einige Schuld beizumeffen, ſondern ich habe viel- 
mehr nach den Aeußerungen von Marcus und Röfchlaub glauben müf- 
jen, das Zuſammentreffen zwei jo heftiger Uebel habe vie Krankheit un- 
heilbar gemacht. Ich jagte dieß mit Fleiß, um ihn. zu beruhigen, da 
offenbar die Bejorgnis um feinen eignen Credit ihn zu ver eifrigen Be— 
mühung brachte, die Schuld auf einen andern zu wälzen. Den Aufiat 
nahm ich zu mir und behielt ihn, da ich ven Verfaſſer nach Leſung deſ— 
jelben nicht wieder zu fprechen befam. ch verwahre ihn noch verfiegeit 
unter andern die VBerftorbene betreffenden Papieren. Es find Ihre Re- 
cepte beigefügt, bie freilich nichts al8 Opium enthalten, da ich das Packet 
jetst nicht öffnen mag, jo weiß ich nicht mehr, ob im Original oder nur 
abſchriftlich. 

Bei meiner Zurückkunft in Bamberg hielt ich nicht für gut, Ihnen 
etwas hievon zu ſagen, weil es zu nichts als den ſchmerzlichſten An— 
regungen führen konnte. Sie hatten mit Gründen nach Ihrer Ueber— 
zeugung gehandelt, und alle vorhandene und mögliche mediciniſche Wil: 
jenjchaft" reicht nicht hin, die Möglichkeiten eines individuellen Falles 
mit ummwiderleglicher Gewißheit auszumitteln. Ueberdieß war gegen ein 
Gerede durchaus nichts zu thun, und was auf den Tall, ver mir bei jo 


bewandten Umftänven, da dem zu Rathe gezogenen Arzte durch eine ihm 
25* 
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ſehr wichtige Autorität das Schreiben gelegt war, jehr unwahrjcheinfich 
vorfam, daß es einmal im Drude zur Sprache gebracht werden würde, 
die wirffamfte Mafregel gewejen wäre: nämlich daß Nöfchlaub fogleich 
bei feinem Bejuche in Bocklet die Krankheitsgeichichte aufgeſetzt hätte, 
wovon Sie mir auch in dem Briefe darüber ſchrieben, es fei feine Ab- 
ficht : diefes war in dem erjten Momente verfäumt worden, und konnte 
faft nicht mehr nachgeholt werden. Ä 
Seitdem habe ich ‘alles Hierauf fich Beziehente nreinerfeits in das 
tieffte Stillſchweigen begraben, ſo oft ich auch nach der Abreiſe von Bam— 
berg in Gotha, Göttingen, Hannover und Braunſchweig gegen Ver— 
wandte und Bekannte von ven Umſtänden ver Krankheit habe reden müſ— 
fen. Ich Hatte zwar ſowohl im vorjährigen als jetzigen Sommer Spu— 
ven, daß dieß Gerücht in ter daſigen Gegend noch nicht ausgeftorben fei, 
alfein ich glaubte aus ven fchon erwähnten Gründen Ihnen nichts davon 
jagen zu müffen. Bei meinem Befuch in Dresden in dieſem Frühlinge 
erfuhr ich von*) | — ee 
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So eben werde ich vu einen Brief von Spayier-an die Heine Fehde 
über ven Ion erinnert, die ich bei jenem ernjthaften Handel ganz ver- 
geſſen hatte. Ich hoffe, Ihnen wird much nach Leſung meines Briefes 
die ganze Sache nur wie ein Scherz erſcheinen. 

Ich weiß nicht, wie es fommt;,'vaf ich ‘gerade jetzt auf einmal in 
eine Menge Händel verwickelt werde. Es wird hier, wie es jcheint ab- 
fichtlich, verbreitet, ich jei Bf. eines Spottgedichtes auf Iffland, welches 
furz nach meiner Abreife von hier unter vem Titel Der Bärentanz in 
einer hiefigen pofitifehen Zeitung geftanven hat, und zwar nicht nach der 
juriftifchen Beſtimmung, aber dem Geifte, ein wahres Pasquill ſein 
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fein joll. Ich habe es noch nicht zu lejen befommen können. — Wegen 
des Auffages von Genelli jcheinen ebenfalls Anfechtungen zu entjtehen. 
Endlich hat der jchlechte hiefige Schaufpieler Schwedke wegen einer 
Theaterkritif in der El. Zeitung fich jehr troßig bei vem Herausgeber 
beklagt und meine Nennung verlangt, wobei ich ihm venn auch gewill- 
fahrt habe mit einer verben Abfertigung, die nächſtens in derſelben Zei- 
tung zu lejen fein wird. 

Nicolai hat ſich in ver Allg. Bibl. neuerdings wieder fo gröblich 
an mir und verjchiedenen meiner Freunde vergangen, unter andern durch 
eine jo pöbelhafte Rec. des Mufenalmanachs, vermuthlic von Göckingk, 
(mit GE. unterzeichnet), daß ich mich gemüßigt jehe, einmal wieder zum 
allgemeinen Schreden vrein zu jchlagen und ein großes Gericht des 
Witzes über die Sünder anzuftellen. Eine jolche Gelegenheit wie Kote- j 
bue's Sendung nach Sibirien wird mir aber jchwerlich je wieder zu 
Theil. Ueberhaupt weiß ich noch nicht, wie bald ich dazu komme. 

Da Sie mich in Beziehung auf den Streit mit Schüg zur Lefung 
des Auffakes: Ueber das Benehmen des Objceurantismus zc. 
auffordern, jo erlauben Sie mir auch, Ihnen offenherzig zu äußern, daß 
einige Wendungen und Ausdrücke darin nicht ganz mit den Grundſätzen 
meiner Polemik übereinftimmen. — So könnte ich das Ritter betreffenve 
in etwas anders wünſchen. — Sie werden mich nicht misdeuten, e8 ift 
nur mein inbivinuelles Gefühl, das ich niemanden aufbringen will. 
Es kann auch für mich nicht auf die entferntejte Art die Rede davon 
jein, als ob die Härte des immer nur literariichen Angriffs Schügen zu 
irgend einiger Entjehuldigung für feine namenloje Niederträchtigfeit ge- 
reichen könnte. Allein es ift immer jchon ein Nachtheil, wenn die Rück— 
ficht auf jene auch nur bei einigen jonjt gut gefinnten Menjchen das 
reine Urtheil über diefe verdunfelt. 

Den erjten Auffag in dem Heft habe ich jchon mit großem In— 
terejje gelejen und beſonders die Klarheit darin bewundert. Ich wünjchte 
doch recht jehr, daß Fichte ihn läſe, und jich überhaupt auf das Verhält- 
nig jeines Syſtems zu dem Ihrigen einließe. 
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Ich bitte ven inliegenden Zettel zu beforgen und mir bald wieder 
Nachricht zu geben. 

Meinen verbinplichiten Dank für das jchöne Eremplar vom Bruno 
und die Zeitjchrift nicht zu vergefien. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, den 3. Sept. 1802. 


Ihr Schreiben vom 27. v. M. fordert mich zum innigften Dant 

auf. Nicht die allgemeine und perfönliche Indignation, die Sie über 

die an mir begangene Injurie empfinden müffen — jondern die befonvere 

| Theilnahme, zu ver Sie ſich in ver Sache erbieten, verpflichtet mich dazu. 

Ich nehme auch fogleich dieſes Anerbieten an und bitte es mir. nun ſelbſt 

von Ihnen aus, zur ver Ausführung des folgenden Plans mitzuwirken, 

den ich entworfen habe und der mir. als ver angemefjenfte,. nach jeither 
fortgejetsten Ueberlegungen, erjchienen tft. 

Zuvor laſſen Ste mich Ihnen einen Theil dieſer Heberlegungen mitthei- 
fen! — Daß mit Goethe in dieſer Sache jehr wenig anzufangen war, haben 
Sie jehr richtig vorausgejehen. Nicht als ob er nicht die ganze Schänd- 
lichkeit und Abſcheulichkeit gefühlt, ven beften Willen ‚gezeigt hätte, ſon— 
bern weil er verficherte, in ver Sache feinen Erfolg verſprechen zu 
fünnen. Mein Anfinnen war mämlich, einen unmittelbaren Schritt der 
Regierung durch ihn zu. bewirken. Er verficherte mich der Schwierig- 
feiten, bie er hierbei zu überwinten haben und wahrjcheinlich nicht über- 
winden würde — er rieth von nichts ab, gab aber nur den einzigen, 
jich von jelbjt verjtehenden Kath, nichts zu unternehmen, wobei man 
ber completten Sache und des zu wünjchenden Erfolgs nicht ver- 
fichert jet. 

Das perjönliche Gewicht von Goethe konnte, um etwa vie jetigen 
Redacteure der Y. 3. zu einer Zurücknahme auf die von Ihnen angegebene, 
auch von mir gedachte Wetje, zu bewegen, bei ver grenzenlojen und von 
Ihnen vielleicht jelbit nicht je gewußten Unverſchämtheit und Infamie 
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des Schü, die jeitdem immer zugenommen hat, nichts fruchten, viel- 
mehr hätte Goethe fich einzig ſelbſt dadurch ausgeſetzt. 

An Griesbach, ſobald ich von feinem Verhältnis in dieſer Sache 
gehört hatte, dachte ich auch zuerjt: allein ich wollte bei ihm, in der Un— 
gewißheit des Erfolgs, feinen Schritt thun, ber mir nachher nur vie 
Hände gebunden hätte: zudem hörte ich nachher — obgleich nur durch 
die dritte und vierte Hand — daß er jelbjt jchon eine — jchlechte Maß— 
regel dagegen in Vorſchlag gebracht hatte, nämlich daß eine gegen das 
Würzburger Pasquill erſchienene andere Schrift angezeigt und gelobt — —⸗ 
alſo ein noch ſchlechterer Firniß über diefe Sache gezogen: werden jollte 
Bei ſolcher Bewandtnis der Sache. mußte. ich mich wohl von — 
Schritt dieſer Art zurückhalten. 

Einen Proceß vor den hieſigen Gerichten anzufangen, hielt ich und 
halte ich noch jetzt für das ſchlechteſte, was ich thun könnte, theils weil 
hier alle Waffen der Chicane gegen mich angewendet werben können, 
theils weil dieß zu laugſam ift für eine Schänplichkeit, gegen bie man 
bie unmittelbarfte und herabwürdigendſte Sprache hervorzurufen wün— 
ſchen muß. 

Es blieb nach diefen Umſtänden nichts übrig als den von Ihnen an- 
gegebenen Plan wirklich zur Grundlage zu machen, und ich vente, daß 
Sie folgenves adäquat finden werden. 

1) Sie machen diejenige Erklärung, welche Ihnen Ihre Indigna— 
tion, Ihre Theilnahme und Kenntnis der Sache eingeben. Nichts kann 
beruhigenver für mich, nichts vortheilhafter für die Sache jein, als wenn 
Sie und ich gemeinfchaftlich handeln. Es fommen biebei vorzüglich 
zwei Puncte in Betracht, 

‘ a) wie weit die Erwähnung ver Sache jelbit, 

b) wie weit vie Stärke ver Ausprüde in Anjehung Schz's gehen 

ſollen? 

Ich will hievon zuerſt reden und ſagen, was ſich von ſelbſt verſteht, 
daß fie natürlicherweiſe keine Grenzen haben können und Jufamie, 
Schändlichkeit, Ehrloſigkeit die geringſten ſind. 
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In wie weit hierbei die Betrachtung Ihrer hiefigen Profejjors-Ver- 
hältnifje etwas austragen kann, hängt bloß von vem Werth ab, ven Sie 
darauf legen: ich jehe, daß dieſer jehr gering iſt, zudem verjteht es ſich 
— und ich müßte feine Ehre haben, wenn die nicht mein Entichluß 
wäre — daß, jobäld dieſe Sache für Sie einen Erfolg haben könnte, ter 
Sie nöthigte, Ihre Entlaffung zu nehmen — ver nächte Schritt von 
mir der jein würde, bie meinige gleichfalls zu nehmen. — Sie haben 
jehr Recht, wenn Sie ver Meinung. find, daß ich Schügen u. Conſ. 
biefen Triumph nicht ‚ohne Noth bereiten ſoll.Dieſe Betrachtung iſt 
bie einzige, die mich von dem ganz einfachen Schritt zurückgehalten ‘hat, 
die Sache unmittelbar. an den Herzog zu bringen, Beſtrafung und Satis- 
faetion zu fordern. — und im Fall der Verweigerung: — bei: dem böfen 
Willen, den man gegen uns alle und mich neuerdings beſonders hat — 
meine Dimiſſion öffentlich in einer noch kraft meiner: Cenſurfreiheit ge⸗ 
druckten Erklärung — verbunden ‚mit. der ganzen Öffentlichen Infami- 
rung Schügens — zu nehmen... In der That, da ſeit einiger, Zeit faſt 
alleg — mehr oter weniger — gegen mich verichworen tft — denn nur 
in dieſer legten Sache haben. fich die Hiefigen Menjchen auf meine Seite 
- geichlagen — würde ich dem ganzen hieſigen Pöbel durch meinen Ab: 
gang nichts anderes als Freude ‚bereiten. — Weberhaupt, ift es zu ver⸗ 
meiden, daß ich wegen biejer Sache meine, Entlaſſung nehme ober 
erhalte, jo iſt dieß das. Wünjchenswerthere: da es doch nur noch huze 
Zeit anjtehen kann, daß ich ‚sie, ohnehin. nehme, —- Bei, Ihnew:ift: viel 
weniger. an irgendein Extrem dieſer Art zu denken. Sie ſind nicht an⸗ 
wejend, man-betrachtet Sie als einen, ‚der jo gut wie ſich losgeſagt batı: 
es iſt alſo klar, daß Sie von ung beiden - am meiften. in der Lage find, 
in dieſer Sache, die feine Rückſichten erlaubt, feine zu nehmen. 

Ich komme zu dem ‚andern: nämlich wie weit, die, a * er⸗ 
wähnt werden könne und müſſe? | 

Ihr Gefühl hat es Ihnen früher gejagt und, ſagt es Ihnen — 
noch jetzt, warum ich Erörterungem über das, was: Die ee * 
gebenheit ‚meines, Lebens iſt, nicht wollen kann. 
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Was mein Theil in der Sache iſt, ift Har genug. — Es ift folgen: 
dev. — Ich habe dem Menfchen, ver vie mediciniſche Bejorgung Augu- 
jtens übernommen hatte, gleich in den erjten Tagen einiges Mistrauen 
bezeugt: e8 war fehr natürlich, bei dem unglüdlichen Ausgang alles 
Ueble von mir zu erwarten, obgleich er freilich meinerſeits ganz jicher 
jein konnte. — Ich habe an feinen Verorpnungen nichts geändert — es 
ift alles’gereicht worben, was in feinen VBorjchriften nach allen möglichen 
Gründen für das Rechte und Angemeffene gehalten werben konnte; es 
ift nichts entfernt worden, als was Röſchlaub, Marcus und alle gleich: 
denkenden Aerzte gleichfalis entfernt hätten — eine Arznei, worin Rha— 
barbertinetur: war; und bas'arabifche Gummi, ein ſchwächendes Mittel, 
das er zu dem Opium aus dem Grunde gemiſcht Hatte, weil es ven Yeib 
erweiche, die Eingeweide ſchlüpfrig mache und was dieſer Ausdrücke mehr 
find: — Ferner die Milch, die er als Getränk verordnet hatte, und vie 
allerbings und in Einer Beziehung nützlich — und nach der“ gemeinen 
Meinung indicirt ſein konnte, einer a — mr tenfen mir 
freilich sicht einfallen -korinte. "- 

: Was bei diefem allem ———— den ich wohl Änfer: 
(ich, aber nie innerlich überwinden kann, den -ich auch Ihnen nicht ver— 
bergen will — ift, daß ich acht Tage Tatıg in Ver Verblenbung eben — 
. ven. Zuficherungen jenes’ Menfchen, der noch ben: Tag oder höchfteng 
zwei Tage vor dem fetten der Verftorbenen uns verfichert Hatte: fie 
würde morgen ausfahren können —glauben und jo in ber bis zuletzt 
währenden Meinung von der Ungefährlichkeit des Uebels — einen an—⸗ 
dern Arzt herbeizurufen verſaumen konnte — Dieſes iſt der Vorwurf, 
den ich mir ſelbſt mache und gegen den ich dadurch nichts gegenüber von 
mir ſelbſt gewinne, daß ich auch in einer gerichtlichen Unterſüchung, 
wie ich dieß allerdings zu können aufs feſteſte überzeugt bin, den Men- 
ichen, von dem vieje Verleumdung emanirt, zur totalen Condemnation 
jeines Verfahrens wie jeines Betragens bringe. Ich habe ihm, durch 
Schmerz’ sprachlos , durch Kummer jtill, ja Faft ohne Beſinnung, vie 
Möglichkeit und ven Muth gegeben, mich zu verleumden, ehe Ihre und 
Marcus Gegenwart es ihm legte (obgleich ich davon nicht gewiß jein 
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fann). — Er bgt Ihnen meine Recepte gegeben: hiermit hat es dieſe 
Bewandtnis, daß ich das von ihm verjchriebene, mit gummi arabicum 
vermifchte Opium nach meiner damaligen und jegigen Ueberzeugung 
nicht brauchen konnte — niemals aber hat die Verſtorbene eine Dofis 
erhalten, vie jeine Verordnung, da er anfänglich, wie ich bei meiner An— 
funft fand, das Opium zu einem Oran gegeben hatte — abjolut over 
relativ überjtieg ; es verfteht jich, daß man in ver Officin keine fo Kleinen 
Dojes von Opiumt zubereiten laſſen kann, als im eintretenden Fall ge- 
reicht werden müfjen: eines meiner Necepte füllt auf ven letten Tag, 
und ich erhielt das Verſchriebene jogar zu jpät, um es noch anzuwenden. 
Ich ſchreibe Ihnen dieſe Umſtände, wie fie mir beigehen, damit Sie ur— 
theilen können, wie die Krankengejchichte in dem Urtheil von Aerzten wie 
Marcus und Röfchlaub u. ſ. w. ericheinen würde: jo hat fie auch Röſch— 
laub immer angejehen , mit Marcus habe ich weniger davon gerevet, va 
ich bald anfieng, den ganzen Schmerz in mich zu begraben. 

Es wird mir ſchwer, im dieſem Briefe alle jene Andenken zu er- 
neuern: urtheilen Sie, wie ganz unmöglich. es mir. fein würde, mich vor 
dem Publicum in diefe Erinnerungen einzulaffen ,; richten Sie alfo hier— 
nach Ihre Erklärungen ein, um jo. mehr, va Ihnen doch fein Urtheil zu- 
getraut würde und die Berufung auf Röſchlaub und Marcus nur die 
Erwirerung provociren würte, daß biefe Ihren viefe Aeußerungen 
bloß zu Ihrer Beruhigung getban baben. 

Dagegen werde ich 

2) unmittelbar nach‘ Ihrer Erklärung eine von Marcus und eine 
von Röfchlaub folgen laſſen, die ich von biefen gewiß zu erhalten hoffe, 
und deren vor dem Publicum abgelegtes Zeugnis dann um jo weniger 
verbächtig gemacht werten kann, da Röſchlaub am Tage des Todes jelbit 
nah DB. kam, Marens nachher von vem Kiffinger Arzt vie ganze Kranf- 
beitsgejchichte erfahren hat. 

Als Parentheje will ich bier die Bitte einschalten: Sollten Sie vie 
in Bocklet erhaltene gejchriebene Kranfengefchichte für eine kurze Zeit 
entbehren wollen, jo ſchicken Ste mir ſolche. Sie erhalten fie, ſobald 
ver gleich zur meldende Gebrauch davon gemacht ift, zurück. — Kiltan 
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will fie jehen und etwas darüber auflegen: ich habe ein großes Zu— 
trauen zu feinen Kenntniffen wie zu jeinem Charakter une Wahr: 
heitsliebe. 

3) Das dritte in der zu erlaſſenden Erklärung wäre eine kurze 
Aeußerung von mir, die ſich wegen der Sache auf das Vorhergehende 
ſtützte, die Anklage des Pasquillantismus wiederholte, und dieſe Infamie 
ebenſo ver Verachtung aller Gutgefinnten übergäbe, „wie ich fie bereits 
zur Ahndung ꝛc. Sr. Herzogl. Durchlaucht von Weimar übergeben 
hätte.“ — Denn ich. weiß, daß ohne Publicität der Herzog zu feinem 
Schritt zu bewegen iſt. ch werte. Goethe'n die. ganze Erklärung 
zuvor mitteilen, ihn mündlich unterrichten, daß fie gedruckt werde, alſo 
in den Stand ſetzen, auch dem Herzog davon zu ſagen. ch werde vie 
jelbft in ver an ven Herzog alsdaun allerdings einzureichenvdeh Schrift 
erwähnen, nur daß, ehe jeinerjeits mir die zu erfafjende Erklärung unter- 
jagt werben fünnte, d. h. gleich ven Tag nach Ueberreichung ver. Schrift, 
auch bie gedruckte Erklärung erfcheinen ſoll. j 

Dieß find einzelne Umftänbe, die noch modificirt werden können; 
nur in. der Hauptſache bim ich gewiß und bitte Sie daher, Ihre Erklä— 
rung. jo einzurichten, daß ohne weitere Rückſprache Gebrauch davon ge- 
macht werden kann, welche Beränverung übrigens. auch in einzelnen Um: 
jtänden nöthig oder rathſam gefunden werben müchte. 

Es wird auf jeden Fall nothwendig fein, nochmals ſich mit Goethe 
zu berathen, der, jelbft überfallen von der Sache, gleich zuerft jelbjt jich 
nicht befinnen konnte und nicht. gleich Rath wußte, der aber ven fejten 
Willen hat und übrigens auch gewiß mich von feinem entjchieven ge- 
faßten Bejchluffe zurückbringen foll. 

Haben Sie nun die Freundſchaft, mir bald Ihre weitere Berathung 
über viefen Plan zufommten zu laffen, jowie die Erklärung von Ihnen. 

Ueberlegen Sie noch Ihrerſeits: ob e8 vielleicht rathiam wäre, daß 
wir gemeinjchaftlich auch die Klage bei vem Herzog betrieben? 

Die Publication betreffend, ſo tft es: meine Meinung, fie befonvers 
drucken, übrigens aber meinen beiden Journalen, wovon demnächſt zwei 
Hefte auf Einmal erfcheinen, anheften, ſowie in ver Allg. Zeitung inſe— 
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riren zu lajfen, was ich durch Cotta allerdings erreichen zu können 
glaube. So werden auch Sie vielleicht Gelegenheit haben, dieſe Er- 
Härung an Schriften oder Journale von Freunden anjchliegen zu laffen. 
Ein Kanal der Publicität ift noch jett das am allgemeinjten verbreitete 
Journal de Francfort, in welches vie Erklärung franzöfifch ein— 
gerückt werben müßte. — Den Herausgeber der Eleganten Zeitung 
wenigftens zur Mitverjendung ver ihm zugefchieften Eremplare zu ver- 
mögen, jollte ich nicht für unmöglich halten. 

Die Würzburgſche Schrift Ihnen zu überſchicken bin ich in dieſem 
Augenblid außer Stande, fie joll aber wo möglich mit der nächiten Poft 
folgen. Die Nummer ver Yit. 3. iſt 225. 


Bon andern Dingen zu reden, jo jein Sie überzeugt, daß mir Ihre 
Erwiederung wegen Jon's wahres Vergnügen gemacht hat, jo wie es fich 
von ſelbſt verjteht, daß wer neckt, wieder genedt wird, und ich hoffe, 
daß Sie mir dennoch einigen Danf wiſſen jollen dafür, daß ich Ihnen 
zu fo gründlichen und lehrreichen Erläuterungen Beranlaffıng gegeben. 

Alles, was in der wißigen Art von Ihnen gegen Ihre Berliner 
Gegner ergehen wird,. erregt zum voraus meine höchfte Freude, in ber 
That haben Sie an Nicolat alle Urſache, ein extremes Exempel zu jta- 
turen, da er Sie noch immer mit Lob zu vergeben fucht. Die Dumme 
heit der Recenfion des Muſenalmanachs wird freilich nirgends mehr 
ihres Gleichen haben, es müßte denn die der fürzlich erichtenenen Re— 
cenſion meiner Zeitjchrift und des Krit. Journals jein, in welcher ein 
nur noch der Quantität nach unerjchöpflicherer Bond liegt, wenn jene 
auch in der Qualität ver Pöbelhaftigkeit noch hervorſtechender jein 
jollte. 
In dem Urtheil, welches Ste über meinen polemijchen Auffag im 
eriten Hefte der Zeitichrift fällen, haben Ste, obgleich Sie es nicht ganz 
ausgeiprochen, doch ganz mein eignes Urtheil für ſich. Theilen Sie mir 
doch ja, ich bitte, immer aufs offenherzigite Ihre Kritiken mit: ich werde 
ſie immer mit dem größten Dank aufnehmen, auch wenn ich Ihnen nicht, 
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wie dießmal, faft unbedingt beipflichten muß. Es dient nicht zur Ent: 
ſchuldigung, aber doch zur Erklärung, daß jener Aufjat in ver größten 
Schnelle verfaßt worden, und daß ich ihn bei ver Abreife nach Berlin 
Hegeln zur Politur überlaffen habe, der aber unterließ etwas daran zu 
thun. Bei Ritter fönnte vielleicht Ein Ausdruck geändert und die ganze 
Erwähnung kürzer jein. Uebrigens ijt es unmöglich, daß Sie Rittern 
jowohl von Seiten jerner mit aller Gewalt retardiren wollenden, als von 
Seiten jeiner Hatjchhaften Tendenz kennen, wie es denn Er’ift, der dem 
Herzog von Gotha die Bambergifhen Theſes und Hegels Disputation 
‚überantwortet hat, worauf denn alle vie Pöbeleien darüber zuerſt im 
Neichsanzeiger, in Zachs Journal it: ſ. w. erfolgt find, und wie er über: 
haupt nicht unterlaffen hat, alle möglichen Klatjchereien zu verbreiten und 
überall in Gotha, Halle (mo man mir bei meiner Durchreiſe gleich da— 
mit entgegen kam) auszuſtreuen. ie 

Ich Habe mich — theils zum Aerger der hiefigen Welt, theils wegen 
meines eignen Bedürfniſſes meine Philoſophie nach dieſer Seite hin 
(auszubilden und‘ ihr höhere Fornten aus diefer Region zu holen, doch 
noch eutſchloſſen, kommenden Winter Aeſthetik zu Iefen. Erlauben Sie, 
daß ich Ihnen einiges von der Idee ſage, die ich mir vorgeſetzt habe 
tabei auszuführen. - Ich begebe mich zum "woraus gänzlich, eine 
Theorie der Kunſt aufzuftellen, welche mehr oder weniger ver Phi: 
loſophie nur untergeordnet und vor Einer Seite nothwendig — 
vom jpeculativen Stanvpunet aus angefehen — empirifch fein muß. 
Wie es wirkliche oder empirifche Dinge giebt, giebt es aitch eine 
wirkliche oder empirische Kunft — auf viefe bezieht fich die Theorie; 
— aber wie e8 intellectuelle- Dinge, Dinge an ſich giebt, giebt es 
auh eine Kunft an fi, won der bie empiwifche nur bie Er— 
jcheinung ift, und dieſe ift das, wodurch es eine Beziehung ver Philo: 
ſophie auf Kunſt giebt. Sie ſehen leicht, daß auf diefe Weife meine 
Philofophie ver Kunſt mehr'eine allgemeine, nur in dem höchſten Reflex 
‚ver Runft ſchwebende — Philoſophie des Univerſums, als eine Theorie 
der Kunft, fofern fie ein Befonveres: ift, fein kann, ebenfo daß in 
derſelben von empiriſcher Kunſt auf Feine Weife, ſondern mur von der 
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Wurzel ver Kunjt, wie fie im Abjoluten iſt, vie Rede jein fann, vie 
Kunst alfo ganz bloß von ihrer myſtiſchen Seite genommen wird. 

Ich werde nicht ſowohl die Kunft, als das Ein und Alles in ver 
Form und Gejtalt ver Kunjt ableiten. - Es ift ganz einfach zu venfen, 
daß das Univerfum, wie es als organiſches Ganzes, ebenjo auch als 
Kunftganzes und Kunſtwerk im Abfoluten liege. Die Muſik, die Rede, 
die Malerei — alle Künfte haben wie die Kunſt überhaupt ihr An fich 
im Abjoluten. 

Die Form betreffend, jo werde ich auch hier dem Schema folgen, 
welches mich in der allgemeinen jpecul. Philofophie durch die jchweriten 
Verwicklungen der Reflexion vurchgeführt hat und am meijten geeignet 
icheint, um das Alles in Allem varzuftellen. Ich werde auch Hier vie 
erite und abjolute Einheit in die zwei Brennpuncte ver realen Ent— 
gegenjegung der bildenden und revenden Kunjt (wovon jene dem Rea— 
(en, vieje dem Idealen entjpricht) getrennt varjtellen, aber in jeder Ein— 
heit für fich wieder die ideale Entgegenjegung ver antifen und moder— 
nen Kunſt betrachten , die fich wieder wie Real und Ideal verhält. Auf 
dieſe Weije denke ich Alles zufammenzuhalten,, jo wie die Idee jeder ein- 
zelnen Kunjt wieder für fich in ihrer Abfolutheit zu faſſen. 

Berzeihen Sie diefe — noch rohen — Brucdhftüde von Ideen. — 
Gewiß würde mir Ihr Manufeript vortreffliche Dienſte leiften, um mich 
immer zu ovientiven, und von dem Empiriichen ver Kunſt, worauf Sie 
nach Ihrem Plan mehr Rücjicht genommen haben, zum Intellectuellen 
zurückzuleiten — und mir manche Nachforichungen zu eriparen, die mich 
. doch vielleicht nicht zum Ziel führen und auf jeden Fall an ver Ausbil: 
dung des Speculativen verhindern. 

Könnten Sie mir Ihr Manufeript in Berlin auf meine Koften ab- 
ichreiben laffen und gegen Mitte des folgenven Monats hierher jchiden, 
oder auch es mir bis dahin überlaffen, um bier eine Abjchrift davon neh: 
men zu laſſen, jo würde ich Ihnen dafür höchſt verbunden fein. 

In der Hoffnung, daß Ihnen vielleicht auch einige meiner Ideen 
ichon nützlich gewejen find, over in der Folge, wenn ich jie über dieſen 
Gegenſtand mehr ausgebildet, werden können, werde ich ohne Scheu von 
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den Ihrigen dankbaren Gebrauch machen, jo weit es mein individuelles 
Affimilationsvermögen verftattet. Auch erwarte ich, daß Sie mir nicht 
Ideen, die ich auch durch mich felber haben kann, wie 3. B., daß Euri- 
pides ımendlich tief unter Sophofles und Aeſchylus jtehe — in dieſer 
Berechnung in Anfchlag bringen. ; 
Leben Sie recht wohl, und behalten Sie mich in gutem Andenken. 


Goethe an Schelling. 


Für die überfchieften Hefte ver Menechme*) danke vecht fehr. Ich 
wünfche, daß die Ueberjegung im Ganzen fich zu dem Theater eignen 
möge. Auf ven wenigen Blättern vorn herein, vie ich durchleſen konnte, 
icheint mir die Sprache innerhalb des Verſes nicht gewandt und Far ge- 
nug; doch vielleicht giebt fich das in der Folge und es läßt fich der An— 
fang alsdann noch einmal burcharbeiten. 

Wegen ver bewußten Angelegenheit wünfche ich Sie freilich zu ſpre— 
hen. Möchten Sie vielleicht nächjten Meittwoch herüberfommen? va 
Sie dann, auf alle Fälle, an meinen Keinen Familientiſch geladen find ; 
wenn ich auch jelbjt, wie e8 mir widerfahren kann, etwa nicht zu Haufe 
ipeifen ſollte. | 

Der ich in Hoffnung, Sie bald zu jehen, vecht wohl zu leben wünjche. 


Weimar, am 18. September 1802. 
Goethe. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, den 20. Sept. 1902. 


Inder juchte ich das Würzburger Pasquill wieder in die Hände zu 
befommen, aber vergebens. Es enthält indeß (ſoviel weiß ich) nichts, 
was irgend einen Bezug auf die bewußte Sache hat, außer ver in ver 
L. 3. ausgezogenen Stelle. Ich hoffe nun, wie mir Ihr letter Brief 


*) Die Ueberiegung des Plautinishen Stüdes ſcheint nicht gedruckt zu jein. 
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verfpricht, bald Ihre Erklärung zu erhalten.*) Die von Marcus ift be- 
reits angekommen; er will noch weiter gehen und auch ven Arzt in Kiſ— 
fingen wegen ver Sache in Anfpruch nehmen. Die von Röfchlaub er- 
warte ich täglich. Die weitern Entjchlüffe melde ich Ihnen nächftens : 
ich hoffe viefe Tage Goethen zu jehen und, wenn es nöthig tft, noch Ver- 
abredung mit ihm zu nehmen. Eben iſt Fr. Tied bei ung, das erſtemal 
biefen Sommer. Er foll jchon vieles zur allgemeinen Zufriedenheit ge- 
arbeitet haben. Ende diefer Woche wird das Theater in Weimar wierer 
eröffnet; Tieck verfichert, ver Herzog habe fich Alarcos, Jon · und vie 
Brüder verbeten, jo wie er in anderer Rüdficht nicht minder toll ijt. 
Ich werde mit der nächjten Poſt Ihnen bejtimmttere Nachricht auch über 
vie andere Angelegenheit geben fünnen, und grüße Sie indeß bejtens. 


Schelling. 


Schelling an A. W. Schlegel. 


Jena, den 24. Sept. 1802. 


Nachdem ich alle Ihre Gründe überlegt, habe ich den von Ihnen 
genommenen Maßregeln beizutreten in jeder Rückſicht gut gefunden. 
Den Gedanken, eine Klage an die Regierung gelangen zu laſſen, hatte 
ich vorher ſchon ſo gut wie aufgegeben. Heute früh habe ich den Brief 
an Schütz durch den Ihnen noch bekannten Menſchen, der die gelehrten 
Zeitungen und Journale herumträgt, als den zuverläſſigſten, den ich 
hiezu gebrauchen konnte, geſchickt, ſo daß künftigen Montag nöthigenfalls 
ſogleich der Anfang mit dem Druck gemacht werden kann, der von Sei— 
ten Frommanns ohne Zweifel nicht die geringſte Schwierigkeit finden 
wird. Es iſt in Ihrer Erklärung, die ich durchaus würdig, angemeſſen 
und ſo finde, daß meinerſeits nichts hinzuzuſetzen übrig bleibt, nur die 
Eine Stelle, in der ich noch eine kleine Aenderung wünſchte, worin näm— 
lich zugeſtanden wird, daß ich Schützen als Verf. der erſten Anzeige 
wenigſtens habe errathen laſſen. Die Stelle lautet ſo: 


*) Sie iſt datirt: Berlin, 18. Sept. 1802. 
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„indem er vie ſehr wahrjcheinliche Vermuthung , daß ver Hofrath 
Schütz jelbjt Verfaffer jener — — Rec. jet — ven Yejern zu errathen 
überläßt“. 4 
Mir dünkt, dieß kann dahin geändert werden: „indem er die ihm 
ſicher nicht entgangene hohe Wahrſcheinlichkeit, daß ꝛc. — doch nirgends 
ausdrücklich ausgeſprochen hat“, oder wie Sie dieß ſonſt modificiren 
wollen. — Von morgen über acht Tage kann ich Ihre Beiſtimmung 
dazu haben, und dann wenigſtens noch bei der Correctur dieß verändern. 
— Ich wünſche ferner, da ich von Marcus in dieſer Sache ein beſtimm— 
tes Zeugnis erhalten, von Röfchlaub , ver die letzte Zeit nicht in Lands— 
hut anmwejend fontern in München gewejen ift, es noch zu erhalten 
hoffe, daß Sie durch ein Poſtſeript diefen Anhang mit Ihrer Erklärung 
verbinden und zugleich Ihre Meinung jagen, ob ver Brief an Schü vor 
oder nach jenen Beilagen abgedrudt werte. (N. S. Ich jehe aber, daß 
Sie das ſchon gethan haben.) 

Noch bin ich nicht ſchlüſſig, ob ich vie Erklärung mit den fleineren 
deutſchen Yettern meines Journals, over mit lateinischen vruden laſſe. 
Was die Verſendung betrifft, wünjchte ich, daß Sie mir gleichfalls Ihre 
Rathſchläge mitgetheilt hätten. ch denke es für vie Cottafche Buch— 
handlung druden zu laffen, wogegen Cotta, indem ich die Drudfoften 
übernehme, nichts wird einzuwenden haben. Sch gebe ihm heute vor— 
läufig Nachricht davon, und erfuche ihn zugleich, das Ganze in einer 
Beilage ver Allg. Zeitung abvruden zu lafjen. Außer ven Eremplarien, 
die mit Cotta's Verlag, unter andern mit meiner Zeitfchrift, an Buch— 
handlungen verjandt werden (denn ich habe nun von dem Gedanken ab- 
geſtandan, Ihre Erklärung meiner Zeitichrift anbeften zu laffen), werve 
ich theils unmittelbar ſelbſt hier und auswärts, theils durch Freunde vieje 
Erklärung jo viel möglich zu verbreiten juchen. Melden Sie, wie viele 
Eremplare ich nach Berlin jchiden jol. Es jcheint mir, daß biemit 
alles im Keinen ift, und daß ich über vieje Angelegenheit nichts hinzuzu— 
ſetzen habe. | | 


Schelling's Leben. 6 
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Verſchiedene Arbeiten indem ich in ven legten Wochen auch noch 
ein Publicum bier gefefen habe), haben mir noch nicht Zeit gelaffen, in 
diefen wenigen Tagen mich mit dem Yacrimas*) näher befannt zu machen. 
Sagen Sie dem Bf. indeß für bie Mittheilung ven wärmften Dank und , 
nehmen Sie benfelben für Sich wegen Ueberlaffung Ihres Manufcripts, 
von dem ich in ver fürzeften Zeitfrift ven beftmöglichiten Gebrauch zu 
machen mich bejtreben werde. Es fommt Ende October ficher zurüd. 
Zugleich hoffe ih, Sie werden mir erlauben, mit Goethe den Yacrimas 
gegen das Manufeript Ihres Spanischen Stücks auszutaufchen: ich ge- 
jtehe, daß ich die Anfchauung der dramatischen Poeſie der Spanier mir 
mit Ungeduld wünfche, um jo mehr, da wir ung, nachvem Caroline es 
im Italieniſchen jehr weit gebracht hat, jeßt dem Spanijchen zumwenven. 
— Goethe, ven ich am Mittwoch (jo wie W. Humboldt) gejehen habe, 
hat gegen mich nichts davon erwähnt. Vielleicht daß er es eben erſt oder 
oder noch gar nicht erhalten hatte. 

Die Nachrichten von Hülfen find allerdings nicht erfreulih. — 
Diefe Tage habe ich die Befanntjchaft eines Grafen Harrach aus Wien 
gemacht, der fich um alles befümmert, obgleich er ven Wiener Charakter 
nicht verleugnet. Er wird Sie in Berlin auffuchen. 

Wegen Ritters ift es mir merkwürdig gewejen, daß ein Phyſiker 
wie Kielmeyer meine Aeußerung über ihn ganz approbirt und werfichert 
hat, daß er immer über feine Steifigkeit hätte lachen müſſen. 


Es ift unvermeidlich, daß ich in ver Angelegenheit, die zwiſchen 
Garolinen und Ihnen noch gemeinjchaftlich ift, den Correſpondenten 
mache, da e8 Carolinen nicht möglich war, das Geſchäft ver Einleitung 
in Weimar felbft zu übernehmen, und ich es am ſchicklichſten bejorgte. 

Bon dem Geihäftsmann in Weimar — dem einzigen, dem wir bie 
Sache vertrauen mußten — habe ich num folgende Nachrichten erhalten. 

Was den Herzog betrifft, jo wird es von feiner Seite feine Schwie- 
rigfeit finden, auch erhalten Sie mit nächftem Pofttag die nach dem er- 


*, Drama von Wilhelm von Schüß, welches Schlegel herausgegeben und em- 
pfoblen hatte. 
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baltenen Rath entworfene Bittichrift zu Ihrer Approbation und Unter- 
ihrift. Der weitere Gejchäftsgang ift folgender. Der Herzog ertheilt 
jeinen Conſens im allgemeinen dem Confiftorium, aber dieſes fordert, 
um den Act zu vollziehen, die Erjcheinung ver beiden Partheien, over, 
weil der Frau in dieſem Fall immer eine justa excusatio gejtattet wird, 
die des Mannes. Hiervon kann von oben herunter nicht dispenfirt 
werben, und es fteht ganz in der Willkür des Konjiftoriums, es zu thun 
oder nicht — oder vielmehr ohne jehr dringende Motive auch dieſes nicht, 
ba hierin ein bejtändiger Vorgang und Obfervanz ftattgefunden hat, und 
wie dev Gefchäftsmann, der zu dieſem Behuf die Acten ver Mereaufchen 
Scheivungsgeichichte durchgejehen hat, weiß — auch Mereau vor dem 
Weimariſchen Konfiftorium wirklich erjchienen if. Mome Mereau hat 
jich ver hergebrachten Entſchuldigung bevient. — Es verfteht fich, daß 
Caroline die Erjcheinung nicht auf fich nehmen kann. Die Sache ven 
gewöhnlichen Gang nehmen zu lafjen, Hilft noch weniger, va bei dieſem 
perjönliche Erjcheinung in verjchievenen Terminen noch inbispenfabler 
it, und überhaupt die ganze Sache ſich in die Yänge zieht. Es fragt fich, 
ob es jich mit Ihren Abfichten vertrüge, die Reife nach Weimar zu ma- 
chen, und felbjt dann noch, ob Sie Böttigern und Herdern das Vergnü- 
gen machen wollten, vor ihnen zu erjcheinen. 

Der einzige Ausweg, der in dieſer Beziehung möglich und ung an- 
gegeben werden iſt, iſt: fich des Kanals eines andern Mitglievs des 
Confiftoriums zu bedienen, ber bie pias causas unter fich hat und ber. 
gegen Erlegung einer beträchtliheren Summe ad pios 
usus, als ohnehin geforvert wird, ohne Zweifel das Gefchäft über- 
nähme, bei vem Collegium die Erlafjung dieſer Formalität auszuwirfen, 
welches um jo einfacher ift, da es bei Ihrer Nichtanwejenheit nicht ein- 
mal nach etwas Beſonderem ausjehen kann, wenn die Erjcheinung er- 
laffen wird. — Der dieſen Rath gegeben bat, will zugleich ſelbſt über- 
nehmen, dieſes Mitglied des Confiftoriums auf ſolche fromme Weife zu 
bejtechen:: es verjteht ſich, daß man fich zu nichts anheifchig machte, ehe 
man von ihm bie gewiſſe VBerficherung über den Erfolg, — wo es nöthig, 
jogar jchriftlih — erhalten hätte, 
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Die Summe, die man es fich müßte foften laffen, wäre ungefähr 
100 Rth. Caroline erbietet ſich, die. Hälfte davon zu tragen. Geben 
Sie diefem Plan Ihre Beijtimmung, jo wird dann die Sache ohne 
weiteren Aufſchub vor ſich gehen. 


Was Ihre Bejchwerde gegen Carolinen betrifft, jo bin ich, injofern 
Sie ſich auf das neulich beigelegte Schreiben beziehen, nicht im Stande, 
fie anders als nach meiner allgemeinen Kenntnis ihres Charakters, dem 
ich Abfichten , die Sie ihr zufchreiben wollen, nicht zutraue, zu beurthei- 
len, indem ich jenes Schreiben wirklich nicht gelejen habe und mir gern 
ven Sinn hierin frei halte. Ich war um deſto weniger fähig, Carolinen 
die Neuerungen Ihres letzten Blattes oder dieſes jelbjt mitzutheilen, va 
ich ver Meinung bin, daß fie auf alle Weije gefchont werden müfje. — 
Da Sie in Ihrem legten Briefe jo viel Zartheit äußern, ſelbſt Büch— 
lern aus dem Grunte fchonen zu wollen, weil Augufte eine Art von 
Zutrauen gegen ihn gehabt hat, jo dünkt mich, daß Sie ven dringendſten 
Grund haben, viefe Gefinnung vor allem Auguftens Mutter zu bewei- 
jen, ver einzigen, an ver fie auf Erben wahrhaft gehangen hat. 

Sch mag nicht frühere Beweife davon berühren und vergefie fte 
gern: was aber den Fremden betrifft, ver von Carolinen jelbjt die Neuig— 
feit ihrev Scheidung gehört haben will, jo find das Gejtänfe, auf vie 
man fich nicht weiter einlaffen kann, haben Sie nur vie Güte dieſen 
Cavalier zu nennen, damit ich in Stand gejetst jei Ihnen zu beweifen, 
daß er auch Sarolinens Schwelle nicht betreten hat. Sonft möchte ich 
Sie noch bitten, mir nur die Eine Frage zu beantworten, wie man nur 
überhaupt dazu fommt, Ihnen folche Dinge zu erzählen, und ohne Sie, 
wie Ste von vem Fremden jelbjt jagen, genauer zu kennen, fie Ihnen 
jogar ins Geficht zu fagen, da gegen ung niemand eine folche Erwäh- 
nung wagt, und ob nicht Caroline eben hieraus einen weit gegründeteren 
Schluß auf die Deffentlichkeit Ihrer Aeuferungen unfreundlicher Ge- 
ſinnungen gegen fie ziehen könnte, wenn fie fich hieraus überhaupt fo 
viel machte. 
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Was mich betrifft, jo vürfen Sie nur wollen, um fich von der Auf: 
richtigkeit meiner Gefinnungen und meiner innigen Anbänglichkeit an 
Sie zır überzeugen. Seien Sie nur immer offen gegen mich, und jehen 
Eie ein, daß alles, was auf Carolinen Beziehung hat, dieſelbe auch auf 
mich hat, indem ich feinen Gedanken in mir habe, in dem ich mich als 
getrennt von ihr denken könnte. — Dann fehe ich nirgends eine Veran— 
laſſung unferer Entzweiung. 

Erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft und leben Sie recht wohl. 


Schelling. - 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Den 4. October. 


Vergebens wartete ich legten Pojttag auf einige Zeilen von Ihnen. 

Schütz hat jich jeitdem ganz fund gegeben; in tem vom 25. Sept. 
(tem Tage nach Einhändigung Ihres Schreibens) batirten, übrigens 
ſpäter erfchienenen Intelligenzblatt jteht eine Berichtigung, unter- 
ichrieben ver Recenjent. Sie finden folche in dem beiliegenden Blatt 
bes Pit. C. abgefchrieben. Daß es Schütz ift, wäre jchon aus vem Ton 
und Art Har genug: zudem iſt dieſe Berichtigung mit einer wirklich faſt 
unglaublichen Dummheit abgefaßt. 

Theils weil diefe Berichtigung am fich nicht geeignet war irgend 
etwas zurüdzunehmen, da fie vielmehr offenbar darauf abgejehen ijt, die 
Verläumdung gegen mich nur noch auffallender in Umlauf zu ſetzen, 
theils weil alle Anjtalten zum Drud jchon gemacht waren, fonnte ich 
natürlich mit denjelben nicht aufhören, ja ich fand bei der Gewißheit 
Ihrer Zuftimmung nicht einmal nöthig, darüber mit Ihnen erjt Rück— 
Iprache zu nehmen, oder auch mit Goethe, ver, da er von der ganzen 
Sache noch nichts weiß, nur mit großer Mühe erjt in ven Gefichtspunct 
hätte verjett werden fünnen. 

Wichtiger war die Heberlegung wegen des Gebrauchs, der von jener 
Berichtigung jelbit gemacht werben jollte. Sie mit Stillſchweigen 
zu übergehen, war unmöglich; ſie iſt eine zu offenbare Wirkung Ihres 
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Briefs, fie wirft auf ven Zuſammenhang ves Ganzen jo viel Yicht, un 
dient als ein jo ftarfer Beleg Ihrer: in ver Hauptfchrift avouirten Mei— 
nung, daß Schü VBerfaffer ver Recenfion jei, daß ich ver Sache etwas 
zu vergeben geglaubt haben würde, wenn ich nicht die mir mögliche bejte 
Benutzung davon machen wollte. — An Sie vephalb noch zu jchreiben, 
war fchlechterdings/ unmöglich, das Blatt, worin die Berichtigung be- 
findlich, fam mir erſt geftern zu Geficht, und übrigens, da Frommann 
die ganze Bejorgung, Austheilung in Leipzig und Verfendung an Buch: 
händler übernommen hat, ift e8 von dringender Nothwendigkeit, daß vie 
Schrift fünftigen Freitag nach Yeipzig abgehe. Es blieb aljo feine an- 
dere Möglichkeit übrig, ald vie Berichtigung unter ven Beilagen ab- 
drucken zu laffen und die Bemerkungen, die Sie abjchriftlich hierbei finden, 
und die zur Aufflärung ver Sache nothwendig waren, von meiner Hand 
beizufügen. Ich habe mich in Anſehung verjelben, wie Sie ſelbſt finden 
werben, auf das rein Faktiſche bejchränft und durchaus nichts avouirt, 
was nicht in Ihrer Schrift jchon, und noch beſtimmter, ausgefprochen 
ift. Die Erläuterungen über die einzelnen Puncte will ich von dieſem 
Briefe trennen und auf einem bejonvern Blatt nieverjchreiben. 

Es verjteht jich von jelbit, daß, jollte in ver Sache etwas fein, das 
Sie nicht auf fich nehmen zu können glaubten (obgleich ich dieß nur in- 
jofern für möglich halte, als ich die Sache vielleicht wirklich nicht einmal 
jtringent genug genommen habe, in ver Bejorgnis zu weit herauszugeben) , 
oder jollte e8 Ihnen jcheinen, daß ich Ihre Schreibart zu wenig er- 
reicht habe, als daß Sie dieſe Bemerfungen für tie Ihrigen anerkennen 
wollten, daß, jage ich, in jevem dieſer Fälle ich mich als Verfaffer be- 
fenne, da die Abficht, das Ganze als rein von Ihnen, ohne Zuthat von 
mir, verfaßt erjcheinen zu lajjen, gegenüber von dem Publicum nur in- 
fofern Werth Haben fann, als fie durch feine höhere verdrängt wird. 

Sollten aber dieſe Bevenklichkeiten nicht eintreten und Sie wollen 
im allgemeinen die Sache auf fich nehmen, fo ftehen Ihnen noch vie 
zwei Wege offen, entweder dieß ohne weitere Erklärung, oder mit folgen- 
der zu thun: daß Sie einem Bevollmächtigten — als welden Sie 
mich alsdann gar nicht zu nennen brauchen: — für alle eintretenden Fälle 
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und alles, was zum Beten ver Sache nothwendig wäre, vollfommenes 
Recht ertheilt haben, in Ihrem Namen zu handeln, und vaß was er ge⸗ 
than, als von Ihnen jelbjt getban, angefehen werden müſſe. — Gewiſ— 
fermaßen hatte ich mir dieſes Necht auf den won mir vorbergefehnen 
Fall, daß Schüß, da) der Drud nicht nach meinen Wünſchen bejchleu- 
nigt werben konnte, zuvorzufommen juchen würde, wirklich jchon zum 
voraus in Gedanken nehmen müſſen. Glücklicher Weiſe Hat ihn feine 
Dummheit, die mit der des Prediger 5. ohngefähr gleichgefett werden 
fann, jo geleitet, daß fein Zuvorfommen nur gebient hat, ihn jelbft 
noch tiefer zu verwideln und die Sache in ein helleres Licht zu ſetzen. 

Die Betrachtung, welche Sie für ven legten Fall beftimmen könnte, 
wäre, daß fich nach einer Berechnung, die ich Sie anzuftellen bitte, fin- 
den könnte, daß unmöglich das am 29. Sept. ausgegebene Int. Blatt 
in der Zeit nach Berlin gehen und Ihre Bemerkungen darüber hier an- 
kommen konnten. Bei diefer Berechnung muß jedoch in Anfchlag ges 
bracht werben, daß die Schrift im Yeipzig nicht eher al8 von morgen 
über acht Tag, Dienftag ven 12. Oct., ankommen fann, und daß ich hier 
fein Exemplar werde ins Publicum kommen laffen, als höchſtens ven 
14. deſſ. Da ich es Ihnen nun ven 1. d. ſchicken, und Ihre Antwort 
wenigftens den 11. bier jein könnte, man auch übrigens im Publicum 
nicht genau beftimmen kann, wie ſchnell der Druck nachher vor fich ge- 
gangen und wie jehleunig die Verſendung nach Yeipzig betrieben wor: 
den (wo die Austheilung doch auch erjt früheftens am 14. d. gejchehen 
fann), jo fragt fich, inwiefern die Zeit in diefer Berechnung ausreichend 
gefunden werde. 

Sie erhalten mit nächjter Freitagspoft die erſten Exemplare; ent- 
ſcheiden Sie, ob es rathſam ift, vor dem Termine der Bekanntmachung 
in Leipzig etwas davon dort auszubreiten. Die Auflage ift zu 1000 be— 
jtimmt worden; Schreibpapier und 12 Erempl. Belin: Format Median: 
Octav, Leitern lateiniſch, ohngefähr 1 over '/, Grad Heiner als vie 
meiner Zeitjchrift, aber im vritten Grad durchſchoſſen — dieß alles nach 
Frommanns Rath, ver ich höchſt bereitwillig gezeigt und alles gethan 
bat, was ich von ihm wünfchen fonnte. Theils vie Hinzufügung der 
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Schütziſchen Berichtigung une der Anmerfungen tarüber, theils weil 
auch noch Röfchlaubs Urtheil in ver Sache angelommen iſt, wird über 
vierzehn getrudte Seiten nothwendig machen, jo daß, ta noch zwei Blät- 
ter zum Umjchlag und Schmutztitel, da das Ganze bloß gefalzt werten 
ſoll, übrig bleiben müffen, das Ganze wohl an zwei Bogen geben könnte. 
Es kam mir darauf nicht an und ich wollte nicht jparen, da ohnehin vie 
Koften des Sates viejelben jind und nur die des Papiers höher fommen. 
Was aus ver Lit. 3. abgedruckt wird, wird, um es abzujonvern, mit 
ganz Kleinen Yettern gedruckt; jollten auch noch vie Beilagen überhaupt 
um einen Grad enger durchſchoſſen werten, jo kann es auf 1'/, Bogen 
reducirt werden. Hierüber habe ich die Entſcheidung Frommannen über: 
laſſen, ver jelbjt für das gute Aeußere davon bejorgt iſt. 

Hiermit glaube ich alles viefe Sache Betreffenve gejagt zu haben, 
und erwarte num noch für gewiß, am Mittwoch Ihre Bewilligung ver 
Ihnen vorgejchlagenen Veränderung in Ihrer Schrift, um fie bei ber 
Correctur zu machen, zu erhalten. 

Um von einigen andern Dingen noch hinzuzujegen, jo viel möglich: 
verſäumen Sie ja nicht, im Original oder in einer Anzeige der Greifs- 
waldiſchen Blätter vie höchſt luſtige Palinodie Kojegartens zu lejen, ber 
ji) von ver neueren Äfthetiichen Schule wiever losſagt, nachdem er vor: 
her mit aller Gewalt nach dem Objectiven und Naiven gejtrebt hat. — 
Voß ift jeit einigen Wochen hier, und gejonnen fich auch hier niederzu— 
laſſen. Goethe wird nächjtens Vater, Mephijtopheles verheirathet jich 
mit einem Fräulein v. Koppenfels), und Schiller iſt in ven Reichsadel— 
ſtand erhoben worten. 

Bor vier Wochen jchrieb Ihr Bruter an Frommann, Plato wäre 
auf der Diligence von Paris.*) Diejer, ver über ſämmtliche feine Au- 
toren höchjt wüthig, Darauf wieder getröftet war, iſt nun über bie janfte 
Allmählichkeit, mit ver er anlangt, und varüber, qu’il ne met pas plus 
de diligence a lui parvenir, aufs neue in Verzweiflung. — 

Ihr Heft ver Aefthetif macht mir ein unnennbares Vergnügen; es 


*) Bol. Aus Schleiermacers Leben 3, 323. 
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entzückt mich es zu lefen. Einen Theil davon laſſe ich wirklich ganz ab- 
ichreiben, einen andern leje ich mit der Fever in ber Hand. 
Haben Sie ven beften Dank dafür und leben Sie wohl. 


Einige Nachträge zur Erläuterung der Bemerfungen. 


Ad 1. Dieje verfteht fich von jelbft und war ver Hauptpunct, der 
berausgehoben werden mußte, um vie Ipentität Schütens und des 
Rec. ins Licht zu jeen. 

Ad 2. Ebenso dieſe Bemerkung, da die ebenjo dumme als wiſſent— 
liche Züge, die von ſo dummen Leuten iſt, einzig die Abficht haben 
fonnte, einen Vorwand, der unabhängig von Ihrem Schreiben an Schütz 
erichtene, zu haben. 

Ad 3. Dieje ſchien nothwentig bloß auf den Fall, daß das 
dort angegebene gejchehe, wegen ver enormen Flüchtigkeit ver Leſer, für 
die eine zweite Erklärung über Ihren Brief orbentlich beweifend fein 
fönnte, und weil, wenn Schütz ſelbſt zu dumm ift, wie ich überzeugt bin, 
die Dummheit feiner Erklärung einzufehen,, andere fein werben, bie ihn 
darauf aufmerkſam machen, fo daß, wenn er nicht, wie ich vermuthe, in 
der fejten Ueberzeugung ift: es ſei auf eine gerichtliche Klage angejehen, 
ver hier angenommene Fall wirklich zu erwarten ift. 

Ad 4. Auch Hier mußte 1) dem Beweis zuvorgekommen werben, 
den Sch. aus einem Zeugnis der Druder führen könnte, die ihm natür- 
(ich, jo viel nur fein kann, zu Gebot find. Das Lefepublicum ift fo flüch- 
tig, daß, wenn verfichert wird, das Blatt vom 29. fei am oder vor 
dem 24. jchon in Drud gewejen, e8 nicht daran denkt, daß daraus noch 
nichts für die einzelne Anzeige folgt. 2) fand ich nöthig ven Fall, daß 
ein Recenſent genannt würde, zu berühren, weil, wenn feiner, dann 
die Sache ganz ewident wird und die Schmach bejto ficherer auf Schüt 
zurüdfällt, wenn einer: dieſer ficher von Schü entweder gleich an- 
fänglich ober doch jetzt jubornirt war, und weil in dem Falle, daß 
biefer (Schüg) vie Schmach von ſich ab auf jenen wälzen zu fünnen 
glaubte, zum voraus, noch deutlicher als in Ihrer Schrift, bemerft 
jei, daß ein großer, ja ver größte Theil derjelben nichts deſto weniger 
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auf ihm hafte. — Die Rede ijt mit Abficht jo — zweideutig — gejtellt, 
daß man fie auf das allgemeine Anweijen des Rec. zu einer folchen An- 
zeige, oder auch auf ein Maneuver ver Art, wie das von Kotzebue bei 
tem Barth ꝛc. gebrauchte, beziehen kann, gerichtlich alſo die letzte In— 
tention nicht bewiejen werben fann. 

Ad 6. Berfteht fich von ſelbſt und enthält nichts, was nicht in 
Ihrer Schrift ſchon ſteht. — Verzeihung der Flüchtigfeit! dieß letzte mußte 
in großer Eile gejchrieben werden. " 


Beilagen. 
A. 


Anzeige der Flugſchrift: Lob ver neueſten Pbhilofophie in ver 
A. L. 3. 1802 Nr. 225. 
B. 
Schreiben an Hofratd Schü von A. W. Schlegel. 
C. 
Nachtrag zu der Rüge an das Publicum. 

„Nachdem voranftehender Brief Freitags den 24. Sept. Morgens, 
um alle Ausflüchte von Seiten des Hofrath Schütz abzufchneiden,, durch 
einen fichern Menſchen ihm ſelbſt unmittelbar eingehändigt worden 
war, erſchien folgende von vem Necenjenten des Lobs d. n. Ph. un— 


terzeichnete 
Berichtigung. 


„In meiner Rec. ver Broſchüre %.d.n. Ph., welche in ver A. 8. 3. 
Nr. 225 abgedruckt ift, habe ich unter andern Stellen auch folgenve aus— 
gehoben : 

„Nur verhüte der Himmel zc. ıc. ıc.*) 

„Sollte man glauben, daß es Yeute gäbe, die tiefes von einem 
wirklich vorfäglihen Todtſchlag, den Hr. Prof. Schelling begangen, 
veritanten haben? Ich eile alfo, um jolchen Yeuten, die nichts ver- 
ftehen, wo möglich das Verſtändnis zu öffnen mit viefer Erklärung, 


*) (Anmtg. Schellings. Die ganze Stelle ift wiederholt und curfiv gedrudt. 
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daß die angezogene Stelle des Ungenannten, lediglich wie der offenbare 
Zufammenbang giebt, von einer nach ver Sage böſer Leute ausge: 
fallenen Eur des Herrn Prof. Schelling zu verftehen fei, und daß ich fo 
wenig als irgend ein anderer vernünftiger Menfch fie anders habe ver- 
jtehen können und mögen, auch an diefer Sage, die ver mir unbefannte 
Verf. jelbit für ein Gerede böfer Leute erklärt, nicht den minveften An- 
theil habe nehmen, noch jolche für glaubhaft oder gegründet habe er- 
Hären wollen.““*) 

Hierüber ergeben fich von jelbjt folgende Anmerkungen : 

1) Den 24. Sept. Morgens erhält Hofrath Schük das unter 
B. abgedruckte Schreiben; im Intelligenzblatt vom 25. Sept. wird die 
obige Berichtigung des Recenſenten eingerücdt. Es verbient zu wei- 
terer Erklärung noch angeführt zu werten, daß alle Blätter von einem 
früheren Datum, als dem ver Einhändigung des Schreibens, ſchon 
vor dem 24. ausgegeben waren, und daß, fichern Nachrichten zu— 
folge, das Int. Blattvom Sonnabend, als dem 25., erft am 
darauf folgenden Mittwoch, als dem 29. Sept. ausgege- 
ben wurde. 

2) Im der Berichtigung des Necenjenten bemerkt man ein of: 
fenbares Bejtreben, jich das Anfehen ver Unabhängigkeit von irgend 
einer befondern an den Hofrat Schü ergangenen Erklärung zu geben, 
und da ihm weder irgend eine öffentliche Rüge feiner Rec., noch das ihm 
ſelbſt mangelnde EHrgefühl einen andern Vorwand feiner Berichtigung 
an die Hand geben fonnte, greift er in dieſer Rückſicht zu ver groben 
Fiction von Leuten, die das in jener Stelle Enthaltene von einem 
vorfäßlihen Todtſchlag verſtanden haben. 

3) Den Schein der Unabhängigkeit von vem an Hofrath Schütz 
erlaffenen Schreiben wird dieſer ver Berichtigung des Nec. auch noch 
dadurch geben können, daß er jenes Schreibens hintennach als eines 
neuen Beranlaffungsgrundes einer zweiten Erklärung oder Berich- 





*) (Anmlg. Schellings.) Diefe ganze Berihtigung, wie die Rec., wird mit klei» 
nerer Schrift gedruckt. 
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tigung erwähnt, welches als einer ferneren möglichen Ausflucht zum 
voraus zu bemerken nicht überflüffig jcheint. 

4) Es wird dem Hofrath Schüt frei jtehen zu verfichern , daß ihm 
die Rec. wie die Berichtigung von außen her eingejanbt worden ; es wird 
aber auch dem Publicum frei jtehen zu glauben, was ihm nach ven vor- 
liegenden Umſtänden als das Wahrjcheinlichite vorfommen wird, auch 
in dem Fall, daß ein unbejtimmter Beweis vorgebracht würde, daß das 
Dfatt vom 25. Sept. vor dem 24. in der Druckerei gewejen, oder daß 
ſelbſt wirklich irgend ein obſcurer Menſch jich finden jollte, ver fich zu 
der Schande ver Recenfion wie der Berichtigung wenigftens jo weit, als 
jie auf ihn als Recenjent fällt, befennen wollte. 

5) Schließlich ijt zu bemerfen, daß der Nec. durch feine Berich- 
tigung geftändig geworden ift: er habe die in der Stelle des Lobs d. n. 
Ph. enthaltene ehrenührige Beſchuldigung ausprüdlich als eine Sage 
böfer Leute, alfo mit dem Bewußtfein, ein Pasquillant zu fein, in 
ver A. L. 3. aboruden laſſen und durch fie verbreitet. 


D. 

Folgende Urtheile des Hofrath Marcus in B. und Prof. Röſch— 
laub in Landshut über ven Inhalt jener in dem Yob d. n. Ph. enthal- 
tenen, in ver A. L. 3. wieverholten Verläumdung, find von ihnen 
jelbjt zum Drud mitgetheilt worden. 

1. 
Urtheil des HR. Marcus. 
ꝛc. ꝛc. 
2. 


Urtheil des Prof. Röſchlaub. 
2c. %. 
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Jena, den 8. Det. 


Nur gleich zu Anfang die Verficherung, daß die Sache ohne alle 
die Verwirrung abgegangen ift, die Sie nach meinem letten Schreiben 
bejorgen konnten. 

Noch eh’ Ihr letter Brief anfam, hatte ver Gedanke, daß Sch. 
ohne Zweifel unmittelbar an Sie gefchrieben, vielleicht in der Abſicht, 
in die zwifchen ung verabreveten Maßregeln eine Verwirrung zu bringen, 
mich bejtimmt, die Ihnen überjchieten Bemerkungen zurüdzunehmen. 
Was ich jtatt deffen gethan, jehen Ste num felbjt! Die Sch. . ſche Be— 
richtigung zurüdzulaffen, wodurch er das praevenire fpielen wollte, im 
Grunde aber fich nur tiefer verftridte, war unmöglich. Bloß im all: 
gemeinen der Umftände mit vem Datum des Blatts dom 25. zu er: 
wähnen ging nicht, weil ver Schein entjtand, als wollte ich durch vie 
Anführung, daß e8 erſt am darauf folgenden 29. ausgegeben worven, 
bie von mir ergriffene Mafregel entjchulvigen, und als wäre ich ver 
Meinung, daß wir beide ung mit dieſer Berichtigung zur Noth hätten 
beruhigen fünnen. Mein Verhältnis als bloß Beauftragter ließ mir 
die Möglichkeit alles Nöthige anzuveuten, indem ich doch nichts that, 
als Ihnen ven Gebrauch diejes neuen Actenftüces vorbehalten, und da 
ich das Wort, bloß um ein Zeugnis auszujtellen, nahm, fchien es deſto 
unverfänglicher, va mein Antheil in Veranjtaltung des Druds doch 
nicht verborgen bleiben konnte. Ich hoffe aljo, Sie werden jomit das 
von mir Gethane bilfigen ! 

Alles dieß war ſchon geichehen, als Ihr Brief mit der ſchändlichen 
Antwort von Schü ankam. So jehr es mich Fränfte, Sie diejer In- 
famie ausgejett zu jehen, war e8 doch unmöglich, etwas zurüdzunehmen, 
da zwar nicht alles abgezogen, aber doch abgejegt war und Bejchleuni- 
gung durch alle Umftände geboten wurte. Aber richtiger zu reden, war 
nichts unmöglich, ich fonnte das ſchon Abgedruckte cafjiren, aber es war 
freier Entſchluß, e8 dabei zu laffen. Folgendes waren die Hauptgründe. 
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In Ihrer Schrift jteht: „welche Genugthuung aber verweigert 
worden tft.“ Ohne Erklärung bezog man das nothwendig auf eine 
Antwort Schügens an Sie, da man von der Bebingung, fie an mich 
binnen dreier Tage zu jchiden, nichts wußte. Ich mußte alfo aus Ihrem 
Briefe dieß erzählen, oder auch die ganze Erwähnung davon in Ihrer 
Schrift aufheben. Jenes hieß eine Stelle Ihres Briefs ohne das Ganze 
geben, und vieje bloße Erwähnung mußte, da ihm jetzt, nach Erjcheinung 
Ihrer Schrift nichts mehr daran liegen kann, ob auch Ihr Brief befannt 
wird oder nicht, der doch nur enthält, was in der Schrift noch ftärfer 
gejagt wird, Schügen vielmehr reizen und noch eben fo viel Grund geben, 
Ihren und aljo auch feinen Brief aboruden zu laffen. Es war alfo die 
fejte Heberzeugung, daß, wenn Schüß überhaupt feinen Brief publicirt, ev 
es auf jeven Fall thut, und um jo mehr thut, je eher er eine Spur fintet, 
daß man dieß hat vermeiden wollen, was mich bejtimmte, die Sache zu 
laffen wie fie war, und den ſehr beträchtlichen Aufenthalt des Druds 
zu evitiren. 

Glauben Sie mir, daß Sc. von feiner Infamie zurückzuhalten 
ift. Es iſt zwar von jeiner ertremen Dummheit nicht zu erwarten, daß 
er jeinen Brief darum nicht abdrucken Laffe, weil er etwa Hintennach vie 
Hirnlofigkeit jeiner Aeußerungen einjieht. Aber unterdrückt er auch ven 
Brief, jo unterdrüdt er doch nicht den Einfall, und hiergegen giebt es 
fein Mittel, als wie gejagt, Obrfeigen over todtichlagen. 

Was er thue, fo ift er auf alle Weije durch Ihre Schrift — und 
dann durch feinen eigenen Brief ſo gebrandmarkt, daß man wegen des 
anderen fich ganz zur Ruhe begeben kann. Die Hauptjache jcheint mir 
zu fein, daß Sie ven Brief gar nicht hätten annehmen jollen. 

Sobald ich mit ver Schrift hier ausrüde, werde ich ihr den größt- 
möglichen Effect zu geben juchen: fie fommt in die beveutenpften Hände 
nah Weimar, an alle hiefigen Profefioren, auch Griesbach, nur die an- 
bern (?) ausgenommen. Was jich weiter in Weimar dadurch vielleicht 
bewirfen läßt, will ich jehen. Ich geftehe, daß ich nicht begreife, wie 
Sch. dießmal durchlommen joll. 

Sollte Schüt jelbft einen Procek gegen Sie oder mich anfangen, 
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jo vereinigen Sie jich mit mir zu der gemeinjchaftlichen Maßregel, das 
hieſige Forum zu perhorresciren, was.angeht, und auf Verſendung an 
auswärtige Yuriftenfacultäten anzutragen. Als Grund brauchen wir 
die Art der Behandlung meines Procefjes mit ihm. 

Die Stelle, wegen der ich Ihnen zuerſt jchrieb, habe ich wirklich 
nicht verändert: e8 folgt aus Ihrer Meinung nichts für mich, und durch 
die VBeranjtaltung des Drucks habe ich fie nicht beftätigt, da ich nichts 
ändern fonnte. 

Sonjt habe ich einige Worte, nicht ohne Carolinens überhaupt 
überall zugezogenen Rath und Beiftimmung, erjt beim Drud verändert. 

©. 4. jtatt vierzehntägig, zwölftägig, weil die Krankheit wirklich 
nur jo lange gedauert hat. 

Ebendaſ. ftatt auf Opium, auf Yortjegung des Opium. Dies 
ichien nöthig, weil e8 fich jo befindet und die Meinung entjtehen konnte, 
ich habe das Opium zuerjt verorbnet. 

Sonft wüßte ich nichts, das verändert worden wäre. 

In Röſchlaubs Zeugnis habe ich, Ihren Abfichten gemäß, eine jehr 
jtarfe Stelle gegen ven Kiffinger Wundarzt ausgelafien. Man muß 
erwarten, ob die Infamie an ihn, als die Quelle, zurüdgehen, und ob 
er nach dem becivirten Zeugnis von M. und R. noch Luft haben-wird, 
jeine horrible Verleumdung zu wiederholen. In piefem Fall ift meine 
Abficht, die ganze Sache Röfchlaub zu übergeben, ver fich dazu erboten 
bat, und ich muß Sie alsdann auch um eine Abjchrift der Krankheitsge— 
ichichte bitten, da dieſe wejentlich ift. 

Sie erhalten zehn Eremplare auf Schreibpapier ; vier auf Velin 
jende ich nach. — Dazu zwei Hefte der Zeitſchrift, von denen ich 
wünſche, daß fie Ihnen gefallen. Ich frankire das Packet nicht, da- 
mit e8 befto ficherer geht, ich bitte Sie aber, mir das Porto zu noti- 
ren, um es bei der nächjten Gelegenheit abzurechnen. 

Ich behalte ven Brief von Schü, um ihn Goethe'n allerdings zu 
zeigen. Sie erhalten ihn mit ver nächſten Poft zurüd, er ift auch merf- 
würdig wegen bes faljchen Datum vom 23. September. 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen jchon gejchrieben, daß pas Yob d. 
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n. Bh. in Nürnberg bei Felseders Söhnen erjchienen ift, venfelben, 
die auch das Schreiben eines Vaters über Fichte's Atheis- 
mus verlegt haben. Berg ijt allerdings Verfaffer: in Würzburg all- 
gemein verachtet, jo daß 3. B. Zirkel in Bocklet ſelbſt aufs jchlechtejte 
von ihm gejprochen hat. Nach. einem Wink von Mehmel follte ich faft 
auch auf einen Antheil des Abicht in Erlangen fchliegen, eines niever- 
trächtigen Kerls, ber, wie ich durch andere Wege weiß, mit Berg in jehr 
enger Verbindung fteht, und auf ven am Ende wohl auch noch jenes 
Schreiben fommen möchte, von dem ich nun überzeugt bin, vaß es in 
Franken fabrieirt worden, nicht in Sachjen, wo man bisher nur auf ven 
Heufinger ſchließen Fonnte, ver aber wohl feinen Kanal nach Franken hat. 


Noch weiß ich nicht, ob ich Ihnen mit diefem Brief alle Eremplare 
oder nur eines fchiefe, in welchen Fall Sie das Badet mit fünfzig Erem- 
plaren durch Frommann über Leipzig, wohin er morgen geht, eben jo 
früh erhalten: nur bier auf ver Pojt wünfchte ich feine Drucjachen an 
Sie zu ſchicken. 


Wegen der anderen Angelegenheit reducirt fich, was ich zu ſchreiben 
babe, hierauf: 

1) Die Bittjchrift im Entwurf ift noch immer nicht von W. ge: 
fommen. Morgen hoffe ich fie zu erhalten. Der Berzug kann zu 
gutem Glück nicht jchaden, va ich leider geftehen muß, daß wir uns we- 
gen ver Summe in vemjelben Fall wie Sie befinden. Sehr gern böte 
ich mich an fie vorzufchteßen: es ift mir aber dieſen Sommer mit dem 
Geld jo conträr gegangen, und der Zeitverluft, die Unfähigkeit zum Ar- 
beiten, die ſolche Wirkungen, als auf mich biefen Sommer gejcheben 
find, verurjachten, haben mich jo weit zurüctgebracht, daß ſelbſt vie Ein- 
nahme, vie ich von meinen Collegien Anfangs folgenven Monats zu er: 
warten habe, kaum binveichen wird, die jchon gemachten Schulden zu 
bezahlen. Für fünfzig Thaler aber will ich ftehen, um welche Zeit, 
noch Ende dieſes Monats, es Ihnen möglich jein wird, die andern, 
wenn auch nur vorläufig, zu dieſem Zweck herzugeben. 
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2) Sollte die Infamie wagen, fich nun an Garolinen und Ihrer 
Perfon zu vergreifen, jo wird die freimüthigfte und geradeſte Erflä- 
rung der Trennung jeit mehreren Jahren und Anführung verfelben als 
einzigen oder Hauptgrunds das angemefjenjte und würdigſte fein. 


Redlich zu geſtehen, ift uns über ven Cavalier, der das von Caro: 
(inen in Berlin ausjagte, ein Gedanke gefommen. Sein Sie einmal 
offenherzig und jagen Sie, ob e8 ver Herr Silverftolpe iſt? — Was 
uns auf die Vermuthung bringt, ift, daß er der einzige Nichtdeutjche ift, 
ben wir diefen Sommer gejehen zu haben uns erinnern, und der nach» 
ber nach Berlin gereift ift; ferner daß wir ihm beive als einem unaus- 
ftehlich unverfchämten Menſchen- und Weltverbefferer jehr fchlecht be- 
gegneten, und unter anderem beide ihm ein Adreßſchreiben, ich an Tied, 
Caroline an Sie abjchlugen, weil wir Sie nicht mit ihm beläftigen woll- 

ten. Dieſe abjchlägliche Antwort, bei der Caroline zum Vorwand nahm, 
daß fie nicht wüßte, ob Sie gegenwärtig noch in Dresven wären oder 
bei jeiner Ankunft noch jein würden, ift das einzige Wort, das fie mit 
ihm gewechjelt hat; wahrfcheinlich war er hierüber ergrimmt, und da ihm 
vielleicht Madame Sander etwas der Art gejagt hatte, fette er von 
jeinem Eignen, was ihm (nach meiner Kenntnis von ihm) nicht zu viel 
ist, Hinzu, er habe es von Carolinen jelbjt gehört. 

Morgen hoffe ich das ſpaniſche Stüd zu erhalten, worauf ich mich 
fehr freue, jo wie mir Ihres Bruders Interefje an Bruno ſehr ange: 
nehm und erfreulich gewejen ijt. 

Leben Sie wohl. 

Ganz der Ihrige. 
©. 


A. W. Schlegel an Schelling. 


Berlin, ven 8. Octbr. 1802. 
Ihren Brief vom 8. d. nebjt dem Padet mit funfzig Exemplaren 


der Rüge und den beiden neuen Heften Ihrer Zeitjchrift, habe ich gejtern 
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erhalten. — Die jetzt wegen der Berichtigung getroffene Auskunft billige 
ich vollfommen. Der erjte Borfchlag war vielleicht mehr für ven un: 
mittelbaren Eintrud, bei ver jett getroffenen Mafregel kann mir Schüß 
nicht vorrüden, daß ich feinen Brief gefliffentlich verjchwiegen und auf’ 
jeine Berficherung, er jei nicht ver Kecenjent, Feine Rückſicht genom- 
men babe. 

Ich erwarte nunmehr allervings die wüthenpften Ausfälle von 
jeiner Seite und fehe ihnen mit großer Öleichgültigfeit entgegen. Ant: 
worten werde ich ihm durchaus nicht, ich habe ihn ſelbſt ehrlos erklärt 
und kann daher Feine Worte mehr mit ihm wechjeln. Es müßte in ver 
That eine jeltiame Nöthigung eintreten, wenn ich in diefer Sache wierer 
die Feder ergreifen jollte. Daß er feinen Brief an mich abdrucken läßt, 
dazu halte ich ihm auch für fchamlos und nieverträchtig genug. Sie 
meinen, ich hätte ven Brief wieder dahin zurüdichiefen follen, von woher 
ich ihn empfangen. Diejes fiel mir ſchon deswegen nicht ein, weil er 
während meiner Abwejenheit angenommen worden war. Es iſt wahr, 
ich hätte nach Leſung vefjelben ihn wieder verfiegeln und an Unger zu— 
rücjchiefen können, mit dem Bedeuten, der Brief ſei von der Art, daß 
ich ihn als nicht empfangen betrachten müffe. Aber was wäre damit 
gewonnen worden? Schü würde das „nichtzannehmen-wollen“ auf die 
legte Anfpielung beziehen ; und ich wiederhole es, ich weiß Feine andere 
Art zu verftehen zu geben, daß man jo etwas verjtanvden hat, als förper- 
liche Eindringlichkeiten. Da er auch bei jeinen ferneren Ausfällen auf 
mich auf bloßes Anjpielen fich wird einfchränfen müffen, um fich nicht in 
rechtlicher Hinficht zu jehr in Nachtheil zu ftellen, jo wird er mich 
ſchwerlich auf dieje Art nöthigen können, das Schweigen zu brechen. 

Sollte Büchler in das Spiel gemijcht werven, jo verjteht ſich's 
von ſelbſt, daß ich Ihnen jogleich eine Abjchrift von feiner Krankheitsge— 
ichichte nebjt ven Beilagen bejorge, ſowie auch von Ihrem eignen dama— 
ligen Berichte. Ich habe nur geglaubt, es ſei für jetzt beffer, tiefem 
unbekannten Menjchen für jett feinen Anlaß zu geben, fich mit einer 
Rechtfertigung vor das Publicum zu prängen, wodurch ver verdrießliche 
Handel nur verlängert werden würde. 
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Das wäre ja wohl das Nothwendige hierüber. Ueber vie andere 
Angelegenheit habe ich nichts zu erwiedern, als daß ich das Nöthige er- 
warte. 

Ich jchreibe in großer Eile. Die neuen Hefte habe ich natürlich 
jeit geſtern noch nicht lefen können, doch jehe ich jchon aus dem bloßen 
Durchblättern das große Imterejje derjelben und freue mich auf die 
Lectüre. 

Ich bin begierig, welchen Eindruck das Spaniſche Schauſpiel auf 
Sie machen wird, von Goethe habe ich noch nichts darüber vernommen. 
Dieſen Winter werde ich vermuthlich zum Behufe meiner Vorleſungen 
noch allerlei poetiſche Stücke aus dem Petrarca, Guanini, Cervantes 
u. ſ. w. überſetzen. 

Daß Ihnen mein Heft nicht unintereſſant iſt, muß mich ſehr er— 
freuen. Melden Sie mir doch, ob Fernow in Jena ankommt und wirk— 
lich lieſt. Hier haben über ſogenannte Aeſthetik noch Kieſewetter und 
Bendavid Vorleſungen angekündigt. Ich fürchte aber die Competenz 
ganz und gar nicht. Von Merkel hat es auch ſo geheißen. Er treibt 
ſich wieder herum. Frankfurt hat er nach einem empfangenen und ein— 
geſteckten Affront, nämlich ein paar Ohrfeigen von einem daſigen Steuer: 
rath an der Tafel eines Generals, verlaſſen. Gedicke hat fich jehr für 
ihn beworben, daß er in Frankfurt als Profeffor möchte angejett werden, 
worauf das Zeugnis der Univerfität gefordert und ziemlich proteftirend 
ausgefallen jein fol. 

Noch ein lächerlicher Competent mit Vorlefungen ift hier, ein Prof. 
Harl aus Salzburg, ein weggelaufener Geiftlicher, der eine entiprungene 
Nonne geheirathet hat. Er will über Pädagogik, befonders für Damen 
lejen ; e8 wäre ver Mühe werth, Ihnen vie Ankündigung zu ſchicken, ich 
lege fie einmal bei einem Packete bei. 

Kogebue iſt hier, ich habe aber werer ihn noch fein Tafchenbuch, 
worin er mich ja bedacht haben foll, gefehen. 

Leben Sie recht wohl. 

Der Yhrige. 
A W. Schlegel. 


27° 
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Schelling an A. W. Schlegel. 


Jena, ven 11. Dct. 1802. 


Anbei erhalten Sie das bewußte Supplicat, wie e8 nach mehr- 
maligen Berbefferungen zu Stande gekommen und approbirt worden ift. 
Sie werben ohne Zweifel die Güte haben, bie Abjchrift ſelbſt zu machen: 
es ijt ganz unnöthig, daß es von einer Advocatenhand fei, da es gleich- 
jam nur ein Privatichreiben an ven Herzog ift. Wenn es nichts Wejent- 
liches ift, das Sie zu ändern over zuzufegen haben, jo haben Sie bie 
Güte, fo viel möglich feine Aenderungen zu machen. Es könnte fich 
treffen, daß eben etwas, das nach bejtimmter Verabredung jo gejett oder 
ausgelaffen ift, Hinweg- over Hinzufäme. Es wird num gänzlich von 
Ihnen abhangen, wie bald Sie die Sache fürbern wollen. Wegen des 
Geldumſtands ließe fich wohl Rath jchaffen, da es doch ohne Zweifel 
nicht darauf ankommt, daß es gleich auf der Stelle bezahlt wird, wenn 
es nur im Lauf diejes Jahres gejchieht. Ein bevenklicherer Umſtand ift 
noch, daß das Nichterjcheinen gegen alles Beifpiel ift, daß — ich weiß 
nicht mehr genau, ob unmittelbar nach over vor dem Mereau'ſchen Fall 
— das Confijtorium die Erfcheinung bei der höhern Behörde für beide 
Theile, bei Mereau wenigjtens für diefen vurchgejett hat. Es ift 
deßhalb in ver Bittjchrift jelbft eine Erwähnung davon gejchehen, und 
vielleicht werden Ste noch in einer beſondern ver erften beizulegenven, 
oder im eintretenden Fall einzureichenden Bittjchrift die Gründe der Un- 
möglichkeit des Erfcheineng, die ja bei Ihnen Klar genug find, auseinander» 
jegen müfjen. Darüber erhalten Sie nächftens die nähere Nachricht. 
Mit vem legten Umstand befindet e8 fich nun jo, daß man für ven Er» 
folg nicht ftehen kann. Sonft, was die Hauptjache betrifft, ift alles 
aufs bejte eingeleitet. | 

Ich follte Ihnen wohl etwas von der dießjährigen Kunſtausſtellung 

ichreiben : allein theils vermuthe ich, daß Tieck Ihnen davon einige 
| Nachricht gegeben, theils ift wirklich nicht viel davon zu jagen. Es find 
nur zwei Zeichnungen von Perjeus und Andromeda, die einige Anjprüche 


Schelling an A. W. Schlegel. 421 


machen fönnen, bie eine von einem Jagemann aus Weimar, die andere 
von einem Hummel aus Caffel, doch jo unbebeutend, daß es unmöglich‘ 
jein wird, ihnen auch nur ein Achtel des Preifes zu erteilen. Uebrigens 
eine ungeheure Menge anderer in der Art des vorjährigen Rateburger, 
eine Menge Landichaften, wovon nur Eine ausgezeichnet, ein Gemälde 
von Meyer, Dedipus und die Sphing, welche ein ſchreckliches Ungethüm, 
fowie die hinter dem erften ſtehende Minerva faft wie eine Jungfrau von 
Drleans auf dem Leipziger Theater ift. 

Ich Habe am Sonnabend *) Goethe'n nur auf jehr kurze Zeit in einem 
Zwijchenact jprechen können, jo daß ich feinen Augenblic hatte, nach dem 
ſpaniſchen Stüd zu fragen. An demſelben Tag aber iſt ein Brief von 


—ñN 


ihm hieher gelaufen, worin wörtlich das Urtheil ſteht: Es iſt verwunder— 
ſam groß und fürtrefflich. 

Er hat es mir verſprochen, ſobald er es von Tieck zurück hätte, der 
es jetzt in Händen hat. 

Ich habe Goethe'n ſowohl Ihre Schrift als Schützens Brief über— 
liefert. Er mußte beides durchaus vorher geleſen haben, um mit ihm 
weiter darüber ſprechen zu können: zu jenem war keine Zeit. Er hat 
verſprochen mir darüber zu ſchreiben. Sobald er es gethan, melde ich 
Ihnen, ob irgend eine Wirkung in Weimar zu hoffen iſt. 

Hoffentlich haben Sie das letzte Packet richtig erhalten, mögen Sie 
nur mit meinen Veranſtaltungen zufrieden ſein. 


Leben Sie wohl: ich grüße Sie beſtens. 
Schelling. 


*) Die Hauptaufführungen am Theater in Weimar pflegten auf ben alademi— 
chen Feiertag, den Sonnabend, gelegt zu werden, und Schelling ritt mit feinem Bru— 
ber oft dazu hinüber. 
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Schelling an A. W. Schlegel. 


Jena, den 13. Det. 1802, 


Heute habe ich Ihre Schrift hier bekannt gemacht: von den Wir- 
kungen verjelben konnte ich begreiflich noch nichts erfahren. Es ſchien 
mir wichtig, ihr hier, wo alles in diefer Sache unfere Meinung theilt, 
die größte Verbreitung zu geben; ich. habe fie daher ven meiften Profej- 
foren, auch Griesbach, zugeſchickt: ich werde gegen fünfzig Eremplarien 
in meinen VBorlefungen an Zuhörer geben, auch ift bereits eine Quanti- 
tät der akademiſchen Buchhandlung zum Verſchleiß überlaffen worden. 

Nach außen find Eremplare nach Bamberg, Yandshut, Tübingen, 
Halle (an Schelver), Hamburg (Berthes), Braunjchweig (Wiedemann), 
Erlangen (Mehmel), Coburg (Forberg) gegangen. Heute nach Gotha. 
Genug, ich fürchte nicht für die Verbreitung. ! 

Ueber die Wirkung Ihres Briefs auf S. haben Sie ganz richtig 
gejehen. Er hatte ven Kopf völlig verloren, wenn er verlieren Fonnte, 
was er längjt nicht mehr hat. Er wird ihn nun aufs neue verlieren 
und ſowohl feiner Wuth als Nieverträchtigfeit freien Yauf laffen. Ich 
bin gefonnen, jeine Antwort gar nicht zu lefen, nach Ihrem Berlangen 
aber will ich fie Ihnen zufenden. 

Mir ſcheint e8, daß wir großes Unrecht gegen uns jelbjt hätten, 
wenn wir dieſem Elenden die geringjte Wirkung auf ung zuließen. Bon 
der andern Seite dünkt mir, daß, da es Einmal fo weit tft, wir in An— 
jehung verjelben auf nichts Geringeres als das fürmliche Halsbrechen 
ausgehen können. Jedes andere wäre unwürdig. Wollte Gott, viejes 
Talent wäre mir wie Ihnen bejcheert! Warum entjchliegen Sie fich 
nicht furzweg, gegen Schüß und bie Lit. Zeitung die Scene mit Kotebue 
zu erneuern ? Gegen unjere von Orundfägen ver Honnetetät ausgehenden 
Erörterungen wird Schütz fich innmer halten können, da er den tiefiten 
Grund der Infamie aufzumwühlen fich nicht ſcheut. Gegen ven Wit hält 
auch dieſer Heroismus der Niederträchtigfeit nicht Stich. Eine große That 
dieſer Art befreit uns auf immer. — Rüdfichten find hier feine mehr zu 
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beobachten. Machen Sie gegen Schü was Sie wollen, er wird ohn- 
mächtig ftampfen und fich wüthig anftellen, aber in die Falle des Ver- 
Hagens geht er gewiß nicht mehr, gegen welches wir auch ein ganz fiche- 
res Mittel haben, nämlich das Perhorresciren des hiefigen Forums, 
Bon Seiten der Regierung in Weimar ift durchaus fein Schritt zu er- 
warten: fie hat die Marime des gänzlichen Ignorivens angenonmen 
und wünjcht nur, von Jena gar nichts mehr zu hören — was ich aber 
gejchrieben, ijt im Grunde auch die Meinung Goethe's, ver eben jett auf 
einige Tage hier war. Er hatte gegen Ihre Schrift nichts auszujegen, 
als daß Sie fein radicaler Todtſchlag fei. 

Wenn Goethe in diefer Sache weniger thut, jo ift es, weil er im 
Grunde ganz in derjelben Yage ijt, wie jwir, da er in Weimar ganz 
allein jteht, und jelbjt feine unmittelbaren Bekannten mehr oder weniger 
auf beiden Achjeln Waffer tragen. So viel ich merken kann, venft er 
auf eine ziemliche Zeit wegzugehen, wohin, weiß ich nicht. — Sie wer: 
den jeinen und aller Berjtändigen Beifall haben, wenn Sie mit Einem 
Streich alles vollführen. 

Bon dent jpanijchen Stüd kann Goethe nicht aufhören zu reden. 
Wenn man Guido jehe, jagt er, jo meine man, daß niemand beffer ge- 
malt habe, wern Raphael, daß vie Antike nicht bejjer fei. So mit dem 
Calderon: nicht nur Shafefpeare gleich, ſondern wenn e8 möglich wäre, 
ihm noch mehr zuzugejtehen! — Unbegreiflicher Berjtand in der Conſtrue— 
tion, Genie in der Erfindung. — Genug, dießmal fann man ihm nicht 
vorwerfen, daß er zu falt lobt. Die Aufführung, meinte er, jei unmög- 
(ich, ba es auf die Menge doch nur durch ven Stoff wirke, ver als fremt- 
artig, jelbjt ſchon durch die Freiheit, womit er behandelt jei, gerade ven 
Proteftanten anſtößig je. Mit Ihrer Antwort gegen ven Schwade 
ſchien er nicht zufrieden. Site verderben die Yeute, ſagte er, indem Sie 
fich darauf einließen jie zu belehren, und er hätte gar zu gern geſehen, 
wenn Sie dem Kerl das Fell über die Ohren gezogen und dann ausge: 
jtopft ihm ſelbſt zurücigegeben hätten. 

Stellen Sie ſich die Plattheit von Schadow vor, daß er Goethen 
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gleich nach dem erjten Willfomm darum anſprach, feinen Kopf ausmef- 
jen zu dürfen. Goethe fagte davon, er habe ihn, wie ver Oberon ven 
Sultan, gleih um ein Baar Badenzähne und Haare aus jeinem Bart 
gebeten*). Nach vem Eintrud, ven er auf Goethe gemacht hat, muß er 
gegen ihn wie einen Bierbruter fich aufgeführt haben. 

Schadow's Ankunft in W. war für Bötticher ein Signal, irgend 
eine Tücfe auszuführen. Es wurde veranftaltet, daß er Wielands Büſte 
machen follte, vie für Tieck jchon bejtimmt war. Er hat fich alle Mühe 
gegeben, ven Schatow mit diefem zu entzweien. Goethe, jagt man, 
juchte jene bei ver Herzogin zu bintertreiben. Allein er hat ven Alten 
doch wirklich modellirt. 

Wegen ver andern Angelegenheit wird außer dem Ihnen Zuge- 
ichieften nichts nöthig fein, und es jcheint, daß die Nichterfcheinung dann 
boch durchgehen wird. 

Leben Sie recht wohl; ich bemerke noch, daß Sie wegen Ihres 
Bruders wirklich vollkommen Recht gehabt haben. Das Wichtigfte, ver 
Plato, ift zu allgemeiner Freude wirklich angekommen. 

| Schelling. 

Haben Sie die Güte mir ja beſtimmt zu ſagen, wann Sie Ihr 
Manuſcript wieder brauchen und ob gleich ganz, und wann nicht, 
welchen Theil? 

Sch..8 Brief hat Goethe nicht mit herüber gebracht, ich kann ihn 
daher heute nicht beilegen. 


Schelling an feine Eltern. 


Den 20. October 1802. 
Liebſte Eltern ! 


Wegen meines langen Stilljchweigens muß ich jehr um Verzeihung 
bitten. Es war nicht anders möglich. 


* Bgl. Wieland, Oberon 5,56. 


Scelling an die Eltern u. an A. W. Schlegel. 425 


Die Uhr hab’ ich durch Niethammer glüclich erhalten und fchreibe 
beute an Cotta, das Geld dafür an Hrn. Steubel auszuzahlen. Sie ift 
mir lieb und ich habe nichts daran auszufegen, als daß fie täglich um 
einige Minuten zurückbleibt; vielleicht weiß Steubel zu jagen, wie dem 
leicht abgeholfen werden kann. 

Ich kann nur das Nothwendigjte jchreiben. Eben haben meine 
Vorleſungen wierer angefangen und ich leje täglich zwei Stunven. 

Zu den braumen Tropfen, von denen Sie ſchreiben, kann ich nicht 
rathen; beſſer, Sie bejchränten ſich auf die anderen, von denen hier wies 
der das Kecept folgt. 

Hoffentlich find Ste wieder ganz hergeftellt, bejte Mutter. Seien 
Sie nur fo gütig, meinen Rath zu befolgen, nicht zur Ader zu laſſen, 
nichts unverdauliches, jo viel möglich Fleisch zu efjen und von Zeit zu 
Zeit warme Bäder zu nehmen, jo werden Sie gewiß feinen Anjtoß wei- 
ter erleiden. Beſonders das lette empfehle ich Ihnen beiden. 

Ich grüße Sie herzlichit. 

Ihr 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, ven 21. October 1802. 


Das Stüf von Calveron hat mich in hohes Entzüden und tiefe 
Bewunderung gejegt. Es ift eine völlig neue Anſchauung, und öffnet 
mehr, als ich zu jagen vermag , die Berfpective auf vie Größe, veren vie 
romantiſche Poefie fähig iſt. Wenn ich je ein Stüd gefannt habe, das 
ganz Stoff und ganz Form ift, jo ift e8 dieſes: beibe durchdringen fich 
bis zur abjoluten Ducchfichtigkeit. Selbjt Shakeſpeare erjcheint mir da— 
gegen trüber, über deſſen Abfichten e8 Zweifel und abweichende Mei— 
nungen geben fann. Hier ift die Abficht ganz in's Object übergegangen 
und ihm verbunten. Wollte man die Offenbarung innerer Abfichten, 
die unmillfürlich ericheint, Naivetät nennen, jo wäre Calderons Gedicht 
das Naivite, was mir vorgefommen ijt: er jpielt ein ganz offenes Spiel, 
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man fieht auf ven Grund feiner Seele, er jelbjt jpricht in verjchievenen 
Stellen feinen ganzen Sinn und Abficht aus — und macht doch die 
ganze Wirfung, welche bei Shafejpeare oft nur die unenthüllbare oder 
unergründfiche Abjicht und Tiefe hervorbringt. Das ift die wahrfte und 
innerjte Rührung , die von diefem göttlichen Gevicht ausgeht. Ein an- 
derer Punct der DBergleihung und Unterjcheivung von Sh. ift die 
Mifchung des Komifchen und Tragiſchen: ich gejtehe, daß mir dieſe Ele- 
mente bei Shafejpeare weit mehr neben einander zıt liegen jcheinen, 
und daß jenes in den viel leiferen Zügen, mit welchen es bei Galveron 
entworfen ift, dem Ganzen eine weit größere Identität und Neinheit 
läßt. Diejes Gedicht zeigt, welch ein nothwendiges Element ver Poefie 
die Religion ift, was dieſe dem Dichter erlaubt, da er in ihr die Mittel 
ver Verſöhnung und Harmonie finvet. Der weit zurüdgehenve Hinter: 
grund, da Euſebio's Schickſal nicht durch ihn ſelbſt, jondern ven Willen 
des Himmels beftimmt ift, ver ihn nach ver Geburt bei dem Kreuz zu— 
rücläßt, und dadurch vie blinde Wuth feiner Liebe zur Julia, die nach 
allen tragiichen Begriffen nichts anderes als Schredlichkeiten erzeugen 
fann und den Brudermord nebjt allen Folgen begründet — dieje Zu— 
rückweichung des Ganzen in ein früheres Verhängnis wie die religiöfe 
Löfung am Ende geht zunächjt an das Antife, und erinnert an Oedipus 
und alles Große, jo wie überhaupt dieß das Antife wahrhaft im Moder— 
nen — der Gegenjat wahrhaft und wejentlich aufgehoben ijt, ohne daß 
dieſes aufhörte romantisch und modern zu fein. Kurz ich ſehe, daß was 
“man fich in ver Theorie als ein Problem vachte, deſſen Löſung in der 
Verne läge, hier wirklich geleiftet ift, und es möchte jchwer fein fich zu 
überreden, daß über diejes hinaus noch etwas Höheres läge. 

Haben Sie innigjten Dank für vie Mittheilung; noch weit größe- 
ren und allgemeineren verbienen Sie für die vortreffliche Ueberjegung ; 
aber dieſe Art von Verdienſten erzeugt in der Regel nur Untankbare, 
man verlangt gleich mehr, man verlangt alles zu befigen. Es war mir 
aber höchjt erfreulich in der Ankündigung Ihrer Vorlefungen zu fehen, 
daß Sie noch ein Stüd deſſelben Autors beinahe vollendet haben. Laſ— 
jen Sie doch uns bier zu Yande auch jo viel möglich theilnehmen. Es 
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fehlen dann noch als Vergleichungspuncte für ven, ver die Originale 
nicht leſen kann, wenigſtens einige der dramatiſchen Werke des Cervan- 
tes, allerwenigjtens die Pumantia. Haben Sie venn mit viefer Ihren 
ganzen Plan aufgegeben? 


Mit dem Laerymas ijt eg mir auf eigne Weiſe ergangen. Ich habe 
ihn bisher immer nicht gelejen, weil ich nur Augenblide dazu hatte. 
Nun ich ihn Goethen gegeben, jchimpft diefer (unter uns!) eben jo un- 
gemeſſen varauf, als er das Stüd des Calderon mehr als ich je von ihm 
gehört, erhoben hat. Dadurch bin ich in der Alternative, mich auch ent- 
weder übgr den Lacrymas oder über Goethen zu ärgern, ver auch feinen 
geſunden Biffen daran finden wollte, jo daß ich bis jegt noch immer ver- 
ichoben habe, mich an die Yectüre zu machen. 

In Ihren Vorträgen über Kunftlehre habe ich vorzüglich die reinen 
und objectiven Züge bewundert, mit denen Sie jo viele Ideen gleichſam 
in einer allgemein gültigen Form auch für die Neflerion ausgefprochen 
haben. ine bejonvders hohe Anficht weht aus allem, was Sie über 
Architektur jagen. — Da dieſer Gegenjtand immer für mich be- 
ſonderes Intereſſe gehabt, und ich für mich darüber gedacht, fo freute 
ich mich fehr, in manchem Ihnen wenigjtens aus ver Ferne begeg- 
net zu jein. Ueber vie Ableitung ver griechiichen Formen aus ver 
Analogie mit dem Bauen mit ‚Baumftämmen bin ich injofern ganz 
Ihrer Meinung, als ich nicht glaube, daß man dieſe Ableitung jo 
empiriich zu nehmen bat, als fie genommen worden iſt. Es ſcheint 
mir aber doch eine höhere und allgemeine Nothwendigkeit ver Analo- 
gie hier obzuwalten, da ich die Architektur, wenn ich jo jagen darf, 
als vie Landſchaft ver Plaftif begrüße. — Die gothifche Baukunſt zeigt 
die rohe Natur, die noch unbearbeitet ift, ven jeiner Zweige und Blätter 
unberaubten Baum, daher dag Misverhältnis ver Bafis zu der Krone, 
die unendlich vielen VBerzweigungen, das Wildverwachſene in Kreuzgän— 
gen, Gewölben u. ſ. w. Die erfte doriiche Säule zeigt mir den behaue— 
nen Stamm, und erhebt mich dadurch auf das Gebiet des Menjchlichen 
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und gewiffermaßen ver Kunft. Die folgenten Stufen begreife ich aus 
biefer Anficht, wie ich glaube, einfach und zugleich evident. 

Am wenigften genügt hat mir, offenherzig zu jagen, was Sie von 
ber Poefie vorgetragen. Ich bin dadurch aufs neue in meiner Meinung 
von dem bewußtlofen Antheil an ver Poefie beſtärkt worven. Mit viefen 
Prineipien können Sie feines Ihrer eignen Werke begreifen und con- 
jtruiven. Ich fehe wohl, daß Sie Ihre Theorie nicht haben vollenden 
können; aber ich habe die Central-Idee von der Poefie vergebens ge- 
ſucht. Wahrſcheinlich waren Sie in diefer Rückſicht durch die Beichaffen- 
heit Ihres Auditorium beſchränkt. — Mehreres jcheint mir eher in bie 
Rhetorik als in tie Poetif zu gehören. 

Die andern Angelegenheiten betreffend, fo habe ich bei jevem, ven 
ich darüber gehört habe (ich fpreche aber ſehr wenige) den vortheilhaf- 
tejten Einprud Ihrer Eleinen Schrift bemerft. 

Don Schüt noch nichts, daß ich wüßte. Daß Sie auf feinen ſei— 
ner Ausfälle daß Geringfte erwidern wollen, freut mich jehr. — Daß 
ich Ihnen den Gebrauch der Berichtigung als Beweisſtücks vorbe- 
hielt, mag freilich, da ich ven Valor diefes Terminus nicht aufs ge- 
nauejte kenne, ein ungejchicter Ausorud fein: ich wollte nur jagen, daß 
ich in Ihrem Namen, da Sie e8 jelbjt nicht thun können, won verjelben 
als Beweisſtück hiermit Befig nehme. Das mit dem Nichtannehmen 
des Briefs war natürlich jo gemeint, daß Sie ihn gleich anfangs nicht 
annahmen, oder wenn er in Ihrer Abwejenheit angenommen war, daß 
Sie ihn unerbrochen zurückſchickten, wozu Sie den hinlänglichen Grund 
hatten, daß Sch. mit ver Antwort an mich gewiefen war. 

Schreiben Sie mir doch über die Hefte ver Zeitjchrift, wenn Sie 
jolche lefen. Es find manche neue Ideen darin. Sie werben aber eine 
große Ungleichförmigfeit der Darftellung bemerken, die Sie jich leicht 
werden erklären fünnen. 

Fernow ift nicht angefommen ; fchwerlich doch hätte ich einen lang- 
weiligeren Rival an ihm befommen können, als Sie an dem Kiefewetter 
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und Bendavid. Es ijt merfwürbig, daß dieſes Volk fich auf vie Bühne 
wagt. 

Das mit Merkel iſt über alle Maßen erfreulich; von Kotebue haben 
wir hier weder etwas Perfünliches noch Gedructes gejehen. Bon dem 
Almanach ijt hier nichts befannt, obgleich, wenn man wußte, daß etwas 
gegen Sie darin enthalten wäre, das die Aufmerffamfeit auf ihn hätte 
ziehen können. 

Schicken Sie doch ja das von dem Harl. 

Sollte noch etwas Nöthiges zu jehreiben fein, jo fee ich es bei, 
denn ich jchreibe viefen Brief im Vorrath, va ich jehe, daß Sie ſchon 
zum zweitenmal meine Briefe um einen Pojttag zu jpät erhalten, woran 
doch nur Einmal das jpätere Abgeben auf ver Poſt Schuld gewejen jein 
fann. 

Leben Sie recht wohl. Ich grüße Sie beftens. 


Schelling. 


N. S. Sie wiſſen, daß ich ven Verf. des Laerymas ſelbſt ſehr 
liebe, und bitte Sie alſo, ihm von obigem Urtheil nichts zu ſagen, es | 
wäre mir leid, wenn ihm auch nur eine augenblicliche unangenehme Em- | 
pfindung verurjacht würde. 


Schelling au A. W. Schlegel. 
Jena, ven 1. Nov. 1802. 

Hierbei folgt mit vielem Dank Ihr Manufeript, fo wie ver Laery— 
mas zurüd. Dean könnte wünjchen, daß biejer vorerft eine Weile noch 
ungedruckt blieb; vielleicht verlöre er etwas won feiner Ungelentigkeit, und ' 
die Ideen, die fich ver Verfaſſer über Poefie gemacht zu haben jcheint, 
fönnten indeß durch höhere, vie mehr Metall haben, erſetzt werden. Ich 
bitte Sie, Sch'n in meinem Namen bejtens für die Mittheilung zu van- 
fen. Ende diefer Woche gehen die Bücher ab, die jchon feit vem Früh- 
ling gepadt jtehen. Wegen der Papiere muß num vie eine Kifte wieder 
ausgepact werden, welches längeren Aufenthalt verurfacht. 


rung 
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Ihren Dante werde ich mitjchiefen ; ich bin Ihnen für vie Ueber- 
laffung auf jo lange Zeit genug verbunden ; dagegen bitte ich Sie, mir 
meine Kleine Ausgabe zu jchiden, va ich mich diefen Winter viel mit ihm 
zu bejchäftigen vente. Was Sie von Calderon melden, ſind höchſt er— 
freuliche Nachrichten. In der That weiß ich die Anſchauung, die mir 
das Eine Stück gegeben hat, für mich nicht hoch genug anzuſchlagen. 

Meine Vorleſungen über Philoſophie der Kunſt habe ich denn an— 
gefangen, und mit Ihrer Erlaubnis ſende ich Ihnen vielleicht eine Ab— 
ſchrift der erſten Einleitung, um Sie mit meinem Plan bekannt zu 
machen. 


Es ift wohl möglich, daß meine aftronomischen Ideen ven Berl. 
Monatsichriftlern als Fryptoaftrologiich vorfommen , da diefe Menjchen 
nichts an fich beurtheilen fönnen, und außer jolchen hiſtoriſchen Bezie— 
bungen feinen andern Maßſtab haben: aber hüten nur Sie fich jelbit, 
daß man Ste nicht als einen offenbaren Sterndeuter behandelt, wenn 
Sie noch ferner jolche für Berlin höchft verwegene Ideen in Ihre äfthe- 
tiichen VBorlefungen aufnehmen. Mean könnte fich freuen, über die Erde 
als Centrum ver Welt einmal etwas Geiſtreiches zu leſen, nachdem Mer— 
cier mit ſeinen Paradoxen längſt abgeſetzt, und Chateaubriand's mit 
prätendirter Poeſie vorgebrachten Einfälle doch großentheils fad, und 
eine ganz trüb empfindſame und übrigens höchſt empiriſche Proſa ſind. 


Als Ergänzung von dem, was ich in der Zeitſchrift über das Ver— 
hältniß des Monds zur Erde (wenn Sie es gelejen) gejagt habe, trage 
ich nach: daß man nach ver neueften Entvedung die gegründetite Hoff- 
nung hat, ven Mond noch ganz auf der Erde anlangen zu jehen. Außer: 
dem daß es dann mit aller Poefie an, über, gegen und für den Mond 
zu Ente wäre, hätte man auch noch Hoffnung, daß manchen bei biejer 
Gelegenheit jein verlorner Verſtand wierer käme. 


Die Sache ijt ernft. Die befannten, vom Himmel gefallenen Maj- 
ſen kommen aus vem Mond (La Place hat dieſe Idee zuerjt gehabt). Alle, 
jo viel man deren fennt, find fich bis auf die Heinjten Bejtandtheile gleich. 
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Haben Sie doch die Güte, in Berlin bekannt zu machen, daß der über- 
wiegendfte Nickel ift, welches für Nicolai einige Hoffnung erwedte. 

Sonverbar, daß diejes unedle Metall in der Erde ſich genau als 
der Mond des Eijens, d. h. der Hauptſubſtanz der Erbe, verhält. So 
jcheint alfo ver Nicolaitismus eine nothwendige Zugabe der Erde, und 
jelbft des epleren Metalls mitunter zu fein. 

Da wir doch bei den Berlinern find, will ich noch anführen, daß 
am Rhein ein Dorf liegt, wo eine 2000 Pfund jchwere, vor mehreren 
Sahrhunderten vom Himmel gefallene Maffe in der Kirche an Ketten 
aufgehangen ift. Alle Aufklärer, welche vurchreijten, ermahnten vie 
Leute, doch nicht mehr jo dumm zu fein und dieſen abergläubijchen Un- 
fug nicht länger beftehen zu laffen. Setzt reifen aus allen Gegenden 
Naturforjcher dahin, um diefe Maffe zu unterfuchen, jo wie auch vie 
alten Steinvegen wieder zur Achtung fommen. 


Die Bittjchrift an den Herzog iſt mit der erſten Gelegenheit nach 
W. geſchickt worden. 

Caroline läßt Sie bitten, ſich zu der in beiliegendem Brief enthal- 
tenen Forderung gegen den Mann zu befennen, damit er fie nicht länger 
erinnert, da dieß jchon der zweite Brief ift. 

Leben Sie recht wohl und laffen Sie mich Ihrem freundjchaftlichen 
Andenken empfohlen jein. 

Schelling. 


Sena, ven 29. Nov. 1802. 


Den beſten Danf für Ueberſendung des Dante wie des Harben- 
bergichen Nachlaffes. Den aus jenem überjegten Gejang erhalten Sie 
jo wie die Einleitung zu meinen Vorleſungen, ſobald e8 möglich ift, eine 
Abſchrift davon nehmen zu laffen; vie ich habe, find jo, daß ich fie auch 
niemand zum copiren geben kann. Den erjten Theil von Novalis Schrif- 
ten hat Caroͤline; laſſen Sie mir ja ven Anfang des zweiten gelegentlich 
zufommen, der mich vielleicht mehr als das Uebrige intereifirt. Ich kann 
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bieje Frivolität gegen die Gegenftände nicht gut ertragen, an allen her- 
umzuriechen, ohne Einen zu durchdringen. — Schütze's Gedicht glaubte 
ich mit der Gita-Govinda vergleichen zu müſſen. Haben Sie dieſe gele- 
jen? — Sonverbar, daß ich ſeit ziemlicher Zeit ven Entwurf zu einer 
Geres gemacht habe, ohne Zweifel aber in andrem Sinn als Schüge's 
Projerpina. Ich bitte dieß niemand mitzutheilen, um jo mehr, va vie 
Bollendung noch jo ferne iſt. Dieſen Winter kann ich fajt an feine Ar- 
beiten außer meinen Vorlefungen denken. Mit viefen bin ich jehr glüc- 
lich ; ich habe in beiden Stunden zujammen über 200 Zuhörer, jo daß 
es für bie eine im Auditorium an genug freiem Raum gebricht. Außer: 
dem gebe ich noch ein Privatiffimum einem Ungarijchen Grafen, ver 
deßhalb hergefommen ift und ein Mann von jeltener Bildung ift. Die 
Borlefungen über Aefthetif machen mir, nachdem ich es gewagt, unend— 
liches Vergnügen, und geben mir eine reiche Ausbeute von Anfichten. 
Bisher habe ich mich großentheils mit ver Mythologie bejchäftigt, mit 
der ich ven Anfang mache. Noch ein anderes Glück iſt, daß Yectüre und 
Studium bejonvders der alten Dichter nun mit ven Berufsgejchäften 
Eins ift. 

Garoline trägt mir wegen ver Bücher auf, daß fie als Indemnität 
für Joh. Müller zurücbehalten, jedoch nur proviſoriſch occupirt bat 
3 Theile Volksmährchen, Klofterbruvder und Phantafieen, 2. und 3. 
Theil Bambocciaden. Gienge ein erfter Theil won diejen etwa herrenlos 
herum, jo bittet vie Bernhardi ihn ihr zufommen zu laffen. 

Die L. Zeitung wurde nur als Packpapier behandelt, daher auch 
von dieſer noch viel zurückgeblieben. Wegen ver ausgejchnittenen Blät- 
ter war fie nicht zu verkaufen. Caroline glaubt das Bejte wegen Mme. 
Bernhardi Geſundheit unter den jegigen Umständen vorausjegen zu 
bürfen und bezeugt ihre Theilnahme. Es hat fich num, wie ich aus ver 
heutigen Hamburger Zeitung erjehe, eine ſtarke Alltanz gegen Sie gebil- 
det, und auch ver vide Sander fich aus der Neutralität geſetzt. Ich 
zweifle nicht, daß Sie ſich Ihren guten und tüchtigen Spaß damit machen 
werben und fich in Ergöglichkeiten tapfer halten. Der Kampf ver Eleg. 
Zeitung und der Freimüthigen wird luftig genug ausfallen, wäre mir 
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der Spazier nicht ein gar zu fchlechtes Moyen. Großen Spaß hat ung 
auch ein Auffag von Schadow gemacht, wo er in ver Künftlersqualität 
recht gemüthlich doch nicht abfichtslos zu qualificiren ſucht. 

Mit dem Bericht von der Kunftausftellung — das war allerdings 
ein guter Spaß, um ihn” jo mit anzuſehen; in Rom konnte jeder, der 
das Waffenhanpwerf übte, auch den Triumphator infultiven, aber ver 
gemeine Soldat zu fein, der das Organ der genommenen Satisfuction 
war, fann doch nicht für wünſchenswerth gehalten werben. Sie zerbre- 
chen fich ven Kopf über ven Verfaſſer? — Hier war man fo ziemlich 
gewiß darüber. Man glaubte allgemein, es jei Bode, ver doch in ver 
Gigantomachie einigen Wit gezeigt hat. Was jagen Sie dazu? — Daß 
er nichts von Kunſt verfteht, ift fein Beweis, wahrjcheinlich haben ihm 
Künftler (Schadow?) geholfen. Synthetiſch ijt die Perjon auf jeden 
Fall. — Goethe fcheint auch jener Meinung gewejen zu fein, ba er ge- 
jagt haben joll, e8 hab’ es ein Yausbub gemacht, welches in unferem 
üblichen Dialekt ein Subject beveutet, das fein übles Ingenium bat, 
aber fich durch einen ſchäbigen Willen unnüt macht. 

Wegen des Vorſpiels ift es uns eben jo wie Ihnen gegangen, näach- 
dem wir e8 gelefen. Wenn Sie fich ein Bild davon aus ver Eleganten 
Zeitung gemacht haben, jo war das freilich das Borjpiel, wie es fich in 
dem Darjteller gejpiegelt hatte, nicht jowohles jelbjt. Auf jeden Fall 
bedurfte e8 des Moments ver theatraliichen Nepräjentation, in_ber es 
ſich wirklih auf eine unglaubliche Art heraushob. Weber das mit vem 
Mond kann ich Ihnen noch feine andere Nachweifung geben, als vie 
Aeußerung von La Place jelbft in einem Brief an Zach (zu finden in 
defjen Journal ohngefähr vom October oder September), und auch ba 
nur die Frage: „Sollten fie (jene Mafjen) Producte ver Mondsvulcane 
ſein?“, nebſt einer Anmerkung von Blumenbach, aus ver ich das von 
dem Nidel als vorzüglichem Beftanptheil weiß. Sie jehen aus vem eben 
Angeführten, daß ver Fall nicht als ein Nachlafjen ver anziehenven Kraft 
des Monds zu denken ijt, jondern als Exrplofion. La Place hat berech⸗ 
net, daß wenn dieſe Maffen nur mit einer jechsmal größeren Gewalt als 


eine Kanonenkugel ausgefchleudert würden, fie in die Attractionsiphäre 
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der Erde kommen müjjen. Nun find jchon auf der Erde Bulcane, die jo 
jtarf (obgleich nicht immer) explodiren, wie viel mehr auf dem Mond, 
der viel größere Berge hat? — Indeß bin ich für mich von der vulca- 
niſchen Wirkung dabei noch nicht überzeugt. 

Marcus hat Anträge nach Berlin und ift nicht ganz entjchlofjen 
dagegen; es iſt doch unrecht, daß fich alles Gute nach Norven ziehen 
jolt. 

Aus Weimar noch feine Nachricht! Es wird nöthig fein, daß man 
ſich perjönlich erkundigt. ch bin feit ver Zeit nicht dort gewejen. 

Hier eine Merkwiürdigfeit, eine Ankündigung von Ihrem Bruder 
für Baris. Vielleicht haben Sie felbige doch nicht gejehen. Die Aeuße- 
rung von Frommann, ven Plato zu haben, jcheint jatirifch geweſen zu 
ſein; wenigjtens ftellt er fich wieder ganz verzweifelnd an und jagt, daß 
ihn vorigen Sommer nicht weniger als fieben Autoren betrogen haben. 

Leben Sie recht wohl und laffen Sie bald wieder von fich hören. 


Sch. 


N. ©: Die Hauptſache vergeſſe ich. 
Ich wollte Sie bitten, flehen und beſchwören, wenn das ſpaniſche 
Stück fertig iſt, es uns doch nicht vorzuenthalten. Wenn ich es nur von 
einem Poſttag zum andern behalten darf, bin ich ſchon vergnügt. 


Was die Lit. Z. oder Schütz gethan hat, haben Sie ja wohl ge— 


ſehen, und ich brauche darüber nichts hinzuzuſetzen. 


Schelling an Windiſchmann. 
Jena, ven 1. Dec. 1802. 


Ich eile, Ihnen fogleich zu antworten. — Reifen, die ich vorigen 
Sommer machen mußte, andere Zerjtrenungen, nachher überhäufte Ge- 
ichäfte hielten mich immer ab, Ihnen zu jchreiben. Eine Reife, vie ich 
um die Zeit des Druds des erften Hefts der Neuen Zeitjchrift machte, 
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veranlaßte, daß in ber Druderei außer andern Nachläffigfeiten auch noch 
die begangen wurde, fein Exemplar davon auf Schreibpapier für Sie 
abzuziehen, welches ich Ihnen ſonſt unfehlbar gefandt haben würde. 
Liegt Ihnen aber daran eins zu haben, jo melden Sie ed mir, und ich 
überlajje Ihnen das meinige, das freilich jchon gebraucht ift, da ich noch 
ein anderes auf Belin habe. — 

Sch arbeite in viefem Winter ein volljtändiges Syſtem ver Kunit- 
pbilofophie aus und halte auch Vorleſungen darüber. Dieje Arbeit 
fommt zu meinen jonjtigen Gejchäften hinzu. 

Leben Sie wohl. — Mit Yiebe und Hochachtung 


ganz der Ihrige. 
Scelling. 


Schelling an feinen Vater. 
Jena, den 6. December 1802. 


Sch danke Ihnen, theuerſter Vater, jehr für Ihren Brief, der mir 
jo beruhigende Nachrichten über Ihr allfeitiges Wohlbefinden giebt. Carl 
jhreibt mir jehr wenig. Es ift mir neu zu hören, daß Sie noch zu pre- 
digen haben. Dieje für Ihre Jahre doch jehr beveutende Bürde glaubte 
ih Ihnen durch Ihr gegenwärtiges Amt abgenommen.*) Ihr Brujt- 
frampf ift gewiß ohne alle Bedeutung, wenn Sie nur unfern Bitten 
nachgeben , Ihre Bruft fchonen und vie Ihrem Gejunpheitszuftand ge- 
mäße Diät führen wollen, die ich Ihnen ſchon in meinem legten Briefe, 
‚wenn ich nicht irre, bezeichnet habe. 

Es wird jehr unterhaltend fein, wenn Sie künftigen Sommer Ihre 
prei Söhne bei fich haben. Auguft ſoll jich nur recht üben, um uns 
Jenenſer, die gern die Kirche bejuchen , vecht zu erbauen. Hoffen will 
ich, daß Sie nicht indeß jäcularifirt werben, da dieſes Loos jet bie 
ganze hohe Geiftlichkeit trifft. Wenn Sie indeß, wie die andern Präla- 


*, Der Bater war Prälat in Murrbarbt geworben. 
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ten, auch 6—10,000 fl. Entſchädigung erhalten, ‚ jo werten Sie jich 
ſchon darüber tröften. 

Es ift ganz gegen meinen eignen Wunſch, vaß ich bis jet feine An- 
jtalt getroffen, die Steubeljche Uhr zu bezahlen. Der Brief, den ich 
ſchon deßhalb an Cotta gefchrieben, blieb, wie e8 mir bisweilen ge- 
ichieht, liegen, nachher behielt ich ihn zurüd, da fich ein jehr wefentlicher 
Fehler der Uhr zu zeigen jchten. ‘Das anfängliche Retardiven fam von 
einem Impediment her, das in dem Fünftlich gearbeiteten Steigrab lag, 
ed gieng bald jo weit, daß die Uhr bei jevem Umlauf des Secundenzei- 
gers bei einer gewiffen Stelle des Zifferblatts ftehen blieb. Ich jchidte 
die Uhr an einen Würtemberger, Hofmechanikus Auch in Weimar, jo 
für einen jehr geſchickten Mann gilt, der ſie mir mit beiliegendem Brief, 
jedoch in feiner Meinung verbefjert, zurückſchickte. Sie gieng zwei Tage 
lang ganz gut; ohne daß das Geringſte mit ihr vorgegangen wäre und 
während ich fie vielmehr äußerſt zart behandelte, blieb jie am vritten 
nicht bloß relativ, wie das erjtemal, jondern abjolut fteben, d.-h. jo, 
daß ich nicht anders vermutbe, als die Spiralfeder jei gelähmt over ent- 
zwei gegangen. Das legtere ijt mir wegen des jehr harten Puljes, ven 
die Uhr beftändig gezeigt hatte, und ver ftarken Friction, die dabei ftatt- 
finden mußte, jehr wahrjcheinlich. ch werte fie num wieder dem Herrn 
Auch ſchicken und jollte vie Feder wirklich entzwei jein, jie Herrn Steu- 
bel zurückgeben. Ich bitte Sie, ihm dieſe Umſtände etwa durch Augufte 
oder unjere Schwejter melden zu laffen. Er hätte die Uhr doch billig 
wohl prüfen jollen, ehe er jie jo weit verſchickte; ſchon ver erſte Fehler 
fonnte, wenn er fie jorgfältiger gearbeitet hatte, nicht jtattfinven, und er 
hat mich dadurch wirklich in Verlegenheit gefett, da ich nun doch ohne 
Uhr bin und auch feine andere faufen mag, ehe ich über dieſe entjchieden 
bin. Laſſen Sie ihm auch den Brief von Auch mitjchiden. 

Es wäre wahre Sünde, von Ihnen gegenwärtig eine Verehrung 
annehmen zu wollen, va ich mich jo vortrefflich ftehe. Meine Einnahme 
im Ganzen beläuft fich für dieſes Halbjahr auf eine Summe, die Sie 
vielleicht für unmöglich hielten, wenn ich es Ihnen nicht verficherte. — 
In zweien Collegien zujammen habe ich über 200 Zuhörer, jo daß es. 
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für vas eine Colleg im Auditorium an Raum gebricht und eine Anzahl 
Hörkuftiger noch hat zurüctehen müffen. 

Einem Ungarifchen Magnaten , ver deßhalb hergefommen , gebe ich 
ein Privatissimum über Philofophie, das mir allein 50 Carol. einträgt 
und ven Beutel mit Geld, und ven Keller mit Tokayer füllt. Mit einem 
Wort, ich bin für jet in meiner Art ein wohlhabenver Dann. Es find 
jetst viele Fremde hier mich zu hören, Grapduirte, Militair und andere 
Stanvesperfonen, auch Engländer. Herrn Jäger's Brief ift mir durch 
P. ohne Verzug eingehändigt worden. Der Mann fett mich durch feine 
Officioſität wirklich in einige Verlegenheit. Mich joll nicht wundern, 
wenn die Tübinger fich einbilven, ich ſtecke ſelbſt vahinter, da wirklich an 
dem Urtheil ihrer Zeitung für oder wider mich nicht das allergeringfte 
gelegen iſt. 

Bon Carl werbe ich doch auch bald hören, bejonvers vom Stoff fei- 
ner Disputation. 

Ich grüße Ste ſämmtlich bejtens und wünjche, vak Site in dem 
vollkommenſten Wohlfein verharren mögen. hr 

Ar. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Iena, ven 7. Januar 1803. 


Sie erhalten hier außer verfchievenen andern Dingen auch ein Re— 
jeript ves Weimarifchen Konfiftorium, jo vor ungefähr acht Tagen hier- 
her gefommen, mit einem gleichen an Garoline. Ich wollte es Ihnen 
nicht ſchicken, ehe ich zugleich melden konnte, was in ver Sache Ihrer- 
jeits zu thun ift. Die Erfcheinung vor dem Conſiſtorium wird jett be- 
reit$ parirt fein. Caroline hat fich deßhalb für fich und, in wie weit fich 
dieß geziemen wollte, auch für Sie in einem Schreiben an ven Herzog 
verwendet, es bevarf zur letten Formalität, jo viel ich begreife, noch 
eines Blanquets von Ihnen, wovon Sie hier das Formular beigelegt 
finden. Sie jchreiben e8 auf die untere Hälfte eines ganzen (bejchnitte- 
nen) Foliobogens, drücken Ihr Siegel bei und unterzeichnen e8. Sen- 
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den Sie es ja mit umgehender Poft an mich, das Uebrige joll dann be- 
forgt werden. Caroline hat ein gleiches für fich auszuftellen. 

Haben Sie ven bejten Dank für das angenehme Geſchenk, das Sie 
mir mit dem Reft von Novalis Schriften gemacht haben , jowie für das 
Verſprechen, pas Sie mir geben, mich einige Gerichte von Tief und 
einige Ihrer neuern poetifchen Ueberjegungen genießen zu lafjen. Ich 
wünjche nur, daß Ihnen das Verſenden der Abjchrift von Calderon bier- 
her feine Ungelegenheit mache, ſonſt will ich meine Ungeduld, obgleich 
ungern, noch bis Djtern mäßigen, wo man, wie gejagt wird, Hoffnung 
hat etwas davon im Drud zu fehen. Sie erhalten hiermit eine Abjchrift 
der Ueberfegung bes Dantefchen Gefangs, von deren großer Unvoll: 
fommenbeit, Härte und Unbeholfenheit mich zu überzeugen ich eben neue 
Gelegenheit gehabt habe. Wenn Sie etwas aus Dante überjegen, jo 
wählen Sie, wenn Sie mir diefe Bitte erlauben, dieſen Gejang, welches 
zum Theil freilich ein jehr eigennüßiger Wunſch von meiner Seite ift, 
indem ich daraus über Maßen viel zu lernen Hoffnung hätte. — Die 
Einleitungsvorlefungen zu meiner Aefthetif zu überſchicken nehme ich jetzt 
wieder Anftand, da fie in dieſer Allgemeinheit fein deutliches Bild mei- 
ner Methode geben können; lieber überjenvde ich mit Ihrer Erlaubnis 
als Probe verjelben die Vorlefung über Mufif, welche ins Reine zu 
jchreiben ver erfte freie Abend berfatst werden ſoll. Auch liegen einige 
Hefte des Krit. Journals bei, nach dem Sie fich zu erkundigen vie Güte 
hatten; das erfte ift ſchon im Herbſt erfchienen, aber erjt mit vem andern 
verſendet worden, worin Sie ven Anfang einer Bearbeitung des Natur: 
rechts von Hegel finden. ‘Die beiden Iuftigen Stücke, die Sie beigelegt 
haben, wünfchte ich mit etwas Achnlichem zu vergelten, welches folgen 
wird. — Bon Bermehren habe ich ven Ayrer gleich erhalten, er liegt 
alfo nun bei mir zu Ihrer Dispofition. Die hier gebliebene Ehrenpforte 
ift fo abgelejen und beſchmutzt, daß es fich kaum ſchickt, daß ver Autor 
fein beſſeres Eremplar habe, und daß deswegen Anſtand genommen 
wurde, es Ihnen zu ſchicken. Laſſen Sie fich doch von dem Verleger 
noch ein halb Dutzend Eremplare geben. Wenn vie ital. Grammatik 
bie von Veneroni ift, jo gehört fie mir, und ich bitte fie mir zu jchiden, 
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wenn ich etwa darum bitten follte. Die andern von Ihrem Bruder 
erhaltenen Bücher wären ſchon abgejchieft, ließ Vermehren jagen, wo— 
bin? weiß ich nicht, eben fo wenig als, ob die Legenden von Cochem dar— 
unter begriffen find. Ich kann mich aber varnach weiter erkundigen, 
wenn Sie wollen. Bon Ihrem freundfchaftlichen Anerbieten wegen des 
Spaniſchen werde ich gewiß Gebrauch machen, wenn es ſich ſchicken will. 
Ebenfo von dem, mir Ihr neues Heft ver Aefthetif mitzutheilen : ich 
denke nach Dftern einen gedrängten aber vollftändigen Auszug aus 
meinen unlesbaren Bapieren zu veranftalten und ihn dann Ihrem Urtheil 
vorzulegen. Bon dem Bouterwekſchen Mufeum ift ung hier noch nichts 
zu Geficht gefommen, dagegen werden Sie eine andere Kleine Berückſich— 
tigung vefjelben in vem mitfolgenven Heft finden. Die Nachricht, Ihren 
Bruder betreffend, ift aus ver Allg. Zeitung genommen, worein fie 
wahrjcheinlich Böttiger hat jeßen laffen, ver, wie ich höre, auch in Wei- 
mar aus Briefen feines Gorrefponvdenten in Paris Dinge über Ihren 
Bruder vebütirt. Madame ve Wollzogen, die fürzlich zurücgelommen 
ift, erzählt nämlich, daß er gleich bei vem erjten The litteraire bei 
Millin die Sranzofen durch jene Aeußerungen blaß gemacht habe. Da: 
her wahrjcheinlich jene Berichte. Ich höre jenoch, daß Ihr Bruder felbft 
hieher gejchrieben hat, daß er Ausficht auf eine Stelle in den Rheinve: 
partements habe. In einem Brief an Ritter fteht, wie Frommann er: 
zählt, ob diefer auch die zweite Sendung des Plato nicht erhalten? In— 
deß ijt weder von dieſer noch von ver erften etwas angekommen. 

Die Ergöglichkeit, deren ich oben Meldung gethan, befteht in mit: 
folgendem Brief von Paulus, der und großen Spaß gemacht hat. — 
Bezahlen Sie ihm doch ja nichts, da er Zeit und Gelegenheit genug ge- 
habt, fi) an Madame Veit oder Sie zu wenden, fo lange jene noch 
gegenwärtig war: haben Ste aber die Güte, ihm nur mit ein paar Zeilen 
zu antworten, da zu befürchten fteht, daß er Carolinen noch weiter beun- 
ruhige und noch importuner werde. — 

Die Vergleichung des Lacrymas mit der Gita⸗Govinda (dieß iſt 
der Name des indiſchen Gedichts) fann freilich nur in einem ſehr allge— 
meinen Sinne ſtattfinden. Es iſt kürzlich von dem jüngeren Dalberg 
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ins Deutjche überjett, aber in vielen Stellen jämmerlich verunjtaltet 
und der guten Sitten wegen ſogar nad) Jones noch verftümmelt*). In- 
deß ijt man doch dadurch aufmerkſam geworben, es im Englischen zu 
lefen. Goethe machte es bier befannter. Sie finden es in ones 
Werfen , wenn ich nicht ivre, in ver nach feinem Tod heransgefommenen 
Sammlung Vol. IV. Es ift ein Sehnjucht und Wohlluft athmendes 
Gedicht. : Sollten Sie es nicht gelejen haben, jo werden Sie viefe Werfe 
doch leicht in Berlin in einer Bibliothek finden können. 

Ich kann nicht glauben, daß Goethe einigen Kaltſinn gegen Sie 
habe. Wegen des Calveron hat er mich einmal gebeten, ihn bei Ihnen 
zu. entjchuldigen, daß er nicht gleich varüber gejchrieben: habe ich es 
nicht gethan, jo muß ich jehr um Verzeihung bitten: ich erinnere mich, 
daß er es mir auftrug, nachdem ich eine halbe Stunde vorher einen 
Drief an Sie abgejchieft hatte, worin ich von feinem Urtheil darüber 
gejchrieben hatte; ich jagte ihm vieß und er dankte mir, es gethan zu 
haben. Ich kann Ihnen wohl jagen, da Sie feinen weitern Gebrauch 
davon machen werden, daß er ohnlängſt in einem jehr allgemeinen Ge- 
ipräche von der Kunftausftellungsgejchichte etwas von Impietät fagte, 
wodurch er auf Urheber zu zielen ſchien, mit denen er in freundſchaft— 
lichen Verbindungen gejtanvden hatte, allein gewiß hat er vabei an feinen 
Ihrer unmittelbaren Freunde gedacht (fowie manche, nach dem, was ich 
von Fr. Tieck gehört habe, viefen und feinen Bruder für vie Urheber 
jenes Berichts ausgegeben haben follen) ; wenn vieß Wort, außer ver 
ganz allgemeinen Bedeutung, va er fich, wie Sie wiffen, gern vie An- 
Iprüche des Alters giebt, eine nähere Beziehung hatte, was ich nicht 
glaube, jo mochte e8 auf Hartmann zielen, ver jet allgemeiner für ven 
Verfaſſer gehalten wird, wie ich gleichfalls von Tieck erfahren babe, 
Ueber die legtern Arbeiten hat er fich in ver bejten Yaune mit wahrhafter 
Theilnahme und Billigung geäußert, fo daß ich nicht begreife, wie Tied 
einigen Grund "haben konnte, eine minder gute Stimmung gegen fich 
bei Goethe vorauszufegen. Der junge Bode hat es much mit andern wie 


*, Bol. Briefmechjel zwiſchen Schiller und Goethe 2, 357. 
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mit Ihnen gemacht, z.B. mit Öries,-welcher jetzt, Sie werden es kaum 
denken, jich ven Ariofto vorgejett hat zu verwäflern. Können Sie ihm 
einen Berleger zufchaffen, jo erwerben Sie fich ein großes Verdienſt um 
ihn, obgleich freilich nicht um die Sache. — 

Caroline bezeugt ihre innigjte Theilnahme an ven ausgeftandenen 
Uebeln und wiünjcht vie gänzliche Herftellung von Madame Bernhardi 
bald zu erfahren. Sie würde fich das Vergnügen machen, eine Bou— 
teille von dem ercelfenten und mit großen Heilfräften begabten Todayer 
zu fchiefen, womit wir durch ven ungarischen Baron verjehen fint, wenn 
fie nicht fürchtete, daß vie Acciſe zu viel Unbequemlichkeiten machte. Die 
an fich höchſt erfreuliche Rettung ves zarten und liebenswürdigen Knaben 
freut mich auch jehr für Hufeland, vem ich Sie bitte mich angelegent- 
(ich zu empfehlen. — Sie wifjen doch, daß Himly nun vollends nach 
Göttingen berufen iſt und geht. So hoch jteht jett der Preis ver 
tiefen Mittelmäßigfeit. 

Hegel empfiehlt fich Ihnen. 

Yeben Sie wohl, erhalten Sie Ihre Geſundheit und mir Ihre 
Freundſchaft. 

Schelling. 


P. S. Ich bemerke erſt beim Durchleſen, daß ich noch hätte er— 
wähnen ſollen, daß außer dem Blanquet von Ihrer Seite nun nichts zu 
geſchehen braucht, um die perſönliche Erſcheinung zu verbitten. So ſind 
wir von Weimar aus angewieſen worden. Mittelſt des Blanquets wird, 
ſo viel ich abnehmen kann, da ich ſelbſt über den Gebrauch davon nicht 
näher unterrichtet bin und die Zeit nicht erlaubte erſt weiter ſich zu er— 
kundigen, Ihre Stelle vertreten. 





Auf den möglichen Fall, daß vie Kunftausftellungsbegebenheit bei 
Goethe irgend einen Eintrud gegen Ihre nähern Freunde und dadurch 
gegen Sie gemacht hätte, obgleich ich nochmals aufrichtig verſichere, daß 
ich aus ſeinem Betragen oder Aeußerungen von ihm nicht den geringſten 
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Grund habe vieß anzunehmen — auf diejen Fall alfo und wenn Ihnen 
daran liegt, einem jolchen möglichen Eindruck bei ihm zu begegnen, bitte 
ih Sie, da ich es am beften und jehiclicher als Sie jelbft thun kann 
und ba jede öffentliche Erwähnung als Wiederaufrührung der Sache 
ihm wahrfcheinlich unangenehm wäre, mich zu autorifiren, ihm über 
biefen Punct auf welche Weije e8 fich am beiten ſchickt, diejenigen Ber: 
fiherungen zu geben, die Sie ihm felbjt geben können. 


3. Poftjeript. Sch muß noch melden, was ich immer vergeffen 
habe, daß Roſa's veclarirter Yiebhaber jetzt Herr Geift ift, nachdem vie 
Anfänge diefer Platonifchen Verbindung ſchon vorigen Sommer in Lauch: 
jtädt gemacht wurden. Er ijt nicht läffig mit Briefen an Demoifelle 
Roſette Abbt , jo viel wir aber abnehmen können, ſcheint er ziemlich den 
Lothario unter ven Berienten zu fpielen. 


Dante.”) Paradiso II. 


Ihr, die auf leichter Barke ſchwankend zoget 
Boll von des Hörens lodenden Gelüften 
Dem Kiele nach, der fingend wer euch woget, 

O kehrt zurüd zu ſuchen eure Küſten; 
Vertraut dem Meere nicht, daß meine Spuren 
Verlierend ihr verirrt in ſeinen Wüſten. 

Nie ſchnitt ein Schiff durch dieſes Waſſers Fluren, 
Minerva weht, es leitet mich Apoll 
Und neue Muſen zeigen mir Arkturen. 

Ahr andern wen'gen, die zu Zeiten wohl 
Das Haupt erhoben zu ber Engel Speije, 
Wovon man lebt, doch nimmer befien voll, 

Wagt euer Schifflein folgend meinem Gleiſe 
Durchs tiefe Salz und hinter jenen Wogen‘, 
Die wiederfehren ftets auf gleiche Weiſe. 

Die Ruhmbedeckten, die nach Kolchis flogen, 
Erftaunten fo nicht, als fie fich verkehren 
Zum Pflüger ſahn den, dem fie nachgezogen. 


) Wir theilen dieſe Ueberſetzungsprobe trog Schelling's tadelnder Selbft- 
fritit mit, . 
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Das anerichaffne ftete Grundbegehren 
Des gottgeftalten Reiches trug uns jchier 
Empor jo jchnell, als ift ver Lauf ver Spbären‘ 

Beatrir ſah mach oben, ich nach ihr, 

Vielleicht in jo viel Zeit, als los fich ſchläget 
Ein Pfeil vom Bogen, fam ic hin, wo mir 
Ein wunderbares Ding den Sinn erreget. 
Worauf gewandt zu mir aus naher Ferne 
Sie, die nichts flieht, was mir den Geift beweget, 

Se ſchön als froh: Willig erheb' “und gerne, 

Mir zuruft, danfbarn Sinn zur ew'gen Güte, 
Die uns verbunden bat dem erften Sterne. 

Mir war es, als ob eine Wolfe glühte, 

Glanzvoll, dicht, feft und glatt um uns ergofien, 
Dem Demant äbnlich, den das Yicht durchſprühte. 

Die ew’ge Perle hat ſich uns erjchlofjen 
Und nahm uns auf, jo wie man fieht das Licht 
Durch ungetrenntes Waſſer gehn und fproffen. 

War ich ein Körper und begreift fich nicht, 

Wie eine Dimenfion die andre trägt, 
Wenn Körper fi) dur Körper drängt umd bricht, 

So werde nur uns höh'rer Durft erregt 
Zu ſchaun das Zeichen, welches uns belebret, 
Wie menjchlihe Natur Gott in fich begt. 

Hier wird man ſehn, was Glauben ſonſt gewäbret, 
Nicht durch Beweis, nein, gleich dem erften Wahren 
Des Menichen, einzig durch fich ſelbſt bewähret. 

Den Dank will ich andächtiglich bewahren, 

Sprad ich, o felig Bild, dem, deſſen Willen 
Mich z0g von Dingen, welche ſterblich maren. 

Doc jage, welche dunkle Flecken hüllen 
Sih um den Körper, wegen deren wiele 
Mit Fabeln fih von Kain die Neugier ftillen. 

Drauf lächelnd fie: Wenn von dem rechten Ziele 
Abirren jene, wo der Wahrheit Siegel 
Die Sinne nicht eröffnen, lern und fühle: 

Daß weil Vernunft hat kurz beichnittne Flügel 
Den Sinnen nadzufliegen, du mit nichten 
Dir Schießen Läffeft ver Verwundrung Zügel; 

Doch was du felber denkft, wollſt mir berichten. 
Drauf ih: Was unten fo vwerfchieden blinket, 
Machen die Körper fo die dünn als dichten. 

Dann jene: Was dir jegund fo bedünket, 

Will ich dir zeigen alsbald bergeftalten, 
Daß e8 vor bir ins Meer bes Irrthums finket. 
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Ihr eher in der achten Spbäre walten 
Der Vichter wiele, Die durch Größ' und Art 
Verſchieden fih und mannichfach entfalten. 
Wär aller Unterfchied nur Dünn und Hart, 
Sp wär e8 Eine Kraft nur, die fich ſpaltet, 


Hier ftark dort ſchwach, bier grob Dort wieder zart. 


Allein Natur, die mit den Kräften ichaltet, ' 
Nimmt fie als Früchte von verſchiednen Bäumen 
formaler Gründe, die fie nie entfaltet. 

Mär des verſchiednen Lichts in jenen Räumen 
Urfache, wie du meinft, das Dünn und Dichte, 
Sc müßteft du von zweien eing mir räumen, 

Entweder, daß fih Dünn und Dichtes jchichte 
Abwechſelnd, oder daß an jenen Stellen 
Gleichförmig fih Die ganze Maſſe lichte. 

Wär wahr das zweite, müßte es erhellen 
Bei Finfternis der Sonne, wie wir ſehn 


Das Licht auch ſonſt durch andres Dünnes quellen. 


Nun fieheit du Doch dieſes mie geichehn. 
Drum, fann ich dir das erfte widerlegen, 
So fiebft du deine Meinung ganz zergebn. 
Wär jenes wahr, jo fünd auf feinen Wegen 
Das Licht ein Ziel und fam aufs neu zurüde 
Bon dem, was jeinem Yaufe fteht entgegen, 
So wie die Farbe wiberftrahlt dem Blicke 
Das Glas, dem Blei den Rüden überziehet; 
Allein fhon lahm haft vu noch eine Krüde. 
Denn daf man doc die Stelle dunkel fiebet, 
Hat, wirft du jagen, feinen Grund darinnen, 
Daß weit zurüd der Strahl erft rückwärts fliepet., 
Allein num richte einmal deine Sinnen 
Auf die Erfahrung, jene einz'ge Duelle, 
Bon welcher eurer Künſte Bäche rinnen. 
Drei Spiegel nimm und zwei berjelben ftelle 
Gleich weit von Dir, Doch ferner noch, ich bitte, 
Finde der dritte deiner Augen Helle. 
Und binter bir, in aller dreier Mitte 
Steh dir ein Licht, jo jene Spiegel zünde, 
Daß widerftrahlt der erfte, zweite, dritte; 
Set, daß das fern're Bild ſich enger ründe, 
So wirft du nie Doch jehn, was du geichlofien, 
Daß es den Weg zu ‚deinem Aug’ nicht finde. 
Dod jest, wie von des Sonnenlichts Geſchoſſen 
Die Erd’ nicht ändert Friſchheit noch Geficht 
Befreit des Schnees, der über ihr zerflofien, 
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Soll jold ein mächt'ger Strabl und Strom von Licht 
Den irrthumfreien Geift in dir entzünden, 
Daß er fih dir im Auge zitternd bricht. 
Drin in des ew'gen Friedens ftillen Gründen 
Wälzt fih eim Körper, worin alle Macht 
Der Ding’ und ihre Kräfte fich verbünben. 
Der zweite Himmel nad ibm, welcher lacht 
Aus jo viel Augen, theilt, aufs neu genejen 
Bon vielen Dingen, jenes Himmels Pracht. 
Die weitern reife haben auserlejen 
Ein jeder ſich die Kräfte, die ihm frommen, 
Und theilen fie nach Zmeden aus und Wejen. 
Du fiebft der Welt Organe gehn und fommen 
Bon Grab zu Grad, wie fie nah unten wirfen 
Mit dem, was fie von oben fi genommen. 
Im Schwung von jenen beiligen Bezirken 
Muß, wie des Künftlers Feu'r in feinem Werke, 
Noch wehen der Beweger jelig Wirken. 
Der bobe Sinn, daß unerforichte Stärke 
Den Himmel lenkt, prägt in ibm aus fein Bild 
Und drückt's ihm auf, daß man fein Siegel merke; 
Und wie die Seel' in euerm Staube quillt, 
Abjondernd ſich in vielgeftalte Glieder, u 
In die verſchiedne Kräfte fie gebüllt, 
So bie Intelligenz, die auf und nieder 
Durch Sterne ftreut die Gunft, die fie regieret,* 
Doch immer freis't in ihre Einheit wieder 
Verſchiedne Kraft verſchiedentlich formiret 
Die foitbare Materie, die fie mäblet 
Und die fie, wie das Leben euch, legiret. 
“ Kraft der Natur, von welcher fie bejeclet, 
Strahlt wie die Freude durch belebtes Auge, 
Die Kraft durch Körper, denen fie vermäblet ; 
Nicht daß das Licht in Dünn und Dichtes tauche 
Abwechjelnd, macht das Helle oder Dunkle, 
Nur von des bildenden Principes Hauche 
Kommt's, daß ber Körper trüb fei oder funkle. 
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Jena, den 21. Ian. 1803. 


Indem ich Ihnen einige Blätter meiner Vorlejungen überjchiden 
will, ſtehe ich jajt wieder an e8 zu thbum. Sie werben fich an ver bar- 
barischen Form ſtoßen, und kaum darf ich Sie bitten, auf dieſe nicht zu 
achten und fich an die Sache zu halten, da es jchwer halten wird, auch 
von diejer viel zu entveden. Wenn man alle Tage lefen joll, kann man 
nur entwerfen und jelettiren, nicht ausarbeiten, auch ijt zu dieſem Zweck 
die dogmatiſche Form die zuträglichfte. Nehmen Sie aljo dieſe Blätter 
nur als Beweis des guten Willens, die Mittheilung Ihres inftructiven 
Manuſcripts auf irgend eine Art zu erwiedern. 

Die Ueberjegungen aus Betrarca haben mich in mehr als Einer 
Rückſicht intereſſirt. Sie jeheinen mir jegt, wie Raphael, bei Ihrem 
pritten Stil zu fein, den ich, wenn man jo jagen kann, noch über bie 
vorhergehenven ſetze. Ich hoffe, ihn noch deutlicher in ven eignen Ge— 
dichten zu erkennen, von denen Sie mir das an Calderon verjprachen. 

Tiecks muſikaliſche Gedichte ſind ſehr ſchön, nach meinem Sinn be— 
ſonders die erſten, wo er im Philoſophiſchen neu iſt, in dem ich ihm ſo— 
gar begegnet bin und einige ganz analoge Gedanken mit den meinigen 
gefunden habe, weniger in der Darſtellung, wie mir ſcheint. Ich wünſchte 
von Tieck die Muſik nach allen Seiten, beſonders ven innern Verhält— 
niffen des Rhythmus, ver Melodie und Harmonie, dichteriſch behandelt 
zu jehen, jo wie bie Beziehung auf die Bewegungen ver Sphären, wo- 
von Sie gegen das Ende ver beiliegenden Blätter einiges finden, was 
ich Sie bitte ihm einmal gelegenheitlich mitzutheilen. ch glaube, daß 
er mein Ganzes über Muſik vollkommen verjtehen und in feiner Mangel: 
baftigfeit von jelbjt ergänzen würde, wenn er die Yuft hätte es zu lejen. 
Sonſt bitte ich Sie, die Blätter niemand, 3. B. Herrn Bernhardi, mit- 
zutheilen. 

Ich weiß nicht, was Ihnen an der erjten ver überjegten Canzonen 
noch nicht genügt. Es iſt wahr, ich habe dieſe noch nicht mit dem Dri- 


Schelling an A. W. Schlegel. 447 


ginal verglichen, wie ſämmtliche Sonette, aber an fich betrachtet bemerkt 
man nichts, das jtörte, aufhielte, auch nur Frage erweckte. 

Ich muß Ihnen die Ankündigung wegen Bode's zurüdichiden und 
Ihnen felbft überlaffen, fie an die A. %. 3. zu befördern, da ich mich 
dazu Schlechterdings außer Stande finde. Ich rathe Ihnen, durch Perthes 
die Infertion in die hamburgifchen Zeitungen zu bejorgen. Man muß 
bedauern, daß Goethe auch ven Kunjtbericht dahin gegeben, wie ich faum 
zweifle auch mit darum, weil er gereizt worden war. “Die übrigen 
Billets und Briefe find ſämmtlich beforgt worden. 

Es ijt feit einigen Tagen Dr. Schelver hier, dem man Hoffnung 
hat, die durch Batſch's Tod erledigte Yehrjtelle, durch Goethe, zu ver: 
ichaffen ; doch ift e8 noch ungewiß und verborgen. 

Garoline hat bereits vor acht Tagen von Weimar aus die Liquida— 
tion wegen Nichtericheinung erhalten, ohne Zweifel auch Sie, jo daß 
num dieß ganz abgewendet ift. 

Ich empfehle mich Ihnen beftens und wünfche wohl zu leben. Ich 
muß der Poſt wegen eilen. 


Scelling. 


Schelling au A. W. Schlegel. 
Den 31. Januar 1803. 


* 

Sie werden es nun ſelbſt gut finden, daß ich die überſchickte An— 
zeige nicht an die A. L. 3. befördert habe, wenn ich Ihnen ſchreibe, daß 
Schütz an einer Brojchüre als Antwort auf Ihre Rüge arbeitet. 

Es ſchmerzt mich aufs tiefjte, ebenjofehr wegen Ihrer als wegen 
unjrer. 

Ich will Veranſtaltung treffen, daß Sie jolche erhalten, wenn fie 
erjcheint, denn ich, wenn ich in meinem gegenwärtigen Thun nicht ganz 
gejtört werden will, kaun fie jegt nicht lefen und muß, auf ven Fall daß 
es nöthig ijt, ven Augenblid abwarten, wo ich das Nöthige dagegen auch 
thun kann. 
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Wir haben jeit Ihren Sonetten uns wechjelsweije bejchäftigt , vie 
(tebjten zu überjegen. Ich jchide Ihnen, für Sie, das eine (von mei- 
ner Hand gejchrieben) , welches Carolinens Arbeit iſt; das andere ift von 
mir. Ich habe auch das von dem Alten, ver nach dem Quch ver heil. 
Veronica wallfahrt, überjegt, noch aber genügt e8 mir nicht, um es zu 
ſchicken. 

Die förmliche Dispenſation von perſönlicher Erſcheinung für Sie 
und Caroline iſt indeß angekommen, und ſo iſt zu hoffen, daß morgen 
alles beendigt werde. Ich grüße Sie. Leben Sie wohl. 


Schelling. 


N. S. Schiden Sie doch das wegen Bode in die Eleg. Zeitung. 
Eben haben wir Ihre Ausjtellung der Berliner Ausftellung , mit 
Ausnahme ves letten Blatts, zu großem Vergnügen gelejen. 


Wegen ver Sch. ihen Schmäbfchrift melde ich nur jo viel, als mir 
durch andre zugefommen ift. Erſtens hat er Ihren Brief an ihn nebjt 
jeiner Antwort an Ste aboruden laffen, die Ihnen zugelommen jein 
müßte, va Matame Bernharbi ein Recepifje varüber ausgeftellt habe, 
worüber er eine Anmerkung macht, die ich nicht genauer fenne. 

Hierauf will er beweijen, daß weder ver Verf., noch er ein Pas- 
quillant jei: dann folgen Kritifen über Marcus und Röſchlaub's Urtheil 
in ver Sache, worin er fich auf Nachrichten aus vem Würzburgijchen 
beruft, vie allen Umftänven nach von vem Berg herrühren, übrigens nur 
in der Gejtalt von Geſchwätz und Klatſcherei auftreten. Das Ganze 
übrigens voll Infamieen gegen Sie und mich von der niederträchtigjten 
Art. — Das ift, was ich von Freunden mir erzählen ließ. . Der Titel 
ohngefähr: Species facti oder Beweis, daß Hr. Pr. Schlegel durch feine 
Beichuldigung ꝛc. nur fich ſelbſt bejchimpft habe. Jena und Yeipzig in 
Commiffion der Kummerſchen Buchhandlung (alfo des Kogebuejchen 
Berlegers). Ein Exemplar kann ich Ihnen nicht fchiden laſſen, auch fol- 
(en nur die hier jein, vie er jelbjt ausgetheilt hat. Sonft erhalten Sie 
es vielleicht früher auf antrem Wege. 
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sch bitte Sie num, fich durch diefen jchlechten Humd, ver hier von 
alten vechtlichen Menſchen angeſpieen ift, auf feine Weiſe turbiren zu laſ— 
jen. — Für mich haben Sie alles gethban, was Sie thun konnten; das 
Weitere muß ich ſelbſt thun, und werde es auch, ſobald die Muße er: 
laubt, e8 gründlich zu thun. Vorläufig habe ich daher das Sch. jche Pas: 
quill auch nicht gelefen. Ich werde meine Maßregeln 
mit Röſchlaub ergreifen und nichts übereilen. . 

Sie haben gegen diejen Elenven feine Maßregel nöthig. Wenn es, 
bei diefem Grad der Schlechtigteit des Subjects, noch eine Luſt wäre 
ihn zu bejchinipfen, jo bäte ich Sie um Ihr befanntes Sonett: vieje 
Form träumt er fich nicht, da er wohl weiß, daß feine Perfonalien zu 
Ihmusig find, um von jemand berührt zu werden. — Ich biete mich zur 
Ausführung an. Unter ver Korn einer Anfündigung von Zeitgedich- 
ten, wovon jenes als Probe gegeben würde, und mit einigen nöthigen 
Beränterungen, 3. B. in Anjehung der einen darin angedeuteten Per: 
jon, deren Stelle man nur durch *** bezeichnen fünnte, und etwa eini- 
gen von Ihnen over mir zugejetten Schwänzen, laffe ich eg, wenn Sie 
wollen, auf dem Umijchlag meines Journals aboruden und zugleich ihm 
jelbjt anderwärts ber zur Infertion in die A. L. 3. zujenden. 

Was ich noch hinzuſetzen könnte, muß ich auf ein andermal verſpa— 
ren, da ich in der Zeit — eilen muß, die Poſt nicht zu ver— 
ſäumen. 

Noch dieſes: Wie iſt Burys Madonna ausgefallen? Wir ſind ſehr 
begierig davon zu wiſſen. 

Leben Sie wohl, ich grüße Sie aufs bejte. 


‚Schelling au A. W. Schlegel. 
Jena, ven 11. Februar 1803. 


Uebelbefinvden hat mich verhindert, ſeitdem jelbjt nach Weimar zu 
gehen und das Rejultat des 1. Febr. zu hören. Nun fommt worgeftern 


Schelling's Leben. 29 


450 Aufentbalt in Jena. 


endlich ein Brief an Caroline von ihrem Agenten in ver Sache nebjt 
ver Nachricht, das Konfiftorium verlange zuveichente Gründe, welche 
ven 15. Febr. durch die Bevollmächtigten angegeben werden ſollen. Das 
Ganze ift eine Chicane diejes löbl. Oberconfift., welchem durch ein Re— 
jcript des Herzogs, auf die von Garoline eingegebene Bittjchrift, die Frei- 
ſprechung von ver perjönlichen Erſcheinung injungirt wurde, und das 
deßhalb wüthig geworten tft. Sonjt mag ein Grund auch in dem unge: 
ſchickten Betragen ver Apvocaten liegen; denn es ijt auch von Meereau 
bei vejjen perjönl. Ericheinung nähere Erklärung nebjt triftigeren Grün- 
den verlangt worden, da ev aber varauf bejtand, daß er vie angegebenen 
für hinreichend hiefte, wurde darauf refolvirt. Es find num zwar ſchon 
Anftalten getroffen worden, auch tiefer Chicane zu begegnen, indeß bat 
Caroline in ver Sache für jetst nichts gethan und feine weitern Inſtrue— 
tionen gegeben, in ver Erwartung, daß morgen vephalb Nachricht von 
Ihnen fomme, da Sie ohne Zweifel von Ihrem Repräjentanten von die: 
jer Wendung ver Sache gleichfalls Nachricht erhalten haben. Sollte 
dieß nicht jein und morgen fein Brief anfommen,. jo wird fie um Auf- 
ihub des Erjcheinungstermins nachjuchen und fich im Uebrigen in ihrer 
Inſtruction ganz nach der Ihrigen richten, va Sie unmöglich verlegen jein 
fonnten, gleich in dem erjten Schreiben Umſtände zu finden, welche ber- 
ausgehoben und hauptjächlich geltend gemacht für ſich ſchon entjcheidenn 
find, wie ver in dem erſten Schreiben nur im Vorbeigehen erwähnte 
Umſtand ver Kinverlofigfeit. — Noch muß ich zur Erklärung melden, 
daß Caroline jelbft ihren Agenten nicht fannte, da die ganze Beſtellung 
von GehR. Voigt gemacht worden, und die VBorausjegung von legterer 
Seite die war, daß das Confiftorium dem gegebenen Wink unmittelbar 
ſich fügen werte. 

Ich werte morgen jelbjt nach Weimar veijen und dann Ihnen von 
dem Stand der Sache mit erfter Gelegenheit weitere. Nachricht geben. 


Das Sonett an Calveron ijt jelbit edler, ſüßer Wein, durchs Feuer 
aus deſſen Werfen gezogen. 
Die Kogebuejche Rlatjchzeitung ijt uns endlich auch zu Geficht ge- 
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fommen, jo wie die neuejte Erhebung viefes Meenjchen. Es tft fich frei- 
lich nicht direct mit ihm einzulaffen, aber e8 wäre zu wünfchen, daß je: 
mant ven Spazier zum Organ machen könnte, da diejer fo arm an Wit 
it, aber freilich, wenn Kogebue das nicht gelogen hat, auch nicht einmal 
reinen Mund hält. Ich kann wegen Kürze ver Zeit nur noch fchließen 
und wünjchen, daß Ste wohl leben und fich in dieſer Härte des Winters 


gut befinden. 
Scelling. 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, den 14. Febr. 1803. 


Mein letter Brief wird Ihnen zwar jchon erklärt haben, warum 
wegen des · Vorfalls beim W. Konfiftorium nichts früher von hier aus an 
Sie gelangt ift: zum Ueberfluß lege ich ven Brief von C.'s Sachwalter 
bei, an dem Sie von felbjt das Datum bemerken werden. Der von 
Ihnen abfichtlich beigelegte Brief ihres Advocaten Härte gleich die ganze 
Sache auf. &s ift einzig die Nafeweisheit und Selbitklugheit diefes Hrn. 
Hefje, die den ürgerlichen Aufjchub hervorgebracht hat. — Natürlich 
waren beide Advocaten nur pro forma gebraucht und nicht weiter 
injtruirt, als dahin, die Sache überhaupt bei dem Gonfiftorium zu be- 
treiben. Sie hatten nicht jo viel Berftand einzufehen, daß man fich in 
viefer Sache auf eine höhere Inftanz verließe und in ven gewöhnlichen 
Formen, die Sache auf dieſe Weife durchzutreiben, auch nicht emmal 
hätte Hoffnung haben können: Ihr Advocat meinte alfo, die von ihm 
ergriffene Maßregel nehmen zu müffen, weil er ven Erfolg durch ven un- 
geneigten Willen des Conſiſtoriums ſchon vernichtet glaubte. — Die Sache 
jteht aber jo, wie ich Ihnen jchon längjt gemelvet habe, daß die Gemäh- 
rung des Geſuchs beim Herzog entjchieden ift, das Konfiftorium mag 
berichten wie es will. Bloß auf der Erjcheinung konnte es bejtehen, 
welches aber durch die getroffene Auskunft abgewenvet worden. 

Caroline dankt Ihnen für Ihr Zutrauen und bedauert, wenn die 
jer Borfall Sie an dem Erfolg der getroffenen Mafregeln einen Augen- 
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blick hat zweifeln laſſen: ſie würde ſich gar nicht auf ſelbige eingelaſſen 
haben, ohne des Erfolgs gewiß zu ſein. 

Dem Herrn Heſſe, gegen den Sie ſich auf jeden Fall zu viel ein— 
gelaſſen haben, wird wegen ſeiner zudringlichen Activität der Kopf ſchon 
gewaſchen worden ſein, ſo daß er ſich bei dem nächſten Termin geſcheiter 
betragen wird. 

Die Sache ſteht nun ſo. Ich habe Rückſprache darüber in Weimar 
genommen. An liebjten wäre es Carolinen geweſen, feinen weitern Auf— 
ſchub genommen zu ſehen; da ihn aber der Advocat auf Ihren Brief hin 
ohne Zweifel ſchon begehrt, jo müßte man es dabei bewenden laſſen. 

Es bedurfte num zwar nach dem Stand ver Sachen feiner weiteren 
Inſtruction für beiderjeitige Aovocaten, als „darauf zu beftehen, var 
die Gründe zureichend wären, umd diejenigen, die nach ihrer Einficht vie 
entjcheidendften und in dem Schreiben vielleicht nicht genug herausgeho- 
ben wären, insbejonvere geltend zu machen, und das Gonfiftorium zwar 
um einen günftigen Bericht zu bitten, jedoch ob es ſolches wolle und 
fönne oder nicht, ihm ganz zu überlaffen“. 

Jedoch um ganz ficher zu gehen, ift dev Mann, der das Ganze aufs 
bejte und mit gleich guter, ja väterlicher Gefinnung für beide Theile ein- 
geleitet hat, gebeten worden, die Inſtruction für beide Theile aufzu- 
ſetzen; es wurde jchon auf übermorgen zugefagt, und Karoline wird 
demnach alsdann nichts zu thun haben, als Hrn. Heſſe und Hufeland in 
Ihrem Namen und vem ihrigen jo zu inftruiven, wie fie jelbjt inſtruirt 
worden ift. 

Sie fünnen fich darauf verlaffen, daß Ihr Interefje in der Sache 
jo gewifjenhaft als das von Carolinen beobachtet wird. Sollte ver von 
Ihrem Sachwalter genommene Aufjchub noch Zeit laſſen, Ihnen die er- 
haltene Weifung mitzutheilen, daß Sie der gemäß Ihre Inſtruction an 
den Hrn. Hefje jelbft geben können, jo wird jenes gefchehen , wo nicht, 
jo wird von Ihrer Bevollmächtigung {die ihm vorläufig auch mitgetheilt 
worden) von Garolinen Gebrauch gemacht werden. Im allgemeinen 
können Sie überzeugt jein, daß die Sache das nächſte mal wenigjteng 
gewiß ihre Entichaft erreichen wird; das Confijtorium fann zwar den 


Scelling an. W. Schlegel. 453 


Bericht noch aufhalten, von dem Herzog aber kann man hoffen , vie ge- 
währende Entjchliefung ohne Verzug ausgefertigt zu jehen. 

Daß Sie wegen ver Nichterfcheinung feinen befondern Beſcheid er- 
halten, iſt natürlich, da Caroline allein um Erlaffung verjelben; obwohl 
wegen des periculi in mora zugleich für Sie fupplicirt hat. 

Ich habe über diefe Sache fo weitläufig fein müffen , daß ich nichts 
weiter hinzuſetzen kann und ſchließen muß. Das nächjte mal mehr von 
andern Dingen. | 

Leben Sie wohl. 


G 


Schelling an A. W. Schlegel. 
Jena, den 21. März 1803. 

Aus beiliegendem Schreiben werten Sie erjehen, daß die Sache 
vor dem Oberconfiftortum zu Weimar am 15. d. beendigt worven it. 
Die erjte, jo wie die nochmalige von ven Advocaten ganz beliebig genom- 
mene Verlegung des Termin hatte nicht einmal ven vermuthete Grund 
einer wirklichen Renitenz des Conſiſtorium, fondern allein ven gewöhn- 
lichen ver Advocatenpraxis, die Sache in die Yänge zu ziehen, um fie für 
jich vortheilhafter zu machen, und vielleicht wäre jie am legten Termin 
nicht beendigt worden, hätte nicht Hr. GeheimRath Voigt, ver in 
ver ganzen Sache äußerſt geneigt gehandelt hat, ihnen ernftlich anbe— 
fohlen , viegmal zu jubmittiren. Aus diefem Grunde wurpe auch nicht 
nöthig befunden, in der ven Apvocaten gegebenen Inſtruction etwas 
Weiteres zu thun, als die nur ausgezeichneter herausgehobenen Grünte 
der erjten Bittjchrift zu wiederholen. Welchen Bericht übrigens nun das 
Dberconfiftorium erjtatte, fo ift alles jo unterlegt, daß binnen drei Wo- 
chen längjtens die gewünſchte Refolution erfolgen wird. 

Darf ich bitten, dem jungen Schüge, der gegenwärtig in Berlin iſt 
und wieder bier durchkommt, vie italienische Grammatik mitzugeben, 
wenn er Raum für fie in feinem Koffer hat? 


Ich empfehle mich Ihnen u. ſ. w. 
Schelling. 
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Schelling an A. W. Schlegel. 


Jena, den 22. April 1803. 


Mit ven Calderonſchen Werfen haben Sie mir das größte VBergnü- 
gen gemacht und mich zum wärmjten Danf verpflichtet. Ich hatte gleich 
Gelegenheit, fie Goethen zu geben, ver gegenwärtig hier iſt. Er ijt auch 
von dem zweiten Stüd entzüdt und von dem erjten aufs neue durch: 
brungen, von dem er jagt: feine Zunge fünne ausfprechen, wie gut es. 
fei. Er erkennt die Einheit deſſelben Geijtes in beiden und hätte nicht 
übel Luft, beide aufführen zu laffen, wenn nur nicht einige Veränderun— 
gen zu diefem Behuf, nur um fie auch nicht durch die äußere Wirkung 
zu entheiligen, bejonvers in Anſehung ver Andacht zu dem Kreuz noth- 
wendig wären. 

Bon Goethe's neuem Stücd zu fchreiben, läßt vie Kürze des Briefs 
und die Beichränfung ver Zeit nicht zu: ich zweifle nicht, daß, wenn Sie 
das eigne Anfchaun nicht auf irgent einem Wege balv erhalten follten, 
Sie indeß doch durch andere Urtheile in Stand gefett find, fich einen 
Begriff davon zu machen. 

Dr. Schelver aus Halle, ven Sie fennen, hat die hiefige botanifche 
Lehrſtelle erhalten, zwar ohne den Profefjortitel, den der Herzog von 
Weimar nicht allein geben fann, aber doch mit dem Gehalt und ven an: 
dern Bortheilen. Er ift bereits hier und Goethe äußert wohl mit 
jeinen erften Schritten und Arbeiten zufrieden. 

Da wir in der Mitte fünftigen Monats von hier abreifen und mein 
Aufenthalt für die nächjte Zeit nicht firirt ift, jo bitte ich Sie auf ven 
Fall, daß unſere Reife nach Italien nicht durch ven Krieg oder antere 
Umſtände verhindert wird, mir über alles, was Sie mir nur irgend auf- 
- tragen mögen und worin ich Ihnen zu dienen im Stande wäre, zu ſchrei— 
ben: e8 follte mir ein wahrhaftiges Vergnügen machen, Ihnen auch nur 
einige feltene in Deutjchland nicht zu erhaltenve Bücher zu beforgen. 

Es verjteht fich, daß ich mir vie Erlaubnis ausbitte, Ihnen noch 
vorher zu jchreiben, auch die wirkliche Abreife zu melden. 


Scelling an A. WB. Schlegel. 455 


Wir denken ven Winter in Rom zuzubringen, was ich von dort aus 
nach Deutjchland bringen fann, werve ich verjuchen : bitte aber auch Sie, 
mich von Ihnen und Ihren und Ihrer Freunde Arbeiten wilfen zu lafjen. 
Ich denke, daß durch Humbolot ein Weg mehr zwifchen beiten Yänvern 
offen iſt. 

Garoline wünfchte vor Ihrer Abreife die Gewißheit ver Ausführung 
und Art ver Ansführung von vem Auguſten bejtimmten Denkmal zu 
haben. Die Zeichnungen befinden fich in vem Augenblid bei Goethe. 

Tieck jelbjt hat gewünscht, fein Urtheil über vie Zeichnung ſowohl 

als nachher eine Yeitung und Aufficht in ver Ausführung an Ort und 
Stelle zu haben. Sobald fie Goethe zurücigegeben, wollen wir fie Ihnen 
mittheilen. 

Tiefs Anfchlag geht auf 570 Thaler, die fich in Ihren Händen be» 
finden. Sollte noch) über viejes eine Summe nöthig fein, fo hat Cotta 
ven Auftrag, das Erforverliche auszuzahlen. 

Ich bitte Sie, vem Verfaffer des Lacıymas meinen Dank für 
veffen Ueberſendung zu jagen: ich werde es mir recht angelegen jein 
(affen, viefe Dichtung, die mir im Manufeript etwas fremt geblieben 
war, mehr zu durchdringen. 

Das Buch, welches ich noch von Ihnen in Händen habe, werde ich 
entwerer an fr. Tief oder Frommann geben. 

Die günjtige Reſolution des Herzogs iſt ſeitdem erfolgt, wie Sie 
aus beiliegenrem vorläufigem Document erjehen können. 

Die Formalität dev Publication beim Confiftorium ift entweder 
noch nicht gejchehen, oder haben vie Advocaten noch fich Zeit genommen, 
davon Meldung zu geben. 

Da es Ihnen vielleicht erwünscht ijt, mit Caroline die noch be- 
ſtehenden Selvangelegenheiten vor ihrer Abreife ins Reine zu bringen, 
jo überjenvet fie zu Ihrer Notiz beiliegenden Zettel varüber. 

Yeben Sie recht wohl und haben Ste nochmals innigen Dank für 
Ihre legten Geſcheüke; ich empfehle mich Ihrem Wohlwollen beftens und 
zweifle nicht, auch das dritte Stüd noch zu erhalten, va Ihr Ueberfegen 


nicht mehr ein Ueberjegen, ſondern eine Infpivation ift. 
Schelling. 
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Marcus an Schelling. 


Bamberg, ven 30. April 1503. 


Was werden Sie venfen, lieber Freund, daß ich Ihnen jo lange 
nicht geichrieben habe? Hören Sie die Urjache und jprechen dann mein 
Urtheil. Als ich Ihre legte Zufchrift erhielt, überzeugte ich mich, daß 
Sie in Jena auf feinen Fall bleiben würten, daß Ihre Verhältniffe vort 
täglich unangenehmer werden müßten, und daß vie ſüßeſte Rache jein* 
dürfte, anjtatt fich mit dem nievern Volke viel herumzuzanken, Sie wo 
möglich wieder zur ſüdlichen Pflanze zu machen. Sch bejchloß, meine 
Plane auszuarbeiten, welche ich vem Minifterium im München vorlegen 
jollte. Ein Gegenftand verjelben war vie Drgantjation des Sturiums 
der Mediein in den fränkischen FürftentbHümern. Ich kam wohl balo 
damit zu Stande und hoffte ein baldiges Reſultat meiner Arbeiten zu 
ſehen. Es ereignete fich aber jo manches, welches bier zu erzählen zu 
weitläufig it, wodurch ver Ausgang der Dinge in Franken verzögert 
wurde. Die alten Tyrannen hatten fich jo fejt angeklammert, daß es 
neuer Hebel bedurfte, um fie loszureigen. Vor ungefähr vierzehn Tagen 
Ichiefte das Gouvernement von München zwei neue Maurenbrecher und 
endlich ftürzten vie gothiſchen Gebäude fürchterlich zufammen. Der Graf 
von Thürheim und Yandespirectionsrath von Yeiden erjchienen, mit dem 
gemefjenften Auftrage, vem Wejen auf ver Stelle ein Ende zu machen. 
Es iſt vollbracht. Domſtifter, Collegiatjtifter, Abteien, Klöfter find 
aufgehoben. In der nächjten Woche erwarten "wir ven Grafen von 
Thürheim als Yandespirectiond-Präfiventen für ganz Franken, mit ver 
Drganifation, welche am 22. in München jchon unterzeichnet wurde. 
Ich habe Sie, lieber Freund, als Yehrer der Naturpbilojophie auf ver 
Akademie in Würzburg in Vorjchlag gebracht. Ich habe viejes als die 
einzige Bedingung gemacht, wie Würzburg als Univerfität gehoben wer: 
den fönnte. Heute erhalte ich durch den Herrn Grafen v. Thürheim 
die Nachricht, alle meine Vorſchläge fowohl in Rüdficht auf 
Sachen als Berfonen feien obne Einfhränfung vom Hofe 
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gebilligt worden. Ich zweifle nun gar nicht, daß diejes auch in 
Bezug auf Ihren Ruf nach Würzburg gemeint ift. Ich ſäume nun 
feinen Augenblick, Sie von viejer Yage zu benachrichtigen. Ich habe 
vorgejchlagen, dak man Ihnen 1000--1500 Gulden anbieten ſollte. 
Woher diefer Ruf nun an Sie fommen wird, ob unmittelbar durch Hrn. 
Geheimen Rath v. Zentner aus München, oder durch mich von bier 
aus, weiß ich nun jelbft nicht. Yängitens in 4-—6 Tagen muß ich 
diefes aufklären. Ich überlaffe mich meiner Freude noch nicht, bis ich 
erjt über alles vergewiffert bin. Mein Triumph aber, Sie in Franken 
zu ſehen, ſoll über alles gehen. Kilian kommt höchſt wahrjcheinlich als 
zweiter Arzt und Lehrer ver Klinik im Krankenhaufe nach Bamberg. 
Ich weiß davon nichts und muß auch hierüber noch einige Tage in Un: 
gewißheit erhalten werden, da mir nichts einzelnes. ſondern nur alles 
im allgenteinen zugefichert wurde. Kornatowsky und Streng kommen 
auch wahrjcheinlich als Landphyſici mit Gehalt nah Franken. Ueber: 
haupt, lieber Schelling, hoffe ich, Sie jollen mit meinen Einrichtungen 
und Handlungsweije jehr zufrieven werden. Ich will vie Mevicinalan- 
jtalten in Franken auf ven Punect bringen, wo fie in Deutjchland noch) 
nicht waren. Das überfeine Sachen und Preußen joll bald neidiſch 
nach uns binfchielen. — Nach Bamberg foınmt vie Yanvespirection und 
das DOberappellationsgericht, nach Würzburg vie Unwerfität und das 
Hofgericht. In Bamberg bleibt eine praktiſch-kliniſche Schule, an veren 
Spite ich mich ftelle, die ich als mein Schooßkind pflegen, warten une 
großziehen will. Mein Streben geht dahin, vie Bamberger Schule jo 
einzurichten, daß fein deutſcher Jüngling nöthig bat, mehr nach Wien zu 
gehen. Doch für heute genug und jchon zu viel. Umarmen Ste ın 
meinem Namen die Caroline, die mir num auch ein wenig gut fein wird, 
und erwarten Sie mit dem nächjten Poſttage das Refultat meines feelig: 
ſten Wunjches. 
Mit Yiebe und Verehrung ver Ihrige. 
Marcus. 
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A. W. Schlegel an Schelling. 


Berlin, ven 7. Mai 1803. 


Ich habe Ihnen mit der vorigen Post in folcher Eil jchreiben 
müſſen, daß ich nicht unterlaffen kann, Sie vor Ihrer Abreife, wenn fie 
anders noch auf venjelben jo nahen Termin fejtgejett bleibt, noch ein- 
mal zu begrüßen. 

Es wird Ihnen vielleicht angenehm fein zu erfahren, was man 
mir von guter Hand verfichert, daß der Zuſtand der Dinge in Rom ſich 
allmählich wieder verbeſſert, daß beſonders die Preiſe der Lebensmittel 
fallen, da man dieſe Zeit her das Schauſpiel einer fortwährenden Hun— 
gersnoth und des traurigſten Elendes unter dem dortigen Volke vor 
Augen gehabt hat. 

Humboldts Anweſenheit kann gewiß den deutſchen Reiſenden ſehr 
nützlich ſein. Er ſteht ſich jetzt ſehr gut: ver Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Haugwitz, der mit ſeiner Thätigkeit ungemein zufrieden 
iſt, hat es vermittelt, daß er auch Agent ver deutſchen proteſtantiſchen 
Reichsſtände geworden, welches ihm 2000 Thaler einbringt, ſo daß er 
nun zuſammen 5600 Thaler, eine für Rom beträchtliche Summe, hat 
und um ſo eher im Stande iſt, ein gutes Haus zu machen. 

Da Sie mir den gütigen Antrag machen, Aufträge für mich in 
Italien zu übernehmen, ſo bin ich ſo frei, Ihnen den Titel eines Buchs 
beizulegen, das ich vergeblich in deutſchen Bibliotheken geſucht habe, und 
auf deſſen Beſitz ich einen großen Werth legen würde. Es ſind die Ge— 
dichte des großen Michel Angelo, auf welche mich ein paar, die im Va— 
ſari ſtehen, unendlich begierig gemacht haben. Nur einmal iſt mir die 
Gelegenheit vorgekommen und entgangen, fie zu kaufen, Goethe hat ſie 
auch in Italien nie geſehen. 

Da Sie einen beträchtlich langen Aufenthalt in Rom machen zu 
wollen jcheinen, jo machen Sie fich vielleicht eine Gelegenheit aus, Feine 
Padete und Bücher dorthin befommen zu können. In dieſem Falle 
bitte ich Sie mir zu melden, wohin ich es abreifiren joll, wenn ich 
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etwas für Sie habe. Briefe hoffe ich portofrei unter Humbolpts Addreſſe 
nach Rom jchaffen zu können. 

Es ſoll auf Michaelis ſchon ein zweiter Band vom Spanijchen 
Theater erjcheinen. Auch werde ich ven Herbjt ein Taſchenbuch poeti- 
cher Ueberjegungen unter vem Titel: Blumenjträuße Italient- 
ſcher, Spanifcher und Portugieſiſcher Poeſie herausgeben. 
Ich bitte Sie um die Erlaubnis, in dieſes vie beiden Sonette aus dem 
Petrarca einrücen zu dürfen, die Sie mir vor einiger Zeit jchieften ; vas 
eine, verjteht fich, mit Heritellung ver beim Petrarca befinvlichen Jahrs— 
zahl, wie ich e8 hier ſchon verfchieventlich worgelejen und immer gerade 
von diefem Sonett eine große Wirkung gejehen habe. Sie würden mir 
dadurch ein werthes Geſchenk machen, und vürften mir etwa eine Chiffre 
angeben, die ich unter vie beiden Sonette jeten jollte, um fie von ven 
meinigen zu unterjcheiven. 

Bon meinem Bruver habe ich legthin purch einen Banquier aus 
Betersburg, ver von Paris fam, Nachrichten erhalten, die etwa einen 
Monat alt find. Er befanp fich jehr wohl und hielt noch Vorleſungen: 
eben als ver Fremde, ver fein Jubörer war, abreifte, war er mit dem 
Shakeſpeare bejchäftigt. Von ihm jelbjt habe ich nur einen jehr kurzen 
Brief. | 

Tief war auf einige Tage bier. Das nächjte, was von ihm er: 
jcheinen wird, ift eine Auswahl aus den Minnelievern, die er emenpirt 
und in der Sprache ernenert hat. Das Manuſcript davon ift ſchon voll— 
ſtändig hier. 

Was machen venn Ihre beiven Journale? Sind in ver Meſſe keine 
neuen Stüce erjchienen ? 


Leben Sie recht wohl und reifen Sie glüdlich. 


Ihr 
A. W. Schlegel. 
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Schelling an A. W. Schlegel. 
Den 13. Mai 1803. 


Die letzte Senvung des Calderon nebjt vem Yon habe ich noch zur 
größten Freude erhalten und wünjchte, Ihnen dafür meinen Dank nur 
einigermaßen ausprüden zu fünnen. 

Gott verdamme die Preußen! Die Padete, die von Berlin‘hierher 
fommen, müſſen nun über Erfurt gehen, jo daß, was von Norden ge- 
jchieft wird, von Süden ankommt. 

Wenn die italtenijche Grammatik nicht die von Veneroni ift, fo iſt fie 
auch nicht die meinige, Die ich vermiffe, und auch an diejer wäre nicht 
viel verloren. 

Der Schikferfche Almanach von 96 iſt wirklich nicht hier geblieben : 
auch glaubt Caroline, fich feiner unter ven eingepadten Büchern zu 
erinnern. Man muß alfo hoffen, daß er fich in Berlin noch finden 
wird. Für ven Ayrer hoffe ich noch immer auf Gelegenheit, ihn nach 
Yeipzig zu bringen. | 

Die Meinung war nicht, daß die Auszahlung der Summe an Ca- 
roline jogleich nothiwendig wäre. Tieck kann fie nach Bequemlichkeit an 
Frommann bezahlen, ver ohnehin noch Verjchievenes für uns hier zu be— 
jorgen hat. 

Das Confiftorium zu W. fcheint feine Tücke nun noch darin aus— 
laſſen zu wollen, daß es die Nefolution des. Herzogs nicht publicirt : 
wenigjtens iſt deßhalb noch Feine Nachricht an Carolinen gefommen, 
welches höchft verdrießlich ift. 

Bon Ihrem Sachwalter werten Sie nach erfolgter Publication 
alle nöthigen Nachrichten erhalten. 

Wegen des Monuments hat Ihnen Caroline ſchon früher gejchrie- 
ben. Sie fünnen es auf feine Weife ausveuten, wenn fie dieſes rein 
für fich zu behalten wünfcht und in Anfehung vefjelben nur ihrer Em: 
pfindung folgen will. Sie werten es aljo bei dem won Garolinen ge- 
äußerten Wunſch bewenven laffen. — Göthe war verreift, als ihm vie 
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Zeichnungen zuletzt zugeſendet wurden: er ift erſt jeit gejtern zurüc un 
wird fie alfo nun erſt erhalten. Caroline wünjcht für das mitteljte Bas- 
relief eine andere Erfindung, mit vejjen Compoſition auch Tieck noch 
nicht zufrieden war. Es drückt nicht ihre Idee aus, da ſie nicht dar— 
auf denken kann, ihren Schmerz auszudrüden, ſondern dieſes Denkmal 
nur als den leßten irdiſchen Schmuck des geliebten Kindes anſieht. Es 
liegt auch in der That etwas nicht ganz Reines und Schönes in dieſer Er— 
zählung und Begebenheit, verglichen mit jener Abſicht. Goethe würde 
nach dem, was er zum voraus erklärt bat, gern behülflich fein und ſelbſt 
die Injchrift abfafjen, wenn wir es wünfchen. 

Sein Sie ja jo gütig, die Vollendung zu befördern unter der Dis— 
traction jo vieler Arbeiten, die Tief in Weimar hat. — Caroline wird 
ihre Billigung der Zeichnungen noch auf jeden Fall geben können, va 
wir bis Mitte Auguſt in Schwaben verweilen, auch wenn ver Krieg Die 
weitere Reife vorerft nicht unmöglich macht. 

Sch weiß nicht, ob ich ſchon geichrieben babe, daß im Fall unferer 
weiteren Entfernung, wenn die 600 Thaler, die in Ihren Händen be— 
findlich find, zur Ausführung nicht zuveichen —2 Cotta den Auftrag 
bat, das Fehlende auszuzahlen. 

In der Hoffnung, daß Sie der freundfchaftlichen Gefinnungen 
unter uns mich auch fünftig durch Ihre Mitteilungen gewiß werten 
laffen {wie ich dafjelbe zu thun mir die Erlaubnis ausbitte), bitte ich: 
Ihre nächjten Briefe denn wir denfen vor Ende nächſter Woche hier 
abzureifen) „auf die Prälatur Murrhardt über Stuttgart“ zu adreſ— 
ſiren, oder, weil die Briefe nach dem Reich von Berlin aus jo große 
Umwege nehmen, jelbige an Frommann hierher zum Einjchluß zu 
ſchicken. 

Wenn man das TON auf dem Titel Ihres Werkes verfehrt lieft, 
jo heißt eg NO. L. und ift in fofern 1909 das Präfagium ver künftigen 
Folge Ihrer Werte, 

Möge ich in Deutjchland noch von einigen Früchten Ihres Geiftes 
ven Genuß haben! 

Ich werde durch Meßgelegenheit an Sie 
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ein Heft des Krit. Journals, worin eine hırze Abhandlung über 
» Dante, und 

ein Eremplar meiner VBorlefungen über akademiſches Studium zu 
überjchiefen mir die Freiheit nehmen. 

Dieß ift alles, was ich unter ver Zerſtreuung der VBorlejungen des 
legten Winters und denen der Jurüftung zur Abreife in diefem Frühling 
zu Stande bringen konnte. 

Möge die nächjte Muße, ver ich zu genießen hoffe, Producte von 
allgemeiner Art zur Reife bringen ! 

Yeben Sie wohl und behalten in freundjchaftlichem Andenken 

Ihren wahren und aufrichtigen Verehrer 
Schelling. 


Jena, den 20. Mai 1803. 


Unter ven legten Unruhen ver Abreiſe beantworte ich noch Ihr 
Schreiben vom 7. Mai, das aber nach der jegigen Pofteinrichtung erft 
ven 15. hierher gekommen ift. 

Die befferen Umſtände in Nom find dur Humboldt auch nach 
Weimar gemelvet worden, und die einzige mögliche Sorge ift, daß das 
ſchöne Gebäude unjeres Planes im Kriegsfeuer aufgeht. 

Die Rime von Michel Angelo hoffe ich zu erreichen und denke ge— 
wiß, Ihnen wenigjtens die Abjchrift wenn nicht das Original zu 
bringen. 

Die bejte Art, Packete nach Rom zu bringen, wenn jich jelbige 
nicht, bisweilen wenigjtens, von Berlin aus durch Humboldt finden läßt, 
iſt wohl die, fie mit Kaufmannsgütern bis Mailand geben zu laſſen. Ich 
werde in Stuttgart noch eine Adreſſe richtig machen und fie Ihnen mit- 
tbeilen. — Fernow ift noch immer nicht bier. 

Die beiten Sonette jtehben Ihnen für Ihre Blumenlefe von uns 
gern zu Dienjte. Nur bin ich mit dem einen, worin Sie allerdings die 


Jahrszahl bertellen müſſen, jelbjt noch nicht zufrieren, vorzüglich 
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Segen Ste etwa ein F oder * * unter beide. Sch venfe viejen 
Sonmter noch einige zu überjegen und bitte mir die Erlaubnis aus, jel- 
bige gleichfalls an Sie zu jchiden, wenn fie von Ihnen etwa der Auf: 
nahme werth gefunden werten jollten. 

3a der Polyetonda ift doch ein guter ueberſeher, ver des Aminta. 
Daß aber viejer jelbige Bode auch ven Dante überjegen will, gebt jehr 
weit. Der 11. Band von Ejchenburg war allerdings noch bier. 

Es war feine Gelegenheit nach Yeipzig mehr zu finden und ver 
Ayrer nebjt ven Shakeſpeareband ſind an Tieck gegeben worden, um 
beide etwa durch Catel over andere Gelegenheit nach B. zu bringen. 

Voß hat fein letztes Gericht an Heyne geübt in fechzehn Blättern 
einer Recenjion jeines Homers für die A.Y. 3. Es ift ein fräftiges, 
tüchtiges und über die Maßen gründliches Wert, das fonderbar mit dem 
übrigen Theil ver Y. 3. contraftirt. — Voß, den ich, feit er bier ift, 
noch nicht gejehen babe, wollte doch vieje legten Tage mich noch bejuchen, 
wurde aber durch jein Befinden verhinvert. Iſt es möglich, jo werde 
ich ihn Doch noch bejuchen. 

Site wiljen wohl nicht, daß er jett an einem deutjchen Yericon ar: 
beitet* — Ich fürchte jehr, die Voſſiſche Mundart werde da eine große 
Rolle jpielen. 

Schelver, ver jeitvem zum außevord. Profeffor der Mediein er- 
nannt worden tft, empfiehlt jich Ihnen. Er läßt fich recht gut an und 
ift eine wirkliche Nequifition für Jena, das diefen Frühling 300 Stu: 
denten verloren und 100 und etliche dagegen erhalten hat. Alles jtrebt 
fort: Loder nach Halle, ver deßwegen den Herrn von Kotzebue ganz 
allein bier fetirt hat. Paulus wartet nicht eine Bocation, ſondern nur 
einen Wink ab, um zu gehen. Er dentt noch immer auf Heidelberg und 
würde jogar einem Rufe nach Würzburg folgen, da dort eine protejtan- 
tisch = theologische Facultät aufgeftellt werden joll. Met einem Wort, 
es wird bald nichts mehr hier fein, als vie bewußte Grundſuppe. 

Der Stand des Kogebue in B. ift fehr erfreulich, und Böttigers 
Verpflanzung dahin würde die Quelle unendlich vieler Ergöglichkeit fein. 
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Bir haben noch) einige Tage in Weimar zugebracht, Caroline vor- 
züglich um die Ausführung der Büjte von Augufte zu leiten, vie durch 
Tiecks Geduld und große Gejchieflichkeit bis zu einem Puncte gelungen 
it, ven man kaum hoffen durfte. Diejes Werk wird Ihnen auch in 
diefer Rückſicht ein unendlich werthes Denkmal jein. 

Goethe ift gegenwärtig hier, aber mit Amtsgefchäften jo vistrahirt, 
daß er mir über vie Zeichnungen noch kein ruhiges Wort gejagt hat. 

Hier erhalten Sie, da ich die Mepgelegenheit verfäumt habe, vie 
Borlefungen über Methode zc. wo ich bitte, die hinten verzeichneten 
Druckfehler zu bemerfen, nebjt ver Abhandlung über Dante, und werde 
mich freuen, wenn dieje bejonvers Ihren Beifall haben follte. 

Empfehlen Sie mich allen Ihren Freunden, beſonders Tied, und 
lafjen Sie mich Ihnen empfohlen fein. 

| Schelling. 


Das Schreibepult ift noch für 2 Thaler 6 Grofchen und zwar an 
einen geiftlichen Beſitzer, Herrn Marezoll, verfauft worden. Jenes gehet 
an ver Sunmme bei Tied ab, und um mit einer anderen häuslichen Nach— 
richt zu bejchließen, jo wird Roſe an vemjelben Tage, an welchem wir 
abreijen, mit einem biefigen Baumeifter oder Maurer Hochzeit machen. 

Schlieklich bitte ich, beiliegenden Brief von Kant gelegenheitlich an 
Fichte zu geben, der bei einer früheren Beranlaffung in meine Hände ge- 
kommen war und fich unter meinen Papieren verloren hatte. 

Caroline läßt Sie noch vielmals grüßen. 


Schellings Pater an Schelling. 
Murrhardt, ven 30. Mai Morgens nach 7 Uhr. 
Zu unferer berzlichjten Freude erhalten wir diefen Augenblid Dein 
liebes Briefchen aus Schwäbtjch-Halle. Mit Wonne jehen wir Deiner 
und Deiner würdigen Reifegefährtin beglückter Ankunft heute Abend ent- 
gegen. Geſtern wurden wir um Ueberlaffung unjeres Diables auf heute 
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von biefiger Oberamtei erſucht. Wir willigten um fo gerner ein, ba 
gerade Dein Letztes aus Iena Deine Ankunft erjt in die eriten Tage bes 
Juni feste. Auch unfer bejter Kutjcher ift fort. Es iſt alfo nichts 
übrig, als daß Du ven jenaifchen Kutfcher vollends hieher nimmft. Carl 
wird zu Pferd bis zum fogenannten neuen Wirthshaus zwei Stunden 
berwärts von Halle entgegen fommen. Bis dahin ift von Halle aus 
noch Chauffee, daß ver Kutjcher nicht wohl fehlen kann. Herz und Haus 
jteht auf ven Abend offen und wir zählen die Secunden bis dahin. Fahre 
nur gleich aus, jowie Carl in Zeit einer halben Stunde fich zu Pferd 
ſetzen wird. 
Dein Vater 
Scelling. 


Auf einem Blatte im Nachlaß ftebt von Schellings Hand Folgenves: 


Angefommen in Murrhardt am Pfingftmontag den 30. Mai 1803. 

Den 26. Juni Nachmittags traute ung der Vater. 

Am 28. ej. giengen wir nach Cannftabt. 

Den 4. Auguft zurüdgelommen nach Murrhardt. 

Am 28. abgereift nach Stuttgart. Von da nach Tübingen den 3. Sept. 
Samstag. 

Am 5. nah München, wo am 7. angekommen. 

Am 10. Detober zurückgekehrt nach Murrhardt. 

Am 31. October nach Würzburg abgereift. 


Schelling an Hegel. 


Sannftadt, ven 11. Juli 1803. 


Deinen Brief, lieber Freund, habe ich hieher erhalten, wo ich feit 
vierzehn Tagen bin, in den drei Rofen wohne und mich vortrefflich be> 


finde. Abgerechnet die erften Wochen, hat ung die Witterung ſeitdem 
Schelling's Leben. a 30 
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unausgejett begünftigt. Murrhardt ift für den Sommer ein äußerſt 
angenehmer Aufenthalt, nicht rauh, wie ich mir vorgeftellt, jonvern 
mild, dabei erquicend durch Ruhe und Stille. Hier ift es lauter, wie 
Du leicht denken fannft. Mit Stuttgart zwar habe ich bisher wenig 
mich eingelaffen. Wir hatten das Vergnügen, Madame Unzelmann 
da zu finden und die Maria Stuart ſpielen zu jehen, ſonſt iſt das 
Theater unter alfer Kritif, ohne Beifpiel ſchlecht. An Huber habe ich 
in gejellfchaftlicher Nückficht einen äußerſt wackern und tüchtigen Mann 
gefunden, mit vem ich viel zufanmen bin. Bon dortigen Künftlern habe 
ich nur Danneder beſucht (bis jett), deſſen in Marmor ausgeführte 
Büſte von Schiller und die von Yavater zu den vorzüglichiten Werfen in 
diefer Gattung gehören. Der lettere ift mit der Winde und dem Co— 
ſtüme eines Papftes, ohne Schmeichelei oder irgend einige Hinneigung 
zu frivolem Gejchmad, im hoben Stil vargeftellt. Einige kleine Ge— 
mäldefammlungen find in Stuttgart, die gefehen zu werden verbienen, 
die eines Regierungsraths Frommann, der den Johannes von Domi- 
nichino und ein mir noch merhwürdigeres Bild von Meichel Angelo Ca— 
ravagio beſitzt — eines Geh. Naths Uerküll, des Kaufmann Rapp und 
Oberftlientenant Wenf, meistens debris — von dem Kunſtſchatz italieni- 
ſcher Sammlungen. Ich habe bei Uexrfüll*) eine Zeichnung des Hiob von 
Wächter gefehen, jo wie bei Wenf ein Gemälde des Belifarins von dem— 
jelben. Es hat mich beim Anblick dieſer Werke jehr verdroffen, daß 
diefer gewiß jetst einzige Künftler jo unbekannt in manchen Gegenden ift; 
ich hatte nirgends von ihm gehört over gelejen als in Fr. Schlegels 
Europa. Das Lob, das ihm da ertheilt wird, ift nicht übertrieben , ob- 
gleich fein Colorit ſehr tief ſteht, übertrifit die Zeichnung alles, was ich 
bis daher von gegenwärtigen Künftlern geiehen babe. Er lebt jett in 
Wien, verlaffen, von feinem Vater unterftütst, unfähig mit der Kunſt 
fich Brod zu verdienen, in einer Yage, die ihn mismuthig machen muß. 
Frage doch Fr. Tieck, ob diefer etwas von ihm gejehen hat. 


Bgl. D. Fr. Strauß, Kleine Schriften S. 274 ff. u. 333 ff. die Aufjäte 
über Uerfüll und Wächter. 
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Sonft bin ih in Stuttgart auch in einigen Philiftergejellichaften 
gewejen — einer Art von Kränzchen, wo mich Haug eingeführt bat, 
deſſen Bekanntſchaft ich auch gemacht habe. Es find doch übrigens 
ſämmtlich vecht behagliche Yeute, befonvers vie Regierungsrätbe, welche 
mir ohngefähr die gebilvetiten Stuttgarter jcheinen. Die Fragen des 
hiefigen Hofs ſind in hohem Maße beluftigenp, aber zu weitläufig ge- 
Ichrieben zu werden. 

Nun von andern Dingen. Es ift mir leid, Kilian in Bamberg 
nicht mehr gejehen zur haben. Wenn viefer etwa gejagt bat, daß ich 
nach Würzburg komme, jo wird er wohl am beten wiſſen, was daran 
iſt. Sch weiß nichts, als daß in Franken allgemein davon geredet 
wurde, daß Einige e8 wünſchten. — Uebrigens bin ich bis dieſen Augen- 
blick noch zur Reife nach Italien entjchloffen. Das Leben in Rom bat 
durch den Krieg eher gewonnen als verloren, da unter andern die Eng- 
länder fich weg — viele Deutjche dagegen aus dem andern Italien jich 
bingezogen haben. Der einzige aus dem Krieg entiprungene Nachtbeil 
iſt die Theurung, befonders in Ober-Italien und im Neapolitanifchen. 
Uebrigens wird durch den Krieg nur etwa Sicilien unzugänglich. Briefe 
aus Rom, die ich bei vem obengenannten Uexküll gelefen habe, lanten 
durchaus jehr einladend, auch unter ven jeßigen Umſtänden dahin zu 
gehen. 

Paulus ift im Wurf, nicht nur für die theologische Yehrftelle in 
Würzburg, fondern auch der einzige, den die theologijche Facultät zu 
Erlangen vorgefchlagen hat, auf ven Fall, daß der König die Bejoldung 
jo weit verbeffern könne, um vie Stelle Baulus anzubieten. Im Subji- 
dium find dann noch drei andere vorgefchlagen, worunter auch Nietham- 
mer ift. So fagte mir Gros in Stuttgart. 

Hoven in vudwigsburg hat fich gewiffermaßen fichere Rechnung ge- 
macht, nach Jena vocirt zu werden, er ift ein ſehr liebenswürdiger Mann, 
und zu bedauern, wenn ihm von dort aus der Mund vergeblich wäß- 
vig gemacht worden ift, da die Spannung der Erwartung, wie man jagt, 
ihn Frank gemacht hat. Sonft bei der Neizbarkeit feiner Natur und der 
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und zu befriedigen hofft, ift er eher glücklich, wenn die Stelle auf andere 
Weiſe bejett wird. — 
(Hier fehlt ein Abſatz, der nur Gejchäftliches enthält.) 

j Bon literarijchen Dingen habe ich hier nichts gejehen, als die Ja— 

cobiſchen Briefe, die höchſt unbedeutend find, außer daß fie gegen Dich 
und mich mitunter etwas ins Niederträchtige gehen und ver Verfaſſer 
aus feiner fonftigen Verſchämtheit ganz heraustritt. Deſſen umerachtet 
könnte ich mir wohl während des hiefigen Aufenthalts ven Spaß machen, 
ihm auf irgend eine Weife darauf zu dienen. 

Bon denen, welche das Kritifche Journal berührt hat, babe ich 
Einen unterwegs perſönlich kennen gelernt, den Herrn Rüdert näm— 
(ich, der fich jet in Bamberg aufhält und mich dort aufjuchte. Seine 
Hauptabficht außer der, zu jagen, daß er denn doch nicht jo dumm jei 
oder e8 jo gemeint habe, jchien zu fein, daß ich ihn bei Marcus nicht 
misempfehle, durch den jett alles und auch Herr Rückert angeftellt zu 
werben jucht. ; 

Carl präparirt fich gegenwärtig auf das Examen und hat von dem 
Kirchenrath — 200 Gulden zu einer Reife befommen. Der Süskind, vem 
jie 600 gaben, hat mich jeitvem hier auch jchon heimgejucht, jo wie 
Pfifter, welcher gegenwärtig von allen Tübinger jüngeren Menjchen 
noch der gejcheitejte jcheint , übrigens iſt der Zuſtand daſelbſt veplorabel. 

Der traurigfte Anblid, den ich währen meines hiefigen Aufent- 
halts gehabt habe, war ver von Hölverlin. Seit einer Reife nach Franf- 
reich, wohin er auf eine Empfehlung von Profeſſor Ströhlin mit ganz fal- 
ihen Vorjtellungen von dem, was er bei feiner Stelle zu thun hätte, ge- 
gangen war und woher er jogleich wieder zurüdfehrte, da man Forde— 
rungen an ihn gemacht zu haben jcheint, die er zu erfüllen theils unfähig 
war, theils mit jeiner Empfindlichkeit nicht vereinen konnte — jeit dieſer 
fatalen Reife ift er am Geift ganz zerrüttet, und obgleich noch einiger 
Arbeiten, 3. B. des Leberjegens aus dem Griechiſchen bis zu einem ge- 
wiffen Puncte fähig, doch übrigens in einer vollfommenen Geiftesab- 
wejenheit. Sein Anblid war für mich erſchütternd: er vernachläffigt 
jein Aeußeres bis zum Efelhaften und hat, va feine Reden weniger auf 
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Verrückung hindeuten, ganz die äußeren Manieren folcher, die in dieſem 
Zuftanve find, angenommen. — Hier zu Lande iſt Feine Hoffnung ihn 
berzuftellen. Ich dachte Dich zu fragen, ob Du Dich jeiner annehmen 
wolltejt, wenn er etwa nach Iena füme, wozu er Luft hatte. Er bevarf 
ruhige Umgebung und wäre durch eine ſuivirte Behandlung wahrfchein- 
lich zuveght zu bringen. Wer fich feiner annehmen wollte, müßte burch- 
aus feinen Hofmeifter machen und ihn von Grund aus wieder aufbauen. 
Hätte man erft über fein Aeußeres gefiegt, jo wäre er nicht weiter zur 
Laſt, da er ftill und in fich gekehrt tft. 

Schreibe mir nur wieder nach Murrhardt, wenn Du jchreibft, va 
mein nächjter Aufenthalt ungewiß ift. Vor Ende Auguft werde ich in- 
deß nicht aus Würtemberg fommen. Deiner Freundſchaft wird es nicht 
gleichgültig fein zu wiffen, daß ich feit Kurzem mit meiner freundin ver- 
heirathet bin: fie läßt Dich vielmals grüßen und bittet Dich, auch an 
Frommann viele Empfehlungen zu machen, wir find bier jo zerftreut, 
daß es ihr unmöglich war, bisher an Frommann zu jchreiben. An 
Scelvers viele Grüße, wenn es mir unmöglich fein follte, heute noch 
ihm felbft zu fchreiben. 

Lebe aufs bejte und behalte in gutem Andenken 


Deinen treuen Freund 
Schelling. 


Marcus an Schelling. 


Bamberg, den 20. Juli 1803. 
Geliebter Freund! 


Sie werden kaum begreifen können, daß ich Ihnen ſo lange nicht 
geantwortet habe. Wenn ich das Unrecht ſelbſt tief fühle, ſo bekenne ich 
doch zugleich, vielleicht würde ich noch länger in der Sünde gelebt haben, 
müßte ich nicht nach Bocklet in einigen Tagen von hier abgehen. Von 
einem Tage, von einer Woche zu der andern hoffte ich in den Stand 
geſetzt zu werden, Ihnen das Reſultat unſerer Unterhandlung mit— 


— —— 
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theilen zu Fönnen. Aber vergebens, es ijt noch nichts officiell befannt, 
und alles, was auf die Akademie einen Bezug bat, geht jo unerträglich 
langjam, daß meine Geduld wenigſtens zu Ende iſt. Nur von dem 
Herrn Geh. Rath v. Zentner habe ich die Verficherung erhalten, daß die 
von mir in VBorjchlag gebrachten auswärtigen Yehrer, wenigjtens was 
Er dazu beiwirken könnte, ihren Wunſch nicht verfehlen würden, Die 
Sache hängt ſtets noch daran, daß der Organifationsvorfchlag noch nicht 
von Würzburg eingefchieft wurde. Hieraus wird erft fichtbar, wie groß 
der Fond der Univerfität, wie ev vermehrt werden kann und wie viel zur 
Dispofition noch übrig ift. Nur feit wenigen Tagen weiß ich, daß 
biefer Plan vom Herrn Grafen Thürheim jet ernftlich betrieben wire 
und in ganz kurzer Zeit nah München abgehen fol. Es gehen gewiß 
noch vier Wochen darauf, bis die Sache beenvigt fein wird. Herr Tho- 
mann und Conſorten lafjen in Würzburg nichts unverfucht, wodurch fie 
ſich geltend machen könnten. Diefe Menſchen ahnden ihre Verdunkelung, 
wenn das Licht dort durchbringen winpe. Wenn es von diefen Yenten 
abhängt, jo wird die Nacht, welche fie bedeckt, fie noch lange umhüllen. 
Es iſt nicht in Abrede zu ftellen, daß fie einen Anhang in Würzburg 
haben, ver fie mächtig unterftügt. Meine zur Befegung des Collegii 
medici und ver Phyficate gemachten VBorjchläge in Würzburg find va: 
durch bis zu diefem Augenblide zurückgehalten worden. Alle ervenkliche 
Intrigue und Gabale iſt aufgeboten worden, und wahrjcheinlich wird 
viel Gutes verhindert werden. Seit ſechs Wochen erwarten wir ven 
Herrn Örafen v. Thürheim hier, den fie in Würzburg jegt ſehr fefthalten. 
Er will von dort nicht eher abgehen, bis der Organifationg- Plan für die 
Univerfität ganz im Neinen ift. Wie vein diefe Reinheit werden wirt, 
wifjen die Götter. Es find jett vierzehn Tage, da kamen Elias Siebold 
und Profeſſor Döllinger per Extrapoſt hier bei mir an. Nachrem jie 
mich in Pflichten genommen hatten, wurde mir entdeckt, daß — Loder 
nah Winzburg zu kommen wünfchte! Das tieffte Geheimnis follte dabei 
beobachtet werdet. Ich follte die Vocation Yoders, der 300 Karolin 
verlangte, in München unterjtügen. Graf v. Thürheim wäre ganz be- 
ftimmt, Loders Antrag zu unterftügen. Ich ſchrieb an Herrn v. Zent- 
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ner, man fünne vieje Männer wohlfeiler und beſſer haben. Auch ſogar 
Herr Schütz will nach Würzburg gerufen ſein. Auch dafür ſoll der 
Herr Graf von Thürheim ſein, wegen der Acquiſition der Allg. Lit. 
Zeitung. — Dieſe Allgemeinheit mit der Würzburger Gemeinheit ver— 
miſcht, müßte ein ſchönes Product geben. — Doc dafür wird uns ver 
Himmel wohl jchügen. — Bor einigen Tagen habe ih auch an Paulus 
geichrieben. Auch ihm konnte ich nicht mehr Gewißheit geben, als eben 
Ihnen, mein lieber Schelling. Ich denke, wir wollen noch vierzehn 
Tage ung ganz ruhig verhalten. Bis dahin fpreche ich ven Herrn 
Grafen v. Thürheim ficher. Det Schon auf eine Fategorijche Antwort 
zu bringen, wäre zu früh. Herr v. Zentner ift einftweilen von allem 
unterrichtet und auf den kommt zulett doch alles an. Geben Ste mir 
Nachricht, Lieber Schelling, wo Sie fich jest aufhalten. 
Bis den 10. Auguft bin ich ficher wieder in Bamberg, vielleicht 
erfahre ich bis dahin, ob Sie ſich noch in Murrhardt aufhalten. | 
Mit dem veinften Gefühle ver Freundſchaft 


der Ihrige. 
Marcus. 


Den 22. Juli. 

Heute erhielt ich vom Herrn Grafen v. Thürheim einen Brief aus 
Würzburg. Folgendes ziehe ich für Sie daraus aus: 

„Sch habe wegen Schelling, Paulus und Loder jchon längſt geſchrie— 
ben und neuerlich noch in Ansbach mit Herrn v. Zentner gejprochen, 
bis jett aber noch feine Antwort erhalten.“ 

Weßhalb feine Antwort erfolgte, wiffen Sie ſchon aus dem Vorher: 
gehenden. Da die Sachen in Zentners Händen fich befinden, jo hoffe 
ich, Daß der Ausgang ganz unferem Wunfjch entfpricht. 
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Marcus an Schelling. 


Bocklet, ven 1. Auguft 1803. 
Theuerjter Freund ! 


Hätte ich Ihre Zufchrift vom 26. auch nicht erhalten, jo war mein 
Borfag doch, Ihnen von hier aus zu fchreiben. Meinen Brief von 
Bamberg werden Sie inzwijchen erhalten haben und mit ver Lage ver 
Dinge hier vertraut fein. Der zweite Curator der Würzburger Univer- 
fität, Herr Landrichter Wagner, ift hier. Erweiß im Grunde viel weniger 
als ih. Nur an Paulus hat er jchreiben müſſen und ihm vie Zuſage 
gemacht, daß er werde gerufen werden. Paulus hat Eſchenmayer als 
Lehrer der Naturphilofophie vorgefchlagen. Schütz und Hufeland 
find vor einigen Tagen in Würzburg eingetroffen. Wie weit ihre Unter: 
handlungen gebiehen find, weiß ich noch nicht. Mit Loder ift es ſchon 
aus. Er giebt fich die Miene, als Habe Er ven Ruf nach Würzburg 
‚ bon fich gewiefen!! — Es ijt ver Zeitpunct gekommen, das Nejt, das 
bie Herren aus Jena fich in Franken bauen wollen, um ihre faulen Eier 
dafelbft auszubrüten, zu zerftören. Herr Graf v. Thürheim glaubt 
Wunder, was er für einen Fang an dieſen ausgetrodneten Herren macht, 
welche noch obendrein ihre Haut recht theuer verkaufen wollen. — Daß 
ihre Abficht dahin gehet, Sie, lieber, Freund, von Würzburg entfernt zu 
halten, davon habe ich Spuren. Graf v. Thürheim ift ganz für Sie 
eingenommen, boch ift dieſem Landfrieden nicht ganz zu trauen. Ich 
wünfchte, Sie reiften ungejäumt nah München, um mit Herren Geh. 
Rath v. Zentner zu jprechen! Diejer Schritt ift entjcheidend, für Sie 
felbft, für die Wiffenichaft und Ihre Freunde. 

Mein Rath wäre, Sie beobachteten in München vas Incognito. 
Bei Ihrer Ankunft jchreiben Sie an Herrn Geh. Rath v. Zentner ein 
Billet, fagen wer Sie find, bitten aber, Ihr Incognito vorerjt bei- 
behalten zu können. Geh. Rath. v. Zentner Sprechen Sie ganz offen 
und klären ihn über vie Jenaer und Würzburger Gemeinheit auf. Er 
- wird es dankbar annehmen. Ich habe Spuren, daß Berg in Würzburg 
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jih mit Schüß, Paulus ꝛc. in einige Verbindung gejett hat. — Wegen 
Röfchlaub fein Sie in München vorfichtig. Vergeſſen Sie nicht, daß 
Geh. R. v. Zentner Landshut vor allen anderen emporbringen will. Von 
Röfchlaubs Verſetzung darf alfo bei Herrn v. Zentner die Rede nicht 
fein. — Wenn man in München ven Etat von ver Würzburger Univer— 
fität erhalten wird, wird man bald einfehen, daß die Rechnung ohne ven 
Wirth gemacht war. 

Wenn meine Schreiberei hier nicht jo jchlecht beftellt wäre *,, jo legte 
ich einen Brief an Herrn v. Zentner bei. Den 8. bin ich wieder in 
Bamberg, von da her ein Mehreres. 


Der treue freund 
Marcus. 


Marens an Schelling. 
Bamberg, ven 13. Auguft 1803. 


So eben, lieber Schelling, erhalte ich Ihre Zufchrift vom 8. Im 
der Zwijchenzeit werden Sie meinen Brief, von Bodlet aus datirt, em- 
pfangen haben. Loder ijt alfo ſchon in ven Skat gelegt, es wird mit 
ben andern Ienaer Competenten nicht anders gehen. Herr Graf Thür- 
heim ijt hier, wird mehrere Monate hier bleiben, und ich werde nichts 
vernachläſſigen, vie läftigen Gejellen entfernt zu halten. Schü mit 
Frau Gemahlin reifte zurück, mit Bertuch über vie Transfufion ver 
Jenaer Allgemeinen zu fprechen. Man will mich verfichern, die Würz— 
burger hätten jchon erklärt, daß fie ſich dem Schütziſchen Projecte auf 
das ‚fräftigfte wiverfegen würten, mit dem Beifat,” fie wollten fich nicht 
mit fremden Ferern ſchmücken. Sie haben Unrecht, venn eigentlich ift 
die Gans jchon gerupft und hat nur zur Noth die verbrannten Stu- 
pfeln noch. 

Graf v. Thürheim hat fich mit einer Wärme für Sie verwendet, 
die jeinem Kopfe und Herzen gleich viel Ehre macht. Er weiß, daß ich 
Ihnen gerathen habe, ſelbſt nach München zu gehen, und bilfigt dieſen 

* M. ichrieb eine ſehr ichlechte und unleſerliche Hand. 
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Rath. Er fürchtet nur, Herr v. Zentner möchte bei Ihrer genaueren 
Bekanntichaft Sie fir Yandshut engagiven. — Die Siebolds und Tho— 
mann haben ven guten Grafen misleitet, dann feine eigene hohe Idee, 
| welche er von berühmten Namen hat. Auf den Juſtizrath Hufeland 
| hält ev jehr viel. — Ich fchreibe nicht cher an Herrn Geh. Kath v. 
Zentner, bis ich erft Briefe von Ihnen erhalten habe. Herr dv. Mont: 
gelas, Herr v. Zentner find ganz dafür, Sie nach Würzburg zu 
rufen. Der Kurfürſt, jagt man, fei gegen Sie eingenommen. Der 
Geheime Rath und Yeibarzt Besnart foll fich gegen Sie haben brauchen 
laffen. — Es ſind Gerüchte, welche ich nicht verbürge. Sch überzeuge 
mich täglich mehr, daß, wenn ver Kurfürſt, Montgelas und Zentner 
Sie perjönlich fennen lernen, alles in Kürze entjchieven fein wird. — 
Wollen Sie aber nicht nach München, fo fchreiben Sie an Herrn v. 
Zentner. Verlangen Sie eine Erklärung, ohne ſich zu bitter über vie 
Lumpe hevanszulaffen, denn dieſe jind unter Ihrer Würde und ich will 
fie ſchon entfernt halten. Es ijt ein Glück, daß Herr Graf v. Thürheim 
jetst im kritiſchen Augenblick hier ift. 

Es kann nicht fchaden, wenn Sie Gelegenheit nehmen, einmal 
jelbjt wieder an Herrn Grafen v. Thürheim zu Schreiben. — Unmittel- 
bar haben die Würzburger, wie ich jetzt glaube, nicht gegen Sie bei 
Herrn Grafen v. Thürheim wenigftens, agirt. In feinem Bericht 
nach München jehrieb der gute Graf: „Einer meiner angelegenften und 
angenehmjten Wünſche und Hoffnungen würde verfehlt, wenn man 
Herrn Schelling nicht anſtellen würde.“ Der Graf it überzeugt, daß 
Philofophie bis dahin in Würzburg noch nicht gelehrt wurde und daß 
niemand da it, ver ein Yehramt in diefem Rache übernehmen fann. 
Döllinger lieſt jetzt Naturphilofophie in Würzburg! — Bleiben wir 
ſtandhaft und unerjchütterlich jtehen, aber nicht müjfig und ruhig, und 
die gute Sache triumphirt. 


Ihr Freund 
Marcus. 
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Marcus an Schelling. 


Bamberg, ven 14. Auguft 1803. 


Nach meiner gejtrigen langen und lebhaften Unterredung mit dem 
vortrefflichen Grafen v. Thürheim ift es nun entſchieden, daß Schü 
und bie Yit. Zeit. in Jena bleiben. Die Schelmen hatten es weiter 
getrieben, als ich jelbjt geglaubt habe. Der Antrag- it ſchon wirklich 
nach München, Schü mit einem Gehalte von 2000 fl. nach Würzburg 
zu rufen und wegen ver Yit. Zeitung alle nur denkbaren VBortheile zu be: 
willigen. Bertuch und Schü haben die Sache auf das lebhaftejte be: 
trieben. Hufeland hat feinen Antheil genommen. Selbft Hufelands 
Aeußerungen fcheinen nicht ganz günftig für die Yit. Zeitung gewejen 
zu fein. Hufeland nach Würzburg zu vufen, dafür ift Herr Graf v. 
Thürheim noch jehr eingenommen, auch habe ich bis dahin nichts da— 
gegen movirt. 

Graf Thürheim ift ein einfichtswoller, trefflicher Menſch; er wird 
nur ſeit dem Aufenthalt in Würzburg nicht gut berathen. Ich hoffe, 
daß die jetzigen Begebenheiten alle üblen Recidive verhindern ſollen. — 
Ueberhaupt iſt Graf Thürheim der Mann, mit dem etwas Großes aus— 
zuführen ift, wenn er in guten Händen iſt. Er weiß im Moment das 
Gute auszufcheiden und befördert es mit Herz und Seele. Er hängt 
nur noch zu viel an berühmten Namen. Wenn Sie ihn umgeben fünn- 
ten, Sie würden fein Freund und Rathgeber werven. 

Antworten Sie mir bald, wir müffen jetzt ununterbrochen in Brief: 
wechjel bleiben. . 


Diareus. 
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Schelling an den Minifter Frh. v. Zentner*). 
Hohwohlgeborner Herr! 


Die Kühnheit viefes Schreibens mag jein Inhalt entſchuldigen: 
ev betrifft das Imtereffe ver Wiffenjchaft in denjenigen Staaten, für 
welche es, zum Glück derjelben, ver Yeitung Ew. Excellenz anvertraut ift. 

Die vielfältigen Beftrebungen, welche Würzburg veranlaft, zeigen 
allein genugjam ven Stand ver Sachen an: nicht bloß junge Leite, vie 
nur irgendwo fejten Fuß zu fallen fuchen,, jondern ſolche, vie auf an- 
bern Univerfitäten ihre Bahn überlebt haben, vrängen fich zu dem neuen 
Inftitut, um ſich aus der Verdrieklichkeit ihrer Yage zu reifen und auf 
einer neuen Stelle ver alten Verachtung zu entgehn. — Was aber hat 
fie in dieſe geftürzt und was treibt fie von ven gewohnten Stätten 
hinweg? 

Es iſt eine neue mächtige Wendung des Geiftes und ver allgemeinen 
Bildung, der fie in der äußeren Welt überall in ven Weg treten müffen, 
nachdem fie in der geiftigen allen verfuchten Gegenwirfungen zum Trok 
dennoch davon unterbrüdt find. 

Es erijtirt alfo für die Gründung eines neuen Inftitutes die Wahl 
zwiichen völlig Entgegengejegten, die ſich ſchlechterdings nicht vermijchen 
fünnen und fich auf die eine over andere Weiſe auch äußerlich ſondern 
werben, und ein Zujtand ver Wiſſenſchaft, ver jeren Schritt, auch in ver 
äußeren Beziehung, bedeutend und folgereich macht, welcher in Abficht 
ihrer gefchieht. 

Zwei Umſtände veranlafjen mich hierüber zu reden. Einmal vie 
genaue Bekanntſchaft mit ver Yage der Sache vermöge des Antheils, ven 
ich ſelbſt durch meine wiffenjchaftlichen Bemühungen varan habe: dann 
aber, daß ich nicht unbefannt damit geblieben bin, daß man bei ver Er- 
neuerung der Univerſität Würzburg mir die Ehre erzeigt hat, auf jene 
Rückſicht zu nehmen und mich in Vorfchlag zu bringen. 


*Nach einem Eoncepte von Carolinens Hand im Nachlafie. 
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Im Anfang jchten ſich dieje neue Einrichtung ohne äußeren Wider: 
jtand bilven zu können. Cs wäre mir eine Freude und ein Ruhm ge: 
wejen, ihr alle Kräfte zu widmen und die Blüthe meines Yebens und 
meines Geiftes an ihr Gedeihen zu jegen. ch durfte mir einigen Er: 
folg verjprechen nach demjenigen, welchen ich in Jena gehabt, und viel- 
leicht auch nach demjenigen, welchen meine Abwejenheit auf vafjelbe 
äufert. Die perjönliche Belanntichaft des Herrn Grafen Thürheim, 
die ich auf ver Durchreife durch Würzburg zu machen das Glüd hatte, 
ließ mich die Hoffnungen, vie man von der dortigen neuen Univerfität 
zu faffen Grund hatte, faft jchon als erfüllt betrachten. 

Jetzt erfahre ich von allen Seiten, daß Würzburg mit jolchen an- 
gefüllt ift, welche eine zum Theil jchon ganz aufgegebene Exiftenz bier 
wieder empor zu bringen juchen und von der legten Möglichkeit Ge- 
brauch machen wollen, ſich noch um einen anjehnlichen Preis unterzu- 
bringen. Es wäre jchmerzlich zu denken, daß die Entfernung des 
Drtes, welche allein ſchon unmöglich macht zu wiſſen, in welchem Grave 
das Ebengejagte ver Fall ift, und andere unvermeibliche Umſtände bei 
ven beiten Abfichten einen Misgriff möglich machten, da ein Einziges 
bier entjcheidend tft. 

Der oben erwähnte Grund legt meinem Gefühl gewifjfermaßen eine 
Pflicht der Dankbarkeit auf, die mich über andere Rückſichten hinweg— 
jehn und dasjenige thun heißt, wodurch ich jene gütigen Abfichten allein 
erwiebern zu können glaube. . 

Selbjt das allgemeine Interejje für die Wiffenichaften würde mich 
vor meiner eignen Empfindung nicht jo beftimmt zu dieſem Schritt auf- 
rufen. Ungern immer und nır mit Mühe würde man fich ver längft 
gehegten Hoffnung entwöhnen, daß die bayerifchen Staaten ein neuer 
allgemeiner BVereinigungspunct der Wiffenfchaft werden würden. — 
Aber wenn, nach Yoder, nun ſogar auch Schüt und Hırfeland fi um 
Würzburg bewerben, jo könnte das äußerſte Nejultat davon doch nur 
diejes jein, daß Jena fich reinigte und wieder für diejenigen offen 
biiebe, welche von reineren Abfichten getrieben werten. 

Da Herr Schütz ſelbſt als den einzigen in feiner Perſon zu machen: 


—— 
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den Gewinn das Inſtitut der Allg. Zeitung anführen kann und übrigens 
fein Menſch lebt, ver mit ver fiterarifchen Welt befannt und ohne bejon- 
dere Abfichten ift, der nicht ven Grad perjönlicher Verachtung und liter- 
arifcher Imbecillität freiwillig bezeugte, worin ev ſeit geraumer Zeit 
febt, jo kann ich won dem letzteren zu veden erfparen, in Anjehung des 
erſtern aber mich auf die hiftorifchen Angaben bejchränfen, die fich be- 
weiſen laſſen: 

daß ſeit dem zuerſt erlittenen Stoß, bei welchem Herr Hufeland 
räthlich ſand von der Mitherausgabe ver A. L. 3. abzutreten, fein nur 
irgend namhaft zu machender Mann in den allgemein bedeutendſten Fä— 
chern, der Philoſophie, der ſchönen Literatur, der Medicin und andern 
an ver.Y. 3. Theil genommen hat; 

daß fie ſeitdem durch Pasquille und Aufnahme pasquillantifcher 
Ausfälle fich gegen ihre Gegner zu vwertheivigen bat anfangen müſſen 
(wodurch unter anderen die enge Verbindung mit dem weil. Oberhof- 
pr. Berg entjtanden ift, welche jet ein Dauptantrieb und ver vor- 
nehmſte Anknüpfungspunet dev Schüßifchen Bewerbung geworden ift) ; 

daß endlich bei der gänzlich gefunkenen Autorität diefes Blattes 
der Grund der prefären Fortdauer deſſelben allein ver Umftand ift, daß 
bisher fein anderes befferes Inſtitut mit nur einigermaßen vereinten 
Kräften ihm entgegengefetst worden ift. 

Für die Schüßifche L. 3. wird fich nie wieder eine Bereinigung 
vorzüglicher Männer bilden, da fie, anftatt mit dem Geiſt ver Zeit und 
nit den Erweiterungen dev Wiſſenſchaft fortzugehn, vielmehr ihnen ent- 
gegenzuarbeiten in die traurige Yage geſetzt ift. Der Kefler des Yichts, 
das fie bisher won dem Ort ihrer Erfcheinung geborgt hat, ift auf dem 
Punet, durch Würzburg vollends zu erlöfchen. Was anders als die 
Berzweiflung über die Gewißheit diefes Schiefals und des ihr durch 
Würzburg bevorftehenden gänzlichen Verfalls kann die Inhaber ver v. 
3. antreiben, ihre Stelle in Jena zu -verlaffen und das Inſtitut nach 


jenem Ort jelbjt verpflanzen zu wollen? Die neue Univerfität ſoll dienen, 


der alten, brüchigen Anftalt das Dafein zu friften, während fie aus ihrer 
eignen Mitte ein neues Inſtitut bevvorrufen fann, Das jener ven Unter: 
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gang bringt. Ja das erjte jelbjt würde nicht folgen, da eben durch vie 
Entfernung von Jena der Naum fir ein neues Inſtitut daſelbſt offen 
wird, wo es die größte Unterftügung finten würde. 

Es ift nicht unmöglich, daß Herr Hufeland, da er fich mit Herrn 
Schüt für die Bewerbung um Würzburg vereinigt bat, auch zu einer 
neuen Verbindung mit der %. 3. fich bereitwillig erklärte, wäre es auch 
nur, um dieſem ehrloſen Inſtitut wieder einen beſſern Leumund zu 
machen. Dieß kann aber in dem wiffenfchaftlichen Werth und Verhält— 
nis des Ganzen nichts ändern, höchſtens daß Herrn Hufelands Politik 
und vejfen Beurtheilungsfraft im Einzelnen Schüßens Pöbeleien in 
etwas beſchränkte. Daß aber eine Recenfiranftalt der Art eine Univer- 
jität nicht aufrecht erhalten gefchweige emporbringen könne, bezeugt 
Jena, dejfen Verfall vielmehr eben durch die Y. 3. befchleumigt worden 
iſt, und Herr Hufelands Verdienſt als Yehrer kann bier nicht in Betracht 
fommen, da er jeit dem Auftritt von Feuerbach in Jena feine Zubörer 
größtentheils verloren und auch jeit veffen Abgang nach Kiel nicht wieder 
erhalten bat. 

Nicht dieſe, welche eigentlich, wie jedermann jehen muß, der mit 
den Umftänven bekannt ift, Jena herumtergebracht haben, fo daß fie nun 
ſelbſt für gut finden es zu verlaffen, find doch in ver That im Stande, 
das nen zu Gründende empor zu bringen — im Gegentbeil, fie verpflan- 
zen fich mit allen Untugenden, allen Heinlichen Cabalen, allen Präten- 
ſionen auf Einfluß, den man fich an Orten, wo man lange gewejen ift, 
endlich erwirbt, allem Haß gegen Kortjchritte und allem ſchon gewohnt 
gewordenen Müßiggang in den frifchen Boden, fteden ihn bei ver be- 
ſondern Receptivität, die ihm feine jeßige Yage und der vorige Zuſtand 
geben, gleichfalls an, und laffen dagegen jenen Ort frei wieder aufzu- 
blühen. . 
Ueberhaupt — nicht ausgedienten Namen, jonvdern der Thätigfeit 
und dem reineren Eifer eines jüngeren Gejchlechts müßte eine neue 
wiſſenſchaftliche Einrichtung, befonvers in dem gegenwärtigen Zeitpunct, 
anvertraut werden. ch irre nicht, wenn ich hierin nur die eigne Sefin- 
nung Ew. Ercellenz auszusprechen glaube. So wurde Göttingen gebilvet, 
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das ſpäterhin nur durch den Mangel vejfen, was jene Männer auch aus 
Würzburg zu verbrängen trachten würden, des wahren Geiftes der Phi: 
loſophie, ungeachtet aller äußeren Hülfsmittel, geſunken ift und Jena 
weichen mußte. 

Erlauben Ew. Exc., daß ich weniges, mein eignes Verhältnis zu 
jenen Beftrebungen betreffend, hinzufüge. Die Yage der Umstände ift jo, 
daß in einer Ordnung der Dinge, worinnen Schüs und die ihm ähnlich 
find, begriffen werden, ich mich zu gut achten muß gleichfalls begriffen 
zu fein, fie dagegen fich an ven Ort drängen müffen, von vem fie fürch- 
ten, daß er ein Mittelpunet ver Verbreitung des Geiftes ver Wifjenjchaft 
für mich und die mir Öleichen werden fünnte. Dieſes Streben Fönnte 
mir, jelbjt wenn ich in dem Fall wäre, erjt ängftlich nach einer äußeren 
Lage ftreben zu müffen, gleichgültig fein, da jeder Ort, ven fie verlafjen, 
für die Wifjenjchaft und fortjchreitende Bildung frei wird. Aber ich 
ſehe, daß es auf die Sache jelbjt angelegt iſt, und daß fie die Regierung 
über dieje und über die Erreichung ihrer preiswürdigen Abfichten in An- 
jehung verjelben zu täujchen hoffen, wovon ich nur Einen Verjuch als 
Beiſpiel anführe: in ver Naturphilojophie da man bie Abficht, jelbige 
auf der neuen Unwerfität lehren zu laffen — wenn aus feinem andern 
Grunde, doch ſchon wegen des von der Regierung angenonmenen Me— 
dicinalplans — direct rüdgängig zu machen nicht hoffen kann dem, ver 

die ganze Wiſſenſchaft gegrüntet und zum allgemeinen Studium ber 
| Jugend gemacht hat, einen Schüler over ſecundären Bearbeiter zu 
ſubſtituiren und diefen durch einen Mann, wie Herr Profeijor Paulus, 
der für dieſe Partei, ich weiß nicht wie, gewonnen ſein muß, da ich 
mit ihm nie in gegneriſchen Verhältniſſen geweſen bin, in Vorſchlag 
bringen zu laſſen. 

Gegen dieſe mannichfach ſich durchkreuzenden Machinationen, da ſie 
nicht nur mich, ſondern die Sache ſelbſt und die Abſichten der Regierung 
zum Gegenſtand haben, kannte ich keinen Weg als den geradeſten, näm— 
lich, mit der Sprache des offenen Mannes und unumwundener Dar— 
legung der Umſtände mich unmittelbar an die Perſon Ew. Exc. zu wenden. 

Würzburg bietet in ſeiner jetzigen Lage, unter eine neue Herrſchaft 
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übergegangen, nit Unzufrievenen und vielen, die fich für ihr bisheriges 
Anjehn und Daſein wehren, erfüllt, jo manchen Punct und ein ausge- 
vehntes Feld der Intrigue dar (wie denn ſelbſt Paulus gerathener 
gefunden bat, fi” mit Berg und feines leihen in Verbindun— 
gen zu jegen), und Graf Thürheim muß nothwendig jo umringt fein, 
daß im Eifer ſelbſt für das Beſte ver neuen Univerfität Misgriffe ge- 
ſchehen fönnen, wenn die ruhige Klarheit Ew. Exc. nicht anders entjcheibet. 

Diejer, ſowie Ihrer edeln und großmüthigen Gefinnung übergebe 
ich den Inhalt diefer Blätter mit dem unbegrenzten Zutrauen, deſſen Ge— 
präge fie tragen und das fo individuell ift, daß ich die Bitte hinzuzufügen 
wage, auch von Ihrer Seite diefes Schreiben als einzig an Ihre Perjon 
gerichtet anzujehn. 

Ich bin im Begriff, eine durch den Ausbruch des Krieges erft 
unterbrochene Reife nach Italien fortzufegen. Ich jtehe in ver Wahl 
ver beiden möglichen Wege an. Ein Wink von Ew. Exe. kann mich 
beftimmen, ven, vet über München führt, zu wählen. So vieles läßt 
fich nur mündlich ganz jagen, weil man da zugleich perfönlich für alles 
Rebe und Antwort ftehen kann. Glauben Ew. Exc., daß es für die nächiten 
Beitimmungen einer wiljenjchaftlichen Anftalt, auf vie aller Augen ge- 
richtet find, nicht uninterefjant fein könne, jemand, ver über die gegen- 
wärtigen literariichen Zuſtände vollftändige und offene Rechenfchaft zu 
geben im Stande ift, mündlich zu hören, fo bitte ich mir davon eine 
furze Nachricht gütigft zufommen zu lafjen, vie mich bis Ende dieſes 
Monats noch in Stuttgart finden wird. ‚ 


Schelling an Hegel.”) 
Stuttgart, den 31. Auguft 1803. 


Dein Brief hat mich doppelt erfreut, teils weil ich längft wünfchte, 
wieder etwas von Dir zu hören, theils weil er gerade à la veille de mor 





* Antwort auf Hegels Brief vom 16. Auguft. 
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depart gefommen ift. Diejer Umjtand erlaubt mir nur noch einiges 
von äußeren Angelegenheiten zu jchreiben. 

Ich kann Dir verfichern, daß wegen Würzburg weder damals, als 
ich Dir zuletst ſchrieb, noch ſelbſt jett etwas bei mir entſchieden ift, und 
daß ich bei dem Reiſeplan unverrüct geblieben bin, außer daß ich ihn 
jet auf bejtimmte Beranlaffung und Aufforderung von München aus 
dahin verändert habe, nicht durch die Schweiz, jondern über dieſen Ort 
und das Tyrol zu reifen. Es ift eine jehr entjchievene Stimmung für 
mich, aber ich rechne doch darauf, vorerſt ruhig die Reife bis nach Rom 
fortzufegen, da man auch das nee Weſen in Würzburg doch wahrjchein- 
(ich nicht vor fünftigem Sommer wird anfangen laffen. Die mannich- 
fachen Beftrebungen, vie dieſe neue Einrightung veranlaßt hat, find wirf- 
(ich Höchft befuftigend gewejen, ſowie das Auseinanverfpringen des bis- 
herigen Indifferenzpunctes von Norden und Süden in Jena, wo nun 
ein Theil nach Süden, ein anderer. nach Norden geworfen wird. Das 
Padzeug Yoder und Schüts hat fich wirklich faft zu gleicher Zeit um Würz— 
burg beworben — jener ſtand nachher ab und rühmt fich, wie ich weiß, 
eines abgelehnten Rufs. Schüt wird vaffelbe thun, es ift aber nichts 
gewiffer, als daß feine Plane, die in Würzburg anfangs einigen Ein: 
gang gefunden haben mochten, gleich nach ihrer Einleitung dort und in 
München bereits gefcheitert waren. Die preußiſche Monarchie wird num 
allmählich ein vollfommenes Inftitut für preſthafte und zu Schaden ge: 
fommene Gelehrte, und es fcheint in ver klimatiſchen Bertheilung wirklich 
ein Naturgeje hervorzuleuchten, wornach man bald jedem Einzelnen 
jeine Yage wird beftimmen können. 

Daß an Hufeland Anträge gefchehen fine, ift, jo viel mir befannt, 
nicht fo jehr ver Fall, daß er aber annehmliche Anträge gemacht hat, 
gewlß. Es wire, aufer Paulus, eine recht gute und wünfchenswerthe 
Acquiſition für Würzburg, da er außer ver Jenaifchen Umgebung venn 
doch gewiß ein ganz honetter und vechtlicher Menjch iſt. — Die Ober: 
Mine, Bergs ıc. find völlige Nullen und in Würzburg gänzlich ausgethan , 
des lettern fettes Yeben ijt in der Oberdeutſchen Ungefalznen zu lejen, 
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von der mir gejtern ein Dlatt in die Hände fiel, worin Bruno recen— 
jirt war. 

Carl ichwitst gegenwärtig in Tübingen , er visputirt, will's Gott, dieſe 
Tage und wird eraminirt und geht dann nach Wien. Aeußerſt erwünſcht 
wäre das Zuſammentreffen mit Dir. — Aus dem an Jacobi iſt nichts 
geworden, ſowie überhaupt aus keiner Arbeit, und Frommann den und 
ſeine Frau Du von mir und der meinigen aufs beſte und herzlichfte 
grüßen follft) mag nur Gott danken, daß er nicht mein Verleger iſt, 
denn er würde gewiß vor Jahr und Tag jo wenig von mir fehen als 
vom Plato *). — 

Meine Frau läßt Dich ganz erſtaunlich grüßen. Wir haben faſt 
ganz Würtemberg durchwandert, und damit möchteſt Du fie auch wie 
mich) bei Frommanns entſchuldigen, daß fie indeß nicht zum Schreiben 
gefommen. 

Yebe wohl, Du alter, lieber Freund. Wohin ich fomme, werde ich 
Dir von Zeit zu Zeit immer fehreiben. Adreſſire indeß an Cotta, willjt 
Du mich etwas wiſſen laffen. 


Dein 
Schelling. 





Schelling an ſeine Eltern. 


Bamberg, den 30. Sept. 1803. 
Theuerſte Eltern! 

Mit geſtern Abend bin ich hier angekommen, nachdem ich München 
am 24. verlaſſen habe. Ich wurde dort mit Höflichkeiten überhäuft; 
ſah Röſchlaub, den ich nachher in Landshut abholte und mit hierher 
nahm, wo er Geſchäfte hat. Ich bin heute ſchon bei Graf Thürheim 
geweſen; mein Deeret und förmliche Vocation erhalte ich heute noch: ich 
bekomme 1200 Gulden Gehalt woran ich zu wenig gefordert habe — 
ich hätte ebenſo gut 135—1800 erhalten), 300 Gulden Reiſekoſten und 
(was die Hauptſache ift) frei Logis in einem Canonicatshaus in Würz: 


) Nämlich der Ueberſetzung von Fr. Schlegel. 
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burg. Ich bin alfo auf alle Weije gut verforgt: meine Verhältniſſe mit 
den Hauptperfonen in München und hier find aufs bejte eingeleitet. 
Binnen acht Tagen hoffe ich bei Ihnen zu fein. — Es ift ein beveuten- 
ver Triumph, den die gute Sache durch meine Anjtellung erhalten hat. 
Sie fünnen nicht glauben, was alles gegen mich verſucht worven ift. Ich 
ſchicke Ihnen das Blatt der hiefigen Zeitung, worin meine VBocation an: 
gezeigt iſt: Sie fünnen e8 alfo auf alle Weife, auch in ven jchwäbifchen 
Zeitungen, befannt machen laffen, aber (verjteht fich); bloß im allge: 
meinen, daß ich ven Ruf als ordentlicher öffentlicher Profeffor ver Natur- 
philofophie mit anfehnlicher Bejolvung und andern beveutenden Vor— 
theilen erhalten und angenommen habe. 

Hoven wird auch vocirt: er bekommt fo viel wie ich und Logis in 
dem nämlichen Haufe mit mir. 

Karls Disputation habe ich hier angetroffen. — Die Ausfichten 
für ihn find hier noch viel beftimmter und anfehnlicher geworden. 

Ich höre, daß man mir num von Jena eine neue VBocation ſchicken 
will: dieß kann aber nicht mehr helfen, als meine Lage in Würzburg 
noch zu verbejfern. 

Meine Briefe aus München haben Sie hoffentlich erhalten ?*) 

Schreiben Sie mir nicht mehr hierher, denn ich bin noch früher 
bei Ihnen. 

Ihr 
Fr. 


N. S. Das Blatt ver hieſigen Zeitung iſt verlegt worden. Ich. 
ſchicke es das nächſte Mal, wenn es ſich nicht mehr findet. 

Auf Beate machen wir beide ſichre Rechnung, wie ich ſchon ge— 
ſchrieben habe und hiermit wiederhole. 


*) Nicht mehr erhalten. 


Drud von Breitlopf und Härtel im Leipzig. 
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